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			Kapitel 1 

Seelenfresser
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			Nachdem er mir zum zweiten Mal das Leben gerettet hatte, beschloss ich, dass Orion sterben musste. Bis dahin hatte ich mich nicht groß um ihn gekümmert, aber alles hatte seine Grenzen. Es wäre in Ordnung gewesen, wenn er mir wirklich außergewöhnlich oft das Leben gerettet hätte, zehnmal oder dreizehnmal vielleicht: Die Dreizehn ist immerhin eine Zahl von Bedeutung. Orion Lake, mein persönlicher Bodyguard – damit hätte ich leben können. Aber wir waren inzwischen schon fast drei Jahre auf der Scholomance, und er hatte bisher keinerlei Neigung gezeigt, mir eine Sonderbehandlung zukommen zu lassen.

			Ihr werdet denken, wie egoistisch von mir, mörderische Absichten gegen den großen Helden zu hegen, dem ein Viertel unseres Jahrgangs sein Weiterleben verdankt. Tja, Pech für all die Loser, die sich nicht ohne seine Hilfe über Wasser halten können. Wir sollen nämlich gar nicht alle überleben. Die Schule muss schließlich irgendwie gefüttert werden.

			Ah, aber was ist mit mir?, fragt ihr euch, wenn er mich genauso retten musste? Sogar zweimal? Nun, genau das ist der Grund, warum er verschwinden muss. Er war es, der die Explosion im Alchemielabor letztes Jahr ausgelöst hat, als er gegen diese Chimäre kämpfte. Ich musste mich anschließend selbst aus den Trümmern graben, während er im Kreis herumrannte und auf ihren Feuer speienden Schwanz einprügelte. Und dieser Seelenfresser war noch keine fünf Sekunden in meinem Zimmer, als Orion zur Tür hereinplatzte. Er muss ihm dicht auf den Fersen gewesen sein. Wahrscheinlich hat er ihn durch den ganzen Flur gejagt. Das Ding ist nur hier reingestürmt, weil es auf der Suche nach einem Fluchtweg war.

			Aber wer würde sich das schon von mir anhören wollen? Die Sache mit der Chimäre ist vielleicht nicht an mir hängen geblieben – an dem Tag waren mehr als dreißig Schüler im Labor. Eine ganz andere Sache ist dagegen eine dramatische Rettungsaktion in meinem Zimmer. Was den Rest der Schule angeht, falle ich damit jetzt unter die allgemeingültige Kategorie: »Unglückselige Würmer, die Orion Lake im Laufe seiner grandiosen Laufbahn gerettet hat«, und das ist unerträglich.

			Unsere Zimmer sind nicht besonders groß. Orion stand nur ein paar Schritte von meinem Schreibtischstuhl entfernt. Noch immer keuchend beugte er sich über die blubbernden, violett schimmernden Schleimspuren des Seelenfressers, die jetzt in die schmalen Ritzen zwischen den Bodendielen drangen und sich großflächig in meinem Zimmer verteilten. Der verblassende Schein seiner Hände beleuchtete sein Gesicht. Kein besonders außergewöhnliches Gesicht: Er hatte eine breite Adlernase, die eines Tages, sobald der Rest seines Gesichts etwas aufgeholt hatte, vielleicht sogar etwas Dramatisches an sich haben würde, im Augenblick aber war sie einfach zu groß. Sein silbergraues Haar, das schon vor drei Wochen einen Schnitt vertragen hätte, klebte ihm an der Stirn, von der Schweiß tropfte. Den Großteil seiner Zeit verbringt er hinter einer praktisch undurchdringlichen Wand hingebungsvoller Bewunderer, weshalb ich ihm noch nie zuvor so nahe gekommen war. Er richtete sich auf und wischte sich den Schweiß mit dem Arm ab. »Bei dir alles okay – Gal, stimmt’s?«, fragte er, nur um noch mehr Salz in die Wunde zu streuen. Wir waren schon seit drei Jahren in derselben Laborgruppe.

			»Nichts ist in Ordnung, dank dir und deiner grenzenlosen Faszination für jedes finstere Geschöpf, das in diesen Mauern herumschleicht«, erwiderte ich eisig. »Und ich heiße nicht Gal, mich hat noch nie jemand Gal genannt – ich heiße Galadriel!« Der Name war nicht meine Idee, also schaut nicht so. »Aber falls das für dich zu viele Silben auf einmal sind, tut es auch El.«

			Sein Kopf war nach oben geschnellt und er blinzelte mich überrascht an. »Oh. Äh. Ich … bitte?«, stammelte er mit sich überschlagender Stimme, als würde er überhaupt nicht verstehen, was hier vor sich ging.

			»O nein«, erwiderte ich. »Bitte, mein Fehler! Ganz offensichtlich spiele ich meine Rolle nicht, wie es sich gehört.« Ich legte mir in einer melodramatischen Geste die Hand an die Stirn. »Orion, ich hatte solche Angst«, seufzte ich und warf mich ihm an den Hals. Er geriet ein wenig ins Wanken, da wir beide gleich groß waren. »Zum Glück warst du hier, um mich zu retten. Ich wäre nie und nimmer ganz allein mit einem Seelenfresser fertiggeworden.« Ich hickste ein erbärmliches falsches Schluchzen an seiner Brust.

			Kaum zu glauben: Er versuchte tatsächlich, einen Arm um mich zu legen und mir die Schulter zu tätscheln, so selbstverständlich war das für ihn. Ich rammte ihm den Ellenbogen in den Magen und stieß ihn weg. Er japste wie ein Hund, taumelte rückwärts und glotzte mich an. »Ich brauche deine Hilfe nicht, du unerträglicher Gaffer«, fauchte ich ihn an. »Halt dich von mir fern oder es wird dir noch leidtun!« Ich schubste ihn noch einen Schritt rückwärts und knallte die Zimmertür zwischen uns zu, wobei ich die Spitze seiner Adlernase nur um wenige Zentimeter verfehlte. Mit Befriedigung hatte ich für einen flüchtigen Augenblick seine völlige Verwirrung bemerkt, bevor sein Gesicht hinter der blanken Metalltür verschwunden war, die ein großes geschmolzenes Loch an der Stelle aufwies, wo eigentlich der Türknauf und das Schloss sein sollten. Danke, du Held! Ich starrte wütend darauf, dann drehte ich mich wieder zu meinem Schreibtisch, gerade als der letzte Rest des Seelenfressers in sich zusammenfiel. Er zischte wie ein leckes Dampfrohr und ein widerwärtig fauliger Gestank erfüllte den Raum.

			Ich war so wütend, dass ich sechs Anläufe brauchte, bis ich den richtigen Zauberspruch bekam, um alles sauber zu machen. Nach dem vierten Versuch sprang ich von meinem Stuhl auf, schleuderte die entsprechende, bereits ziemlich zerfledderte antike Schriftrolle zurück in die undurchdringliche Dunkelheit auf der anderen Seite meines Schreibtischs und brüllte wutentbrannt: »Ich will keine Armee von Skuvaren heraufbeschwören! Ich will keine tödlichen Flammenwälle herbeizaubern! Ich will nur mein Zimmer sauber machen, verdammt noch mal!«

			Als Antwort kam aus der Leere ein grauenhafter Wälzer auf mich zugeflogen, mit einem Einband aus blassem, sprödem Leder mit Dornen an den Eckbeschlägen, die unangenehm über den Metallschreibtisch schabten, als er darüberschlitterte. Das Leder stammte vermutlich von einem Schwein, aber irgendjemand hatte offensichtlich den Anschein erwecken wollen, dafür sei einem Menschen die Haut abgezogen worden, was fast genauso schlimm war. Es klappte von selbst auf einer Seite auf, und dort stand die Anleitung, wie man eine ganze Schar von Leuten auf einmal unterjochte, damit sie alles taten, was man von ihnen verlangte. Ich nehme an, sie hätten auch mein Zimmer sauber gemacht, wenn ich es ihnen befohlen hätte.

			Ich musste tatsächlich einen der dämlichen Kristalle meiner Mutter herausholen, mich auf mein schmales, quietschendes Bett setzen und zehn Minuten lang meditieren, umgeben von dem Gestank des Seelenfressers, der sich in meinen Kleidern, meinem Bettzeug sowie meinen Büchern und Heften festsetzte. Da eine komplette Wand des Raums fehlt und einen dramatischen Blick freigibt auf eine mystische, in Dunkelheit liegende Leere, was ungefähr so angenehm ist, als würde man auf einem Raumschiff leben, das direkt auf ein schwarzes Loch zusteuert, könnte man denken, dass sich jeglicher Gestank schnell verzieht – aber das stimmt nicht. Nachdem es mir endlich gelungen war, die »Außer mir vor Wut«-Phase zu überwinden, schubste ich das Schweinslederbuch über die hintere Kante meines Schreibtischs zurück in die Leere – wobei ich es vermied, es tatsächlich zu berühren, und stattdessen einen Stift dazu benutzte, nur für alle Fälle. Dann sagte ich so ruhig, wie ich konnte: »Ich möchte einen einfachen Haushaltszauber, mit dem ich unerwünschten Dreck inklusive üblen Geruch beseitigen kann.«

			Missmutig knallte – rums – ein riesiger Band mit dem Titel Amunan Hamwerod, voll mit Zauberformeln in Altenglisch – die ausgestorbene Sprache, die ich am schlechtesten beherrschte –, vor mir auf den Tisch und klappte noch nicht einmal an einer bestimmten Stelle auf.

			So was passiert mir andauernd. Manche Hexen und Zauberer haben eine Affinität für Wettermagie oder für Verwandlungszauber oder für fantastische magische Kampfkünste wie unser guter Orion. Ich habe eine Affinität für Massenvernichtung. Das ist natürlich alles die Schuld meiner Mum, genau wie mein dämlicher Name. Sie ist eine von denen mit Blümchen, Perlen und Kristallen, die im Mondschein für die Göttin tanzen. Für sie ist jeder ein ganz wunderbarer Mensch, und wenn irgendwer etwas Schlimmes macht, ist er einfach nur missverstanden oder unglücklich.

			Sie bietet sogar Massagebehandlungen für Gewöhnliche an, weil es »einen selbst so entspannt, Menschen zu helfen, sich besser zu fühlen, mein Schatz«. Die meisten Hexen und Zauberer geben sich nicht mit menschlicher Arbeit ab – sie gilt eher als niedere Tätigkeit –, und wenn sie es doch tun, dann gehen sie irgendeiner sinnlosen Beschäftigung nach. Zum Beispiel der Typ, der nach 46 Jahren in ein und derselben Firma in den Ruhestand geht, wobei sich niemand so genau daran erinnert, was er dort eigentlich gemacht hat. Oder die zerstreute Bibliothekarin, die man gelegentlich dabei beobachten kann, wie sie durch die Bibliothek streift, ohne wirklich etwas zu tun. Oder der dritte Vizepräsident der Marketingabteilung, der sich nur zu Besprechungen mit dem höheren Management blicken lässt. Solche Leute eben. Es gibt Zaubersprüche, mit denen man Jobs wie diese finden oder sie heraufbeschwören kann, und dann hat man für das zum Leben Notwendige gesorgt und trotzdem noch genügend freie Zeit, um haufenweise Mana anzusammeln und das Innere seiner billigen kleinen Wohnung in eine Zwölfzimmervilla zu verwandeln. Aber nicht Mum. Sie berechnet so gut wie nichts für ihre Dienste, und dass sie überhaupt etwas dafür verlangt, liegt hauptsächlich daran, dass einen die Leute, wenn man »professionelle Massage« kostenlos anbietet, ziemlich schief angucken – und das sollten sie auch.

			Natürlich bin ich das exakte Gegenteil dieses vollendeten Gutmenschen, wie es auch jeder erwarten würde, der zumindest die Grundlagen des Gleichgewichtsprinzips kennt. Wenn ich also mein Zimmer aufräumen will, bekomme ich eine Anleitung, wie ich es mit einer gewaltigen Feuersbrunst in Schutt und Asche lege. Nicht dass ich auch nur einen dieser herrlich verheerenden Zauber tatsächlich anwenden kann, die mir die Schule unbedingt aufdrängen will. Seltsam, aber wahr: Man kann eine Dämonenarmee nicht einfach so heraufbeschwören. Dafür braucht man Kraft, und zwar eine ganze Menge. Allerdings wird dir niemand dabei helfen, genügend Mana zu sammeln, um deine persönliche Dämonenarmee zu erschaffen, machen wir uns mal nichts vor. Dafür braucht man Malia.

			Alle – oder fast alle – benutzen hin und wieder ein bisschen Malia und sind sich dabei keiner Schuld bewusst. Sie verzaubern zum Beispiel eine Scheibe Brot in ein Stück Kuchen, ohne vorher das entsprechende Mana dafür zu sammeln, solche Sachen eben, die alle nur für harmloses Schummeln halten. Tja, aber die Kraft muss schließlich irgendwoher kommen. Und wenn man sie nicht selbst gesammelt hat, stammt sie wahrscheinlich von etwas Lebendigem, weil es einfacher ist, Kraft aus etwas Lebendigem zu ziehen, was sich bewegt. Man kriegt also das Stück Kuchen, während eine komplette Ameisenkolonie im Garten hinter dem Haus mit einem Schlag erstarrt, stirbt und zu Staub zerfällt.

			Mum hält nicht mal ihren Tee mit Malia warm. Doch wenn man es nicht ganz so genau nimmt – was auf die meisten Leute zutrifft –, kann man sich jeden Tag eine dreistöckige Torte aus Dreck und Ameisen zaubern, trotzdem 150 Jahre alt werden und am Ende friedlich in seinem Bett sterben, mal angenommen, man stirbt nicht schon vorher an zu hohem Cholesterin. Wer allerdings anfängt, Malia in größerem Umfang einzusetzen, zum Beispiel, um eine ganze Stadt auszulöschen, eine komplette Armee abzuschlachten oder irgendeins der tausend anderen nutzlosen Dinge zu tun – von denen ich genau weiß, wie sie funktionieren –, kann sich nicht genug davon verschaffen, außer er saugt Mana – oder Lebenskraft oder arkane Energie oder Feenstaub oder wie immer man es auch nennen will; Mana ist nur gerade in Mode – aus irgendetwas in sich auf, das komplex genug ist, um Gefühle zu haben und sich zu widersetzen. Dann verdirbt die Kraft und krallt sich in der Seele desjenigen fest, der versucht, den lebenden Wesen das Mana zu entreißen, und nicht selten gewinnen diese den Kampf.

			Für mich wäre das allerdings kein Problem. Ich wäre brillant darin, Malia aufzusaugen, wenn ich dumm oder verzweifelt genug wäre, es zu versuchen. Was das betrifft, muss ich Mum eins lassen: Sie hat diesen Unsinn mit der bindungsorientierten Erziehung strikt durchgezogen und mit ihrer herzlichen, strahlend sauberen Aura meine so vollständig umhüllt, dass ich nicht zu früh mit Malia in Berührung gekommen bin. Wenn ich beispielsweise Frösche mit nach Hause brachte, um mit ihren Eingeweiden zu spielen, reagierte sie jedes Mal mit unendlich sanfter Güte: »Nein, mein Schatz, wir tun lebenden Wesen nicht weh!« Und dann ging sie mit mir zu dem kleinen Lebensmittelladen bei uns im Dorf und kaufte mir ein Eis als Entschädigung dafür, dass sie mir die Frösche weggenommen hatte. Ich war fünf, und Eis war sowieso meine einzige Motivation, Kraft haben zu wollen. Ihr könnt euch also vorstellen, dass ich ihr meine kleinen Funde mit Freuden brachte. Als ich irgendwann alt genug war und sie mich nicht mehr davon hätte abhalten können, war ich auch alt genug, um zu verstehen, was mit Hexen und Zauberern passiert, die Malia benutzen.

			Die meisten Schüler fangen erst im letzten Jahr damit an, wenn die Abschlussprüfung mit Riesenschritten naht. Aber auch in unserer Stufe haben sich bereits ein paar daran versucht. Manchmal, wenn Yi Liu einen zu schnell anschaut, sind ihre Augen einen Moment ganz weiß. Außerdem sind ihre Fingernägel tiefschwarz geworden, und ich weiß genau, es ist kein Nagellack. Jack Westing sieht bis jetzt noch ganz normal aus – der perfekte amerikanische Bilderbuchjunge mit blondem Haar und strahlendem Lächeln. Die meisten Leute finden ihn reizend, aber wenn man an seinem Zimmer vorbeigeht und tief einatmet, nimmt man einen schwachen Geruch von Leichenhaus wahr. Jedenfalls, wenn man ich ist. Luisa aus dem Zimmer drei Türen weiter ist Anfang des Jahres verschwunden. Niemand weiß, was mit ihr passiert ist. Das ist nicht ungewöhnlich, aber ich bin mir fast sicher, was von ihr übrig ist, befindet sich in Jacks Zimmer. Ich habe ein ziemlich gutes Gespür für diese Dinge, selbst wenn ich es lieber nicht wissen würde.

			Falls ich doch jemals meine Meinung ändern und anfangen sollte, Malia zu benutzen, würde ich die Schule hier mit links schaffen. Ein Überflieger, getragen von den – zugegebenermaßen – grauenvollen ledernen Fledermausschwingen eines dämonischen Biests. Aber zumindest hätte ich Flügel. Die Scholomance liebt es, Malefizer in die Welt zu entlassen – sie bringt fast nie einen von ihnen um. Nur der Rest darf sich mit Seelenfressern herumschlagen, die einfach nachmittags unter unserer Tür durchkommen. Oder mit Waurien, die sich aus dem Abfluss schlängeln und sich um unsere Knöchel winden, während wir versuchen, gleichzeitig zu duschen und Aufgaben zu lesen, bis unsere Augäpfel schmelzen. Nicht mal Orion kann uns alle retten. Bis zur Abschlussprüfung schafft es meistens nicht mal ein Viertel eines Jahrgangs, und vor achtzehn Jahren – wobei ich mir sicher bin, dass dieses Ereignis nicht zufällig beinahe zeitgleich mit Orions Zeugung stattfand – haben sogar nur ein Dutzend Schüler den Abschluss geschafft, die sich übrigens alle für die dunkle Seite entschieden hatten. Sie hatten sich zu einem Rudel zusammengerottet und den Rest der Abschlussklasse vernichtet, um sich eine Megadosis Zauberkraft zu verschaffen.

			Natürlich wussten die Familien der ganzen übrigen Kinder, was passiert war – es war geradezu lächerlich offensichtlich, weil die Idioten die Schüler aus den Enklaven nicht zuerst hatten entkommen lassen –, und jagten das Dutzend Malefizer unerbittlich. Auch der Letzte von ihnen war tot, als Mum im darauffolgenden Jahr ihren Abschluss machte – und das war das Ende der »Hände des Todes«, oder wie auch immer sie sich genannt hatten.

			Doch selbst für den hinterlistigsten kleinen Malia-Sauger, der seine Ziele klug auswählt und bei seinen Taten unentdeckt bleibt, gibt es irgendwann nur noch einen möglichen Weg: steil bergab. Unser reizender Jack stiehlt bereits Menschen die Lebenskraft und wird irgendwann in den ersten fünf Jahren nach seinem Schulabschluss von innen verrotten. Ich bin mir sicher, dass er bereits großspurige Pläne schmiedet, um seinen Verfall zumindest hinauszuzögern – das tun Malefizer immer. Ich glaube allerdings nicht, dass er wirklich das Zeug dazu hat. Sofern ihm nicht irgendwas ganz Besonderes einfällt, wird er in zehn, höchstens fünfzehn Jahren in einem grotesken Showdown komplett in sich selbst zusammenfallen. Und dann werden sie seinen Keller umgraben und Hunderte Leichen finden. Alle werden entsetzt sein und sagen: Du meine Güte, er schien doch so ein netter junger Mann zu sein.

			Im Moment allerdings, während ich mich durch schier endlose Seiten voller extrem komplizierter Haushaltszauber auf Altenglisch kämpfte, noch dazu in kaum lesbarer Handschrift, hatte ich das starke Gefühl, dass ich mir besser selbst eine schöne große Dosis Malia besorgen sollte. Sollte mein ungeschälter Hafer jemals von Hüpfblinzlern verspeist werden – keine Ahnung, was das sein soll! –, dann wäre ich bereit. Hinter mir stieß die Seelenfresser-Pfütze weiterhin leise zischende Gasflammen aus wie weit entfernte Blitze, bevor der dazugehörige grauenvolle Gestank meine Nase erreichte.

			Ich hatte mich schon den ganzen Tag damit herumgequält, für die Prüfungen zu lernen. Das Schuljahr endete in drei Wochen, und wenn man eine Hand auf die Wand im Waschraum legte, konnte man bereits das schwache Ruckeln der mittelgroßen Zahnräder spüren, die sich langsam in Bewegung setzten. Sie machten sich bereit, uns alle eine weitere Runde nach unten zu bringen. Während die Klassenzimmer im Inneren der Schule an ihrem Platz bleiben, starten unsere Schlafräume auf der Speisesaalebene und rotieren jedes Jahr eine Stufe nach unten wie eine gigantische Metallmutter, die sich um das Gewinde einer riesigen Schraube dreht, bis wir ganz unten in der Abschlussklasse ankommen. Nächstes Schuljahr landen wir auf der untersten Ebene, was kein Grund zur Freude ist. Ich will auf keinen Fall durch irgendeine Prüfung fallen und mir zu allem Überfluss noch Zusatzaufgaben aufhalsen.

			Dank meiner Gewissenhaftigkeit an diesem Nachmittag schmerzte mir inzwischen der Rücken, der Hintern und der Nacken, und das Licht auf meinem Schreibtisch begann bereits zu flackern und leuchtete immer schwächer. Ich beugte mich über den dicken Wälzer und musste die Augen zusammenkneifen, um die Buchstaben überhaupt noch erkennen zu können. Außerdem wurde mir der Arm schon lahm, weil ich in der anderen Hand das altenglische Wörterbuch hielt. Die Vorstellung, einen tödlichen Flammenwall heraufzubeschwören und den Seelenfresser in Brand zu stecken – mitsamt dem Zauberbuch, dem Wörterbuch, meinem Schreibtisch und überhaupt allem –, erschien mir zunehmend reizvoll.

			Es ist nicht völlig unmöglich, auf Dauer als Malefizer durchzuhalten. Für Liu sieht es recht gut aus – sie ist entschieden vorsichtiger als Jack. Ich wette, sie hat das erlaubte Gewicht ihres Gepäcks fast völlig ausgenutzt, um einen Riesensack voller Hamster oder so mitzubringen, die sie nun nach einem genauen Terminplan opfert. Sie qualmt sozusagen jede Woche heimlich ein paar Zigaretten, anstatt vier Schachteln am Tag Kette zu rauchen. Sie kann sich das auch leisten, weil sie nicht vollkommen allein dasteht. Ihre Familie ist groß – noch nicht groß genug, um eine eigene Enklave zu gründen, aber auch nicht mehr weit davon entfernt –, und Gerüchten zufolge hat sie eine Menge Malefizer hervorgebracht, was für sie eine Art Strategie zu sein scheint. Zwei ihrer Cousins, Zwillinge, werden im nächsten Jahr an die Schule kommen, und dank dem Einsatz von Malia wird Liu die Kraft haben, die beiden in ihrem ersten Jahr zu beschützen. Und nachdem sie ihren Abschluss gemacht hat, wird sie die Wahl haben. Wenn sie aufhören will, kann sie das Zaubern komplett an den Nagel hängen und sich einen dieser langweiligen gewöhnlichen Jobs besorgen, um sich über Wasser zu halten, weil sie sich darauf verlassen kann, dass der Rest ihrer Familie sie beschützt und für sie hext. In etwa zehn Jahren ist sie dann körperlich so weit geheilt, dass sie wieder anfangen kann, Mana zu nutzen. Oder sie kann sich für eine Karriere als professionelle Malefizerin entscheiden. Genau wie einige andere Hexen und Zauberer, die sich von den Enklaven fürstlich dafür entlohnen lassen, dass sie die Drecksarbeit für sie erledigen, ohne dass irgendjemand danach fragt, woher ihre Kraft eigentlich kommt. Aber solange sie sich zu nichts allzu Extremem hinreißen lässt – mit anderen Worten: zu meiner Art von Zaubersprüchen –, sollte für Liu eigentlich alles gut gehen.

			Ich hingegen habe keine Familie, abgesehen von meiner Mum, und ich habe auch ganz sicher keine Enklave, die bereit wäre, mich zu unterstützen. Wir leben in der Nähe von Cardigan in Wales in der Kommune Radiant Mind, die einen Schamanen, zwei Geistheiler, einen Wicca-Zirkel und eine Truppe Morris-Tänzer vorweisen kann, die alle ungefähr über dieselben magischen Fähigkeiten verfügen – nämlich über keine – und die alle vor Entsetzen tot umfallen würden, wenn sie sehen würden, wie Mum und ich wahre Magie anwenden. Also, ich! Mum wendet Magie an, indem sie mit einer Gruppe eifriger Freiwilliger Mana herbeitanzt. Ich habe ihr gesagt, dass sie die Leute dafür bezahlen lassen soll, aber nein. Und dann verteilt sie es wieder großzügig in Form von Freudenstrahlen und purem Glück, trallala. Die Leute in der Kommune haben uns nur bei sich aufgenommen, weil sie Mum lieben – wer würde das nicht? Sie haben ihr sogar eine Jurte gebaut, nachdem sie direkt aus der Scholomance zu ihnen kam und im dritten Monat schwanger war. Aber keiner von ihnen könnte mir beim Zaubern helfen oder mich gegen umherstreunende Maleficaria verteidigen. Und selbst wenn sie es könnten, würden sie es nicht tun. Sie mögen mich nicht. Niemand außer Mum mag mich.

			Dad ist hier während der Abschlussfeier gestorben, weil er Mum rausgeholfen hat. Wir nennen es Abschlussfeier, weil die Amerikaner es so nennen, da sie in den letzten siebzig Jahren den Löwenanteil der Kosten der Schule getragen haben. Wer zahlt, bestimmt, wie es so schön heißt. Man kann es aber nicht wirklich einen feierlichen Anlass nennen. Es ist schlicht und ergreifend der Moment, in dem die komplette Abschlussklasse unten im Festsaal ankommt und versucht, sich durch all die hungrigen Maleficaria, die dort lauern, einen Weg nach draußen freizukämpfen. Etwa die Hälfte der Abschlussklasse – beziehungsweise die Hälfte derjenigen, die bis dahin überlebt haben – schafft es tatsächlich. Dad hat es nicht geschafft.

			Er hatte Familie. Sie leben in der Nähe von Mumbai. Mum ist es gelungen, sie aufzuspüren, aber erst, als ich schon fünf war. Sie und Dad hatten sich nicht groß über ihr Leben in der Welt da draußen ausgetauscht oder irgendwelche anderen Pläne für die Zeit nach ihrem Abschluss geschmiedet, als erst mal jeweils zu sich nach Hause zurückzukehren. Das wäre ja viel zu vernünftig gewesen. Sie waren hier drinnen gerade erst ungefähr vier Monate zusammen gewesen, aber sie hatten sich geliebt. Sie waren Seelenverwandte und deshalb würde ihre Liebe ihnen den Weg schon weisen. Natürlich, und für Mum hätte das vermutlich auch zugetroffen.

			Wie auch immer, als Mum sie fand, stellte sich heraus, dass Dads Familie ziemlich reich war. Reich im Sinne von Paläste und Juwelen und Dschinn-Bedienstete. Und was nach Ansicht meiner Mum noch viel wichtiger war, sie entstammten einer uralten Hindu-Enklave, die während der Raj-Ära zerstört wurde, waren strikte Mana-Nutzer und folgten diesen Regeln noch heute. Sie essen kein Fleisch und entziehen schon gar kein Malia. Sie zog freudestrahlend bei ihnen ein, und auch sie freuten sich sehr, uns bei sich aufnehmen zu können. Sie hatten nie erfahren, was mit Dad passiert war. Das letzte Mal hatten sie zum Schuljahresende der elften Klasse von ihm gehört. Die Schüler der Abschlussklasse sammeln immer in der Woche vor der Prüfung Nachrichten von den restlichen Schülern ein. Ich habe meine für dieses Jahr bereits geschrieben und eine Handvoll Kopien an ein paar Schüler aus der Londoner Enklave verteilt, kurz und prägnant: Noch am Leben, Schule läuft okay. Ich musste mich so kurzfassen, damit sie keine plausible Ausrede hätten, weshalb die Nachricht nicht mehr in ihren Umschlag passen würde, weil sie sonst alle abgelehnt hätten.

			Dad hatte eine ganz ähnliche Nachricht an seine Familie geschickt, daher wussten sie zumindest, dass er bis zur Elften überlebt hatte. Und dann kam er einfach nie zurück. Ein weiterer von Hunderten Schülern, die auf dem Schutthaufen dieser Schule gelandet waren. Nachdem Mum seine Familie endlich gefunden und ihnen von mir erzählt hatte, hatten sie das Gefühl, nach all der Zeit wenigstens ein Stück von Dad zurückzubekommen. Sie schickten One-Way-Tickets für uns beide und Mum verabschiedete sich von allen in der Kommune und packte mich mitsamt all unserem Besitz ein.

			Doch als wir dort ankamen, warf meine Urgroßmutter nur einen einzigen Blick auf mich, wurde von einer Vision heimgesucht und faselte irgendwas davon, ich sei eine belastete Seele und würde sämtlichen Enklaven der Welt Tod und Zerstörung bringen, sofern mir niemand Einhalt gebot. Tatsächlich versuchten mein eigener Großvater und seine Brüder sofort, die Sache mit dem Einhaltgebieten durchzuführen. Es war das einzige Mal, dass Mum es so richtig rausgelassen hat. Ich kann mich noch vage daran erinnern, wie sie in unserem Schlafzimmer stand, zusammen mit vier Männern, die ungeschickt versuchten, sie dazu zu bringen, aus dem Weg zu gehen und mich ihnen zu überlassen. Ich habe keine Ahnung, was sie mit mir vorhatten – sie hatten noch nicht mal einer Fliege je etwas absichtlich zuleide getan –, aber ich schätze, Urgroßmutters Anfall war wohl ziemlich erschreckend.

			Sie stritten sich eine Weile, dann war das ganze Haus plötzlich von diesem schrecklich grellen Licht erfüllt, das mir in den Augen wehtat, und Mum wickelte mich in meine Decke. Sie verließ das Familienanwesen, ohne sich noch einmal umzublicken, barfuß und nur mit einem Nachthemd bekleidet, während alle mit kläglichen Mienen dastanden und es nicht wagten, sie auch nur zu berühren. An der nächstbesten Straße hielt sie den Daumen raus und einer der ersten vorbeikommenden Fahrer nahm uns in seinem Auto mit und brachte uns direkt bis zum Flughafen. Dort erblickte sie irgendein Technik-Milliardär, der gerade in seinen Privatjet nach London steigen wollte, wie sie mit mir in der Flughafenhalle stand, und er bot ihr an, uns mitzunehmen. Er kommt immer noch einmal im Jahr zu einer einwöchigen spirituellen Reinigung in die Kommune.

			So ist sie, meine Mum. Aber ich bin nicht so. Meine Urgroßmutter war nur die Erste in einer langen Reihe von Menschen, die freundlich lächelten, wenn sie mir zum ersten Mal begegneten, bevor ihr Lächeln abrupt erstarb, obwohl ich noch kein einziges Wort gesagt hatte. Niemand wird mich je beim Trampen mitnehmen, im Wald mit mir im Kreis tanzen, um meine Kraft zu stärken, mich bei sich aufnehmen oder – was noch viel entscheidender ist – an meiner Seite gegen all die üblen Biester kämpfen, die ständig Hexen und Zauberern auf der Suche nach einer Mahlzeit nachjagen. Wenn Mum nicht wäre, wäre ich noch nicht mal in meinem eigenen Zuhause willkommen. Ihr würdet nicht glauben, wie viele dieser freundlichen Menschen in der Kommune – solche, die lange, ernste Briefe an Politiker schreiben und regelmäßig für alles Mögliche demonstrieren … von sozialer Gerechtigkeit bis zum Schutz der Fledermäuse – mir als Vierzehnjähriger mit einem strahlenden Lächeln auf den Lippen erklärt haben, wie aufgeregt ich doch sein müsste, dass ich ins Internat gehen darf – haha –, und wie sehr ich mich schon jetzt darauf freuen sollte, danach meiner eigenen Wege zu gehen, um endlich mehr von der Welt zu sehen, und so weiter.

			Nicht dass ich in die Kommune zurückgehen will. Ich weiß nicht, ob irgendjemand, der es nicht selbst versucht hat, wirklich versteht, wie entsetzlich es ist, die ganze Zeit von Leuten umgeben zu sein, die an absolut alles glauben – von Leprechauns über indianische Schwitzhütten bis hin zu Weihnachtsliedern –, die aber nicht glauben, dass man selbst wirklich und wahrhaftig zaubern kann. Ich habe diese Leute im wahrsten Sinne des Wortes mit der Nase darauf gestoßen – oder es zumindest versucht. Man braucht haufenweise zusätzliches Mana, um auch nur einen kleinen Zauber zum Feueranzünden zu hexen, wenn einem dabei ein Gewöhnlicher zusieht, der felsenfest davon überzeugt ist, dass man nichts weiter ist als ein albernes kleines Kind, das ein Feuerzeug im Ärmel versteckt hat und den Teil des Tricks, der echtes Fingerspitzengefühl erfordert, höchstwahrscheinlich verpatzen wird. Selbst wenn man vor ihnen einen einigermaßen dramatischen Zauber zustande bringt und sie alle sagen: Hey, wow, echt unglaublich, dann heißt es am nächsten Tag nur: Mann, diese Pilze gestern waren echt der Hammer. Und danach meiden sie mich noch mehr als zuvor. Ich will zwar nicht hier sein, aber dort will ich auch nicht mehr hin.

			Ach, das ist natürlich gelogen. Ich träume jeden Tag davon, wieder zu Hause zu sein. Ich beschränke mich allerdings auf fünf Minuten täglich, stelle mich vor den Lüftungsschacht in der Wand – in so sicherer Entfernung wie nötig, aber so nahe, dass ich den Luftstrom spüren kann –, schließe die Augen und presse beide Hände aufs Gesicht, um den Geruch nach verbranntem Öl und gut abgelagertem Schweiß auszublenden. Stattdessen stelle ich mir vor, dass ich den Duft von feuchter Erde, getrocknetem Rosmarin und in Butter gerösteten Karotten einatme, dass es in Wahrheit der Wind ist, der durch die Bäume weht, und dass ich, wenn ich die Augen öffnen würde, auf dem Rücken auf einer Lichtung liege, während die Sonne gerade hinter einer Wolke verschwunden ist. Ich würde mein Zimmer hier sofort gegen die Jurte im Wald eintauschen, selbst nach zwei Wochen Dauerregen, wenn dort alles, was ich besitze, zu schimmeln beginnt. Immer noch besser als der liebliche Duft des Seelenfressers. Ich vermisse sogar die Leute dort, auch wenn ich mich strikt geweigert hätte, das zu glauben, falls es irgendjemand vorher behauptet hätte. Aber nach drei Jahren hier drin würde ich sogar Philippa Wax bitten, mich mal so richtig zu knuddeln, wenn ich ihre säuerlich-versteinerte Miene sehen würde.

			Na gut, nein, würde ich nicht. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass sich all diese Gefühle spätestens eine Woche nach meiner Rückkehr ins Gegenteil verkehren würden. Außerdem haben sie deutlich gemacht, dass ich in der Kommune nicht willkommen bin, sondern höchstens geduldet. Und vielleicht noch nicht mal das, falls ich versuchen sollte, mich dort wieder häuslich niederzulassen, wenn ich erst mal hier raus bin. Der Kommunenrat – Philippa ist die Sekretärin – würde sich wahrscheinlich irgendeine Ausrede einfallen lassen, um mich rauszuschmeißen. Negative Schwingungen hat man sich schon mehr als einmal gerade noch in meiner Hörweite – oder auch näher – zugeraunt. Und damit hätte ich Mums Leben zerstört, weil sie die Kommune, ohne mit der Wimper zu zucken, ebenfalls verlassen würde, um bei mir zu bleiben.

			Ich wusste bereits lange vor der Scholomance, dass meine einzige Chance, ein halbwegs anständiges Leben zu führen – mal angenommen, ich schaffe es hier raus und habe überhaupt eins –, darin besteht, von einer Enklave aufgenommen zu werden. Meine und die aller anderen! Doch die meisten unabhängigen Hexen und Zauberer finden wenigstens Freunde, mit denen sie sich zusammentun können, um sich den Rücken freizuhalten, Mana zu sammeln und ein bisschen zusammenzuarbeiten. Selbst wenn mich ein paar Leute gut genug leiden könnten, dass sie mich »mitspielen« ließen – was bisher noch nie der Fall war –, wäre ich ihnen in keiner Weise von Nutzen. Normale Leute wollen einen Wischmopp im Schrank, keinen Flammenwerfer, und ich versuche hier seit zwei Stunden erfolglos, einen einfachen Zauber zu finden, um meinen Fußboden aufzuwischen.

			Wenn man jedoch zu einer dieser wunderbar friedlichen Enklaven mit ein paar Hundert Hexen und Zauberern gehört und plötzlich ein Todeswyrm aus den Untiefen der nächsten Höhle kriecht oder eine andere Enklave beschließt, der eigenen den Krieg zu erklären, hätte man bestimmt gern jemanden in seinen Reihen, der einer Kuh die Kehle aufschlitzen und damit sämtliche Feuer der Hölle entfachen könnte, um die Seinen zu verteidigen. Eilt einem Mitglied der eigenen Enklave nämlich der Ruf voraus, über derartige Kräfte zu verfügen, wird sie für gewöhnlich gar nicht erst angegriffen, und dann müsste auch keine Kuh geopfert werden, und ich bekäme keinen psychischen Schlag weg, würde keine fünf Jahre meines Lebens verlieren, und noch entscheidender, würde meine Mutter nicht zum Weinen bringen.

			Aber das alles hängt davon ab, dass mir dieser Ruf tatsächlich vorauseilt. Niemand wird mich in eine Enklave einladen oder auch nur zu einem Bündnis für die Abschlussfeier, wenn er glaubt, ich sei in Wahrheit nur ein bedauernswertes, hilfsbedürftiges Mädchen, das ständig von unserem großen Helden gerettet werden muss. Und sie werden mich ganz sicher nicht einladen, weil sie mich mögen. Orion dagegen muss überhaupt niemanden beeindrucken. Er ist nicht nur irgendein Enklavler. Seine Mutter ist eine der ganz heißen Kandidatinnen für den Posten der nächsten Herrin von New York, die wahrscheinlich immer noch die mächtigste Enklave der Welt ist, und sein Vater gehört zu den ganz großen Erschaffern. Er könnte im Unterricht auch einfach nur am Rande zuhören und das Nötigste tun und am Ende hier rausspazieren und den Rest des Lebens in Luxus und Sicherheit verbringen, umgeben von den grandiosesten Hexen und Zauberern und den prachtvollsten magischen Schöpfungen der Welt.

			Stattdessen verbringt er seine Schulzeit damit, eine Riesenshow um sich zu veranstalten. Der Seelenfresser hinter mir war wahrscheinlich seine vierte Heldentat in dieser Woche. Er rettet jeden einzelnen Volltrottel und Schwächling in diesem Laden, verschwendet aber keinen einzigen Gedanken darauf, wer am Ende den Preis dafür wird zahlen müssen. Doch irgendjemand wird den Preis dafür zahlen müssen. Sosehr ich mir auch jede einzelne Minute an jedem einzelnen Tag hier drinnen wünsche, wieder nach Hause zu können, weiß ich nur allzu gut, dass ich in Wahrheit unglaubliches Glück habe, hier zu sein. Und der einzige Grund für dieses Glück ist, dass die Enklave von Manchester diese Schule erbaut hat, damals in der düsteren edwardianischen Zeit, und dass es den heutigen britischen Enklaven irgendwie gelungen ist, ihr überproportional hohes Kontingent an zu vergebenden Plätzen zu behalten. Dies könnte sich in den kommenden Jahren allerdings ändern: Die Enklaven von Shanghai und Jaipur drohen schon seit einiger Zeit vernehmlich damit, eine ganz neue Schule in Asien zu gründen, wenn es nicht bald eine deutlich geänderte Neuzuteilung gibt. Doch zumindest im Moment steht im Vereinigten Königreich auch jedes Kind ohne Enklavenzugehörigkeit automatisch auf der Aufnahmeliste.

			Mum hat damals tatsächlich angeboten, mich von der Liste streichen zu lassen, aber ich war nicht wahnsinnig genug, das zuzulassen. Die Enklaven haben diese Schule erbaut, weil es draußen noch schlimmer ist. All die Maleficaria, die durch die Lüftungsschächte und Rohrleitungen hereinkommen und unter den Türen hindurchkriechen, kommen nicht aus der Scholomance – sie kommen in die Scholomance, weil wir alle hier drin sind: zarte junge Hexen und Zauberer, zum Bersten voll mit frischem Mana, die ständig über ihre eigenen Füße stolpern, während sie lernen, damit umzugehen. Dank des Maleficaria-Lehrbuchs aus meinem ersten Schuljahr weiß ich, dass wir zwischen dreizehn und achtzehn Jahren auf der Köstlichkeitsskala alle sechs Monate eine weitere Stufe nach oben steigen, während wir quasi noch von einer dünnen, leicht zu knackenden Zuckerhülle ummantelt sind anstatt von der harten, zähen Lederhaut ausgewachsener Hexen und Zauberer. Diese Metapher habe ich mir übrigens nicht selbst ausgedacht. Sie stammt direkt aus dem Buch, das seine wahre Freude daran hatte, uns bis ins kleinste Detail darüber aufzuklären, wie gierig die Maleficaria darauf sind, uns zu verspeisen: überaus gierig.

			Wie dem auch sei, damals, im düsteren späten 19. Jahrhundert ersann der renommierte Erschaffer Sir Alfred Cooper Browning – es ist so gut wie unmöglich, sich seinen Namen hier drin nicht irgendwann zu merken, da er praktisch an jeder verfügbaren Wand steht – den Plan für die Scholomance. Und sosehr ich über die allgegenwärtigen Tafeln und Schilder auch die Augen verdrehe, der Bau ist wirklich effektiv. Die Schule ist kaum mit der Welt da draußen verbunden, nur an einer einzigen Stelle: an den Toren des Festsaals. Sie sind von mehreren Schichten magischer Wächter und erschaffener Barrieren umschlossen. Wenn es ein einfallsreiches Maleficarium doch schafft, sich hindurchzuschlängeln, landet es zunächst im Festsaal, der nicht mit dem Rest der Schule verbunden ist außer über die allernötigsten Rohrleitungen und Lüftungsschächte, die zur Versorgung unerlässlich sind, und auch diese sind mit Wächtern und Barrieren versehen.

			So stauen sich die Mals regelrecht in der Halle und verbringen die meiste Zeit damit, gegeneinander zu kämpfen, sich gegenseitig zu zerfleischen und zu versuchen, in die Schule vorzudringen, wobei es die größten und gefährlichsten sowieso nicht schaffen, sich nach oben durchzuquetschen. Sie müssen das ganze Jahr über im Festsaal ausharren, naschen währenddessen ein paar andere Mals und warten auf die Abschlussfeier, um sich so richtig den Bauch vollzuschlagen. In der Schule sind wir viel schwerer zu erwischen als in der großen weiten Welt dort draußen, vor allem, wenn man in einer Jurte wohnt. Selbst Kinder aus den Enklaven wurden viel häufiger gefressen, bevor die Schule erbaut wurde, und wenn man heute außerhalb der Enklaven aufwächst und nicht an der Scholomance angenommen wird, stehen die Chancen, es lebend durch die Pubertät zu schaffen, bei eins zu zwanzig. Eins zu vier ist im Vergleich dazu eine ganz gute Quote.

			Allerdings müssen wir für diesen Schutz bezahlen. Wir zahlen dafür mit unserer Arbeit und mit unserem Elend und Schrecken, was wiederum das nötige Mana schafft, das die Schule am Laufen hält. Aber vor allem zahlen wir dafür mit denjenigen, die es nicht schaffen. Also was genau denkt Orion, dass er tut? Was denken die anderen, wenn er all diese Leute rettet? Die Rechnung muss schließlich beglichen werden.

			Aber so denkt hier niemand. Dieses Jahr sind noch nicht mal zwanzig aus unserem Jahrgang gestorben – die übliche Rate liegt bei über hundert –, und alle in der Schule glauben, Orion könnte ihnen sogar die Sterne vom Himmel holen. Sie finden ihn super. Die New Yorker Enklave kann sich in diesem Jahr bestimmt auf fünfmal so viele Bewerbungen einstellen wie sonst. Ich kann es also komplett vergessen, dort aufgenommen zu werden, und bei der Enklave von London sieht es auch nicht viel besser aus. Es ist zum Wahnsinnigwerden, vor allem, weil ich eigentlich diejenige sein sollte, von der alle reden. Ich kenne jetzt schon zehnmal mehr Zaubersprüche für Gewaltherrschaft und völlige Vernichtung als der ganze Abschlussjahrgang zusammen. Euch ginge es genauso, wenn man euch jedes Mal fünf davon vorschlagen würde, obwohl ihr eigentlich nur den blöden Fußboden aufwischen wollt.

			Das Gute an der Sache ist: Ich habe heute achtundneunzig nützliche Haushaltszauber auf Altenglisch gelernt, weil ich mich bis zur Nummer neunundneunzig durchackern musste, um endlich den passenden zu finden, mit dem ich auch den Gestank beseitigen würde. Das Buch konnte nicht verschwinden, bevor ich nicht bis dorthin gekommen war. Hin und wieder schneidet sich die Schule auf diese Art ins eigene Fleisch, normalerweise dann, wenn sie besonders nervig, hinterlistig und schrecklich sein will. Die Qual, neunundneunzig Zaubersprüche übersetzen zu müssen, während ein toter, stinkender Seelenfresser hinter mir gurgelte, reichte aus, um für die zu bezahlen, die mir tatsächlich etwas nützen würden.

			In ein oder zwei Wochen würde ich dankbar dafür sein. Aber jetzt musste ich erst mal aufstehen, fünfhundert Hampelmänner am Stück machen – perfekt ausgeführt – und mich dabei die ganze Zeit auf meinen Speicherkristall konzentrieren, um genügend Mana zu bilden, damit ich meinen Fußboden sauber machen konnte, ohne aus Versehen irgendetwas zu töten. Ich wagte es nicht zu schummeln, nicht mal ein bisschen. Wenn ich mit meiner besonderen Gabe versuchen würde, bei einem Putzzauber zu schummeln, läge es durchaus im Bereich des Möglichen, dass ich dabei je drei meiner Zimmernachbarn links und rechts von mir ausschalten würde und dieser gesamte Korridor am Ende genauso grauenvoll sauber glänzen würde wie ein frisch desinfiziertes Leichenschauhaus. Natürlich habe ich Mana angespart: Mum hat mir haufenweise Kristalle mitgegeben, die sie mit ihrem Zirkel vorbereitet hat, damit ich Mana für später darin speichern kann, und wann immer sich mir die Gelegenheit bietet, mache ich das auch. Aber ich würde keinen dieser Kristalle dafür verwenden, mein Zimmer zu säubern. Die Kristalle sind für Notfälle gedacht, wenn ich wirklich mal dringend Kraft brauche, und als Vorrat für meine Abschlussprüfung.

			Nachdem der Fußboden sauber war, hängte ich noch fünfzig Liegestütze dran – in den letzten drei Jahren war ich ziemlich fit geworden – und sprach den Lieblingsräucherzauber meiner Mum. Danach roch meine ganze Kammer nach verbranntem Salbei, was immerhin besser war als vorher. Mittlerweile war es fast Zeit fürs Abendessen. Eigentlich bräuchte ich mehr als dringend eine Dusche, aber ich war wirklich nicht in der Stimmung, gegen irgendetwas zu kämpfen, das aus dem Abfluss kroch, was bedeutete, dass sich ziemlich sicher irgendetwas herausschlängeln würde, falls ich duschen ging. Stattdessen wechselte ich das T-Shirt, flocht mir die Haare neu und wusch mir das Gesicht mit Wasser aus meinem Krug. Mit dem restlichen Wasser wusch ich auch noch mein schmutziges T-Shirt und hängte es zum Trocknen auf. Ich besaß nur diese zwei Oberteile und sie waren langsam ziemlich abgetragen. Als in meinem ersten Jahr – in meiner zweiten Nacht hier – ein namenloser Schatten unter meinem Bett hervorgekrochen war, hatte ich die Hälfte meiner Kleider verbrennen müssen, weil ich von nirgendwo sonst Mana hatte ziehen können. Meine Klamotten zu opfern, gab mir genügend Kraft, den Schatten zu grillen, ohne Lebenskraft von irgendwo sonst ziehen zu müssen. Und damals hatte ich Orion Lake auch nicht gebraucht, damit er mich rettete, oder?

			Trotz all meiner Anstrengungen sah ich anscheinend immer noch wundervoll genug aus, als ich an unserem Treffpunkt fürs Abendessen ankam – natürlich gehen wir nur gruppenweise zum Speisesaal. Wer allein geht, bettelt quasi darum, Ärger zu bekommen.

			Liu warf nur einen Blick auf mich und fragte: »Was ist denn mit dir passiert, El?«

			»Unser glorreicher Retter Lake hat beschlossen, heute einen Seelenfresser in meiner Kammer zu zerschmelzen, und ich durfte die Sauerei wegmachen«, antwortete ich.

			»Zerschmelzen? Iiih!«, erwiderte sie. Liu mag vielleicht eine dunkle Hexe sein, aber wenigstens betet sie Orion nicht an. Ich mag sie, Malefizerin hin oder her: Sie gehört zu den wenigen Leuten hier, denen es nichts ausmacht, mit mir zusammen zu sein. Sie hat mehr Möglichkeiten als ich, Anschluss zu finden, aber sie ist immer nett zu mir.

			Ibrahim war auch da, sorgsam darauf bedacht, uns den Rücken zuzukehren, während er auf seine eigenen Freunde wartete, um uns klarzumachen, dass wir in seiner Gruppe nicht erwünscht waren. Doch plötzlich wirbelte er voll Begeisterung herum. »Orion hat dich vor einem Seelenfresser gerettet?«, rief er. Quietschte er, besser gesagt. Orion hatte ihm schon dreimal das Leben gerettet – und er musste wirklich gerettet werden.

			»Orion hat einen Seelenfresser in mein Zimmer gejagt und ihn großflächig auf meinem Fußboden verteilt«, zischte ich durch zusammengebissene Zähne, aber es half nichts. Als sich Aadhya und Jack zu uns gesellten und wir damit zu fünft waren und nach oben gehen konnten, verkündete er, dass mich Orion auf »heldenhafte Weise« vor einem Seelenfresser gerettet hatte. Nach dem Abendessen – heute hatten sich nur zwei Schüler aus unserem Jahrgang übergeben – wir wurden wirklich besser in der Anwendung von Schutzzaubern und Gegengiften – wusste die ganze Schule Bescheid.

			Die meisten Maleficaria-Arten haben noch nicht mal einen Namen. Es gibt unendlich viele verschiedene und sie kommen und gehen. Seelenfresser sind allerdings eine ziemlich große Sache: Es gibt Jahre, in denen ein einziges Exemplar ein Dutzend Schüler erledigt. Wobei es extrem übel ist, so abzutreten, inklusive dramatischer Lightshow (vom Seelenfresser) und fürchterlichem Gekreische (von den Opfern). Es hätte meinen Ruf für immer zementiert, wenn ich selbst einen ausgelöscht hätte, wozu ich durchaus in der Lage gewesen wäre. Ich habe sechsundzwanzig gefüllte Kristalle in dem handgeschnitzten kleinen Sandelholzkästchen unter meinem Kopfkissen, genau für so eine Situation. Außerdem hatte ich vor sechs Monaten, als ich meinen durchgescheuerten Pullover flicken wollte, ohne mir die Schrecken des Häkelns anzutun, eine Beschwörungsformel bekommen, mit der man Seelen auflösen kann. Sie hätte den Seelenfresser von innen zerstört, und nur eine leere leuchtende Hülle wäre zurückgeblieben – ohne stinkende Überreste. Dann hätte ich einen Deal mit Aadhya machen können – sie steuert eine Karriere als Erschafferin an und hat eine Affinität für seltsame Materialien: Wir hätten das leuchtende Ding dazu nutzen können, die ganze Nacht zwischen unseren Türen zu patrouillieren – die meisten Maleficaria mögen kein Licht. Das ist so ein Vorteil, der einen bis zur Abschlussprüfung bringen kann. Aber stattdessen war alles, was ich hatte, das zweifelhafte Vergnügen, eine weitere Kerbe an Orions Gürtel zu sein.

			Zumindest brachte mir meine Nicht-so-nah-Tod-Erfahrung einen guten Platz beim Abendessen ein. Normalerweise sitze ich am äußersten Ende des nur halb besetzten Tischs, an dem auch all die anderen sitzen, die gerade geächtet werden. Wenn ich mich woanders hinsetze, verlassen die Schüler in Grüppchen den Tisch, und dann sitze ich am Ende völlig allein da, was noch schlimmer ist. Heute landete ich an einem der Tische in der Mitte direkt unter den Tageslichtlampen – mehr Vitamin D hatte ich, abgesehen als Tablette, vermutlich seit Monaten nicht abbekommen –, wo Ibrahim, Aadhya und ein halbes Dutzend andere, relativ beliebte Kids saßen. Sogar ein Mädchen aus der eher kleinen Enklave von Maui war unter ihnen. Aber ich wurde nur noch wütender, weil ich mir anhören musste, wie sie ehrfürchtig von all den wundervollen Dingen sprachen, die Orion getan hatte. Ein paar von ihnen baten mich sogar, von dem Kampf zu erzählen. »Na ja, zuerst hat er das Ding in mein Zimmer gejagt, und dann hat er meine Tür aufgesprengt und das Ding verglühen lassen, bevor ich auch nur Buh sagen konnte, und dabei eine stinkende Sauerei auf meinem Fußboden hinterlassen«, blaffte ich sie an, aber ihr könnt euch sicher vorstellen, wie das lief. Sie wollen nun mal glauben, dass er ein großartiger Held ist, der sie alle retten wird. Würg.
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			Kapitel 2 

Täuscher

			[image: ]

			Nach dem Abendessen versuchte ich, jemanden zu finden, der mit mir in die Werkstatt gehen würde, damit ich mir das nötige Material besorgen konnte, um meine Tür zu reparieren. Es ist eine ganz schlechte Idee, seine Türe abends nicht abzuschließen, ganz zu schweigen davon, ein klaffendes Loch darin zu lassen. Ich versuchte es ganz beiläufig: »Braucht irgendjemand was aus der Werkstatt?« Doch niemand biss an. Nachdem sie meine Geschichte gehört hatten, konnten sich alle denken, dass ich nach unten musste. Schließlich sind wir uns alle der Gefahren hier bewusst. Man schafft es hier nicht lebend raus, wenn man nicht jeden Vorteil nutzt, der sich einem bietet, und niemand mag mich so sehr, dass er mir einen Gefallen tun würde, ohne im Voraus dafür bezahlt zu werden.

			»Ich könnte mitkommen«, erklärte Jack, lehnte sich vor und lächelte mich mit all seinen strahlend weißen Zähnen an.

			Wenn er mich begleitete, bräuchte noch nicht mal irgendwas aus einer düsteren Ecke kriechen. Ich sah ihm direkt in die Augen und fragte in barschem Tonfall: »Oh, wirklich?«

			Er überlegte kurz und blickte mich misstrauisch an. Dann zuckte er mit den Schultern. »Oh, nein, tut mir leid. Mir ist eben eingefallen, ich muss noch meine neue Wünschelrute fertig machen«, sagte er betont fröhlich, doch mit zusammengekniffenen Augen.

			Eigentlich hatte ich ihn nicht wissen lassen wollen, dass ich über ihn Bescheid wusste. Jetzt würde er für mein Schweigen bezahlen müssen, sonst kam er noch auf die Idee, dass er mich auf andere Weise zum Schweigen bringen sollte. Aber wahrscheinlich hatte er sich ohnehin bereits entschieden, auf diese Taktik zu setzen. Noch etwas, das mir Orion eingebrockt hatte.

			»Was ist dir die Sache wert?«, fragte Aadhya. Sie ist eher der clevere, pragmatische Typ und gehört zu den wenigen hier drin, die bereit sind, einen Deal mit mir zu machen. Um ehrlich zu sein, gehört sie zu den wenigen hier drin, die bereit sind, überhaupt mit mir zu reden. Davon abgesehen ist sie total kaltschnäuzig, was diese Dinge betrifft. Normalerweise wusste ich es zu schätzen, dass sie nicht um den heißen Brei herumredete. Da ihr aber nicht entgangen war, dass ich mich in einer Notlage befand, würde sie sich nicht in Gefahr begeben, wenn für diesen kleinen Ausflug nach unten für sie nicht mindestens das Doppelte des üblichen Preises heraussprang. Außerdem würde sie sicher dafür sorgen, dass ich den Großteil des Risikos trug. Ich warf ihr einen finsteren Blick zu.

			»Ich gehe mit dir«, ließ sich Orion vom Tisch neben uns vernehmen, wo die New Yorker saßen. Er hatte das ganze Abendessen den Kopf nicht gehoben, während alle an unserem Tisch in voller Lautstärke darüber sprachen, wie wahnsinnig toll er war. Das war mir schon nach seinen anderen bemerkenswerten Rettungstaten aufgefallen. Ich hatte mich nie wirklich entscheiden können, ob er nur so tat oder tatsächlich so bescheiden war, dass es schon krankhaft schien, oder ob er einfach so schrecklich unbeholfen war, dass er nicht wusste, was er sagen sollte, wenn andere Leute ihm Komplimente machten. Auch jetzt hob er nicht mal den Kopf, sondern sprach einfach durch den zerzausten Haarvorhang vor seinem Gesicht, während er auf seinen leer gegessenen Teller starrte.

			Na, das war doch nett. Ich meine, natürlich würde ich eine Begleitung zur Werkstatt, die mich nichts kostete, nicht ablehnen – aber das Ganze würde aussehen wie gehabt: Orion, mein Beschützer.

			»Dann lass uns gehen«, erwiderte ich knapp und stand gleichzeitig auf. Hier in der Schule ist es stets besser, sofort loszulegen, wenn man einen Plan gefasst hat, sofern dieser Plan vorsieht, dass man etwas Ungewöhnliches tut.

			Die Scholomance ist, wenn man’s genau nimmt, kein realer Ort. Sie verfügt zwar über absolut reale Wände, Fußböden, Decken und Leitungen, die alle in der realen Welt aus realem Eisen und Stahl, Kupfer und Glas und was weiß ich was gefertigt wurden, jedenfalls laut den ausgeklügelten Entwürfen, die überall in der Schule hängen. Doch wenn man versuchen würde, dieses Gebäude mitten in London nachzubauen, bin ich mir ziemlich sicher, dass es nicht mal weit genug in die Höhe wachsen würde, um in sich zusammenfallen zu können. Es funktioniert nur, weil es in die Leere gebaut wurde. Ich würde euch erklären, was die Leere ist, aber ich habe selbst keine Ahnung. Wenn ihr euch je gefragt habt, wie es war, als unsere Vorfahren noch in Höhlen wohnten und hinauf zu diesem riesigen schwarzen Ding voller funkelnder Lichter starrten und keine Ahnung hatten, was sich dort oben befand und was das alles zu bedeuten hatte, nun, ich nehme an, dass es eine ganz ähnliche Erfahrung war wie die, in einem Scholomance-Schlafraum zu sitzen und in die pechschwarze Leere zu starren. Ich kann euch an dieser Stelle gern versichern, dass diese Erfahrung nicht im Geringsten erfreulich oder angenehm ist.

			Da sie sich fast komplett in der Leere befindet, muss sich die Schule auch nicht mit den langweiligen üblichen Gesetzen der Physik herumschlagen. Was es den Erschaffern, die sie erbaut haben, wiederum entschieden einfacher machte, sie dazu zu bewegen, so zu funktionieren, wie sie funktionieren soll. Die Entwürfe hängen überall aus, damit wir, wenn wir sie betrachten, die ursprüngliche Konstruktion durch unseren Glauben stärken, damit sie tatsächlich funktioniert. Und genau das tun wir, wenn wir die endlosen Treppen und Korridore hinauf- und hinunterstapfen und erwarten, dass sich unsere Klassenzimmer noch immer dort befinden, wo wir sie zum letzten Mal gesehen haben. Oder dass Wasser aus den Wasserhähnen kommt und dass wir alle weiteratmen werden, trotz der Tatsache, dass ein Ingenieur bei näherer Untersuchung der Leitungen und des Lüftungssystems womöglich zu dem Schluss kommen würde, dass sie nicht ausreichen, um mehrere Tausend Kinder zu versorgen.

			Das war ja alles gut und schön und wahnsinnig clever von Sir Alfred und den anderen, doch das Problem, in einem überzeugbaren Raum zu leben, ist, dass man ihn auf alle möglichen Arten überzeugen kann. Wenn man sich mit sechs Leuten auf einer Treppe befindet und alle zum selben Klassenzimmer eilen, braucht man irgendwie nur halb so lang, um die Strecke zurückzulegen. Aber das unheimliche, beängstigende Gefühl, das einen beschleicht, wenn man in einen feuchten, dunklen Keller voller Spinnweben hinuntermuss und man überzeugt ist, dass einen gleich irgendetwas Grauenvolles anfallen wird, überträgt sich auch auf die Schule. Und die Mals freuen sich besonders, mit dieser speziellen Überzeugung zusammenzuarbeiten. Jedes Mal, wenn man irgendetwas nicht Alltägliches tut – wie zum Beispiel nach dem Abendessen allein in die Werkstatt zu gehen, wenn niemand sonst dort ist, weil alle so etwas möglichst vermeiden –, führen einen die Treppen und Korridore möglicherweise an einen ganz anderen Ort, der gar nicht auf den Entwürfen verzeichnet ist. Und man will dem, was einen dort erwartet, wirklich nicht begegnen.

			Sobald man also beschlossen hat, einen nicht alltäglichen Ort aufzusuchen, macht man sich besser so schnell wie möglich auf den Weg, bevor man selbst oder jemand anders allzu viel darüber nachdenken kann. Ich steuerte direkt auf den nächsten Treppenabsatz zu und wartete, bis Orion und ich die Stufen weit genug hinuntergestiegen waren, sodass niemand mehr in Hörweite war, bevor ich ihn anschnauzte: »Welchen Teil von: Lass mich in Ruhe!, hast du nicht verstanden?«

			Er trottete neben mir her, die Hände in den Hosentaschen, den Kopf gesenkt. Nun riss er den Kopf hoch. »Aber … du hast doch gerade gesagt: Lass uns gehen –«

			»Hätte ich dich lieber vor den anderen zur Sau machen sollen, nachdem sie alle glauben, du hättest mir das Leben gerettet?«

			Er blieb tatsächlich mitten auf der Treppe stehen und begann: »Soll ich –«

			Wir befanden uns zwischen zwei Stockwerken, kein Treppenabsatz war in Sichtweite. Das nächste Licht, das noch nicht völlig erloschen war, kam von einer flackernden Gaslampe zwanzig Schritte hinter uns, deren schwacher Schein lange dunkle Schatten auf die Stufen unter uns warf. Auch nur für eine Millisekunde eine Pause einzulegen, war quasi eine Rieseneinladung dafür, dass gleich etwas schiefgehen würde.

			Ich selbst war weitergegangen, weil ich keine Vollidiotin war, und befand mich zwei Stufen unter ihm, bevor mir klar wurde, dass er stehen geblieben war. Ich streckte eine Hand aus, packte ihn am Handgelenk und zog ihn weiter.

			»Nicht jetzt. Was ist denn mit dir los? Versuchst du absichtlich, die Bekanntschaft neuer und aufregender Mals zu machen?«

			Er lief knallrot an, trottete wieder neben mir her und starrte noch intensiver auf den Boden, als hätte ich ihn mit meinen Worten tatsächlich getroffen, auch wenn das vollkommen albern war.

			»Reichen dir die nicht, die dir ohnehin dauernd über den Weg laufen?«

			»Tun sie nicht«, erwiderte er knapp.

			»Was?«

			»Sie laufen mir nicht über den Weg! Das sind sie noch nie.«

			»Wie, du wirst nicht angegriffen?«, fragte ich empört. Er zuckte mit der Schulter. »Und wo ist dieser Seelenfresser dann hergekommen?«

			»Hä? Ich kam gerade aus dem Waschraum und hab gesehen, wie sein Schwanzende unter deiner Tür verschwunden ist.«

			Dann war er mir also tatsächlich zu Hilfe geeilt. Das war ja noch schlimmer! Ich dachte über seine Erklärung nach, während wir weitergingen. Natürlich, in gewisser Weise ergab das Sinn: Wenn ihr ein Monster wärt, warum solltet ihr dann den strahlenden Helden angreifen, der euch in tausend Stücke sprengt, ohne sich auch nur im Mindesten anzustrengen? Was jedoch keinen Sinn ergab, war sein Verhalten. »Und deshalb glaubst du, dass du dir genauso gut einen Namen damit machen kannst, den Rest von uns zu retten?« Er zuckte erneut mit der Schulter, blickte jedoch nicht auf. Das war es also. »Macht es dir einfach Spaß, gegen Mals zu kämpfen?«, bohrte ich weiter, und er errötete noch mehr. »Du bist wirklich unglaublich seltsam.«

			»Macht es dir keinen Spaß, deine Affinität zu trainieren?«, verteidigte er sich.

			»Meine Affinität ist die Massenvernichtung, weshalb ich noch nicht allzu viel Gelegenheit hatte, mich darin zu üben«, erwiderte ich.

			Er stieß ein Schnauben aus, als hätte ich einen Scherz gemacht. Ich versuchte nicht, ihn vom Gegenteil zu überzeugen. Es ist leicht, zu behaupten, ich sei eine unfassbar mächtige dunkle Hexe. Doch niemand wird mir glauben, bis ich es irgendwann beweise, vorzugsweise mit einer eindeutigen Demonstration.

			»Woher hast du die ganze Kraft?«, wollte ich stattdessen von ihm wissen. Das hatte ich mich schon oft gefragt. Eine Affinität macht die Anwendung bestimmter Zauber zwar entschieden einfacher, aber gratis sind sie deshalb nicht.

			»Von ihnen. Von den Mals, meine ich. Wenn ich einen töte, speichere ich seine Kraft, um den nächsten Zauber abzufeuern. Und wenn ich mal ein bisschen knapp bin, borge ich mir etwas von Magnus oder Chloe oder David …«

			Ich knirschte mit den Zähnen. »Schon kapiert.«

			Er ratterte alle Namen der anderen Schüler aus der New Yorker Enklave herunter. Natürlich teilten sie ihre Kraft, und natürlich verfügten sie über ihr eigenes Kraftreservoir, ähnlich meinen Kristallen – nur dass es sich bei ihrem um einen gigantischen Speicher handelte, in den sämtliche Schüler aus New York seit einem Jahrhundert einsparten. Orion hatte für seine Heldentaten praktisch eine riesige Batterie zur Verfügung, die er anzapfen konnte. Aber wenn er Mana bilden konnte, indem er Maleficaria tötete – wie eigentlich? –, benötigte er wahrscheinlich noch nicht einmal etwas davon.

			Wir erreichten den Treppenabsatz der Etage, wo die Werkstatt lag. Der Wohnbereich des Abschlussjahrgangs befand sich noch weiter unten und ein schwacher Lichtschein drang von dort die Treppe herauf. Der Bogendurchgang zum Korridor mit den Klassenzimmern lag jedoch in völliger Dunkelheit, sämtliche Lichter waren erloschen. Ich starrte missmutig auf den düsteren Schlund, während wir die letzten Stufen hinunterstiegen. Das hatten wir allein seinem Zögern zu verdanken, und wenn die Mals ihn nie angriffen, dann würde sich wohl das, was auch immer dort lauerte, auf mich stürzen.

			»Ich geh vor«, bot er an.

			»Na, auf jeden Fall. Und du hältst das Licht.«

			Er widersprach nicht mal, nickte nur, streckte seine linke Hand aus und brachte sie mit einer harmloseren Version desselben Leuchtzaubers zum Glühen, den er auch bei dem Seelenfresser benutzt hatte. Mir brannten davon trotzdem die Augen. Dann wollte er geradewegs in den Korridor spazieren. Ich musste ihn zurückhalten und die Decke, den Boden und die Wände ringsum selbst überprüfen. Verdauer, die länger nichts mehr gegessen haben, sind durchsichtig. Wenn sie sich ganz dünn auf einer flachen Oberfläche verteilen, kann man sie direkt ansehen, ohne zu bemerken, dass sie da sind – bis sie sich um einen wickeln. Auf Treppenabsätzen ist viel los, deshalb sind sie bei den Biestern besonders beliebt. Anfang des Jahres hat es einen Jungen aus der Zehnten erwischt, der es ziemlich eilig hatte, zum Unterricht zu kommen. Er hat ein Bein und den Großteil seines linken Arms verloren. Danach hat er – wenig überraschend – nicht mehr lange durchgehalten.

			Der ganze Bereich rund um den Treppenabsatz war jedoch sicher. Das Einzige, was ich fand, war ein Agglo, der sich unter einer der Gaslampen versteckte, kürzer als mein kleiner Finger war und nicht mal für mich der Mühe wert, ihn abzuernten: Bisher steckten nur zwei Schrauben, ein halber Hustenbonbon und die Kappe eines Füllers in seiner Schale. Er krabbelte in Panik über die Wand davon, bevor er in einen Lüftungsschacht abtauchte. Nichts reagierte auf seine Flucht. Nachts in einem dunklen Korridor auf der Werkstattetage ist das kein gutes Zeichen. Es hätte sich irgendetwas rühren müssen. Es sei denn, ein Stück weiter befand sich etwas besonders Schlimmes, das die kleineren Mals verscheucht hatte.

			Ich legte eine Hand auf Orions Schulter und drehte den Kopf, um den Korridor hinter uns im Auge behalten zu können, während wir uns auf den Weg zur Werkstatt machten – die beste Art, sich zu zweit fortzubewegen, falls Gefahr droht. Die meisten Klassenzimmertüren standen zwar einen Spalt offen, sodass wir nicht von einem sich drehenden Türknauf gewarnt werden würden, aber nicht weit genug, um einen prüfenden Blick in die Dutzende von Zimmern werfen zu können, während wir an ihnen vorbeikamen. Abgesehen von der Werkstatt und der Sporthalle befinden sich auf dieser Etage hauptsächlich kleine Klassenzimmer, in denen spezielle Seminare für den Abschlussjahrgang stattfinden, die allerdings nur im ersten Halbjahr auf dem Stundenplan stehen. Inzwischen verbrachten die Zwölftklässler ihre Zeit damit, Testläufe für ihre Abschlussprüfung zu absolvieren, was bedeutete, dass die Seminarräume momentan der perfekte Ort für Mals waren, um ein Nickerchen zu halten.

			Ich hasste es, darauf vertrauen zu müssen, dass Orion aufpasste, wo er hintrat. Er schlenderte völlig entspannt vor mir her – trotz des unbeleuchteten Korridors –, und als er die Doppeltür der Werkstatt erreichte, zog er sie einfach auf und spazierte hinein, bevor mir überhaupt bewusst wurde, was er tat. Mir blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen oder allein in dem düsteren Korridor zurückzubleiben.

			Sobald ich durch die Tür war, krallte ich meine Finger in sein Hemd, um ihn davon abzuhalten weiterzugehen. Wir blieben direkt an der Tür stehen, während das in seiner Hand leuchtende Licht von all den glänzenden Sägeblattzähnen, dem matten Eisen der Schraubstöcke, dem schimmernden Obsidianschwarz der Hämmer und dem glanzlosen Edelstahl der Werkbänke und Stühle reflektiert wurde, die den großen Raum ordentlich aufgereiht füllten. Die Gaslampen waren alle auf winzige blaue Sparflammen heruntergedreht. In den kleinen Schmelzöfen am Ende jeder Reihe flackerte es schwach orange und grün hinter den Lüftungsschlitzen – die einzige dürftige Beleuchtung. Der Raum fühlte sich seltsam überfüllt an, obwohl sich niemand sonst darin befand. Die Einrichtung nahm zu viel Platz ein, als hätten sich die Stühle vervielfacht. Wir alle hassten die Werkstatt mehr als alles andere. Selbst die Alchemielabors waren besser.

			Einen langen Moment, in dem überhaupt nichts passierte, standen wir still da, bis ich Orion schließlich absichtlich auf die Ferse trat, nur um es ihm heimzuzahlen.

			»Au!«, stieß er aus.

			»Oh, tut mir leid«, heuchelte ich eine Entschuldigung.

			Er funkelte mich wütend an. Also war er doch nicht der perfekte Fußabtreter. »Hol dir endlich, was du brauchst, und dann verschwinden wir hier«, brummte er, als wäre es so leicht. Einfach loslegen und sämtliche Mülltonnen und Abfälle durchwühlen, was sollte da schon schiefgehen? Er drehte sich zur Wand und betätigte den Lichtschalter. Das Licht ging natürlich nicht an.

			»Komm mit«, sagte ich und durchquerte den Raum zu den Tonnen mit dem Restmetall. Ich nahm die lange Zange, die danebenhing, und benutzte sie, um vorsichtig den Deckel anzuheben. Dann fasste ich hinein und holte vier große, flache Bleche heraus, schüttelte sie gründlich und knallte sie mit Wucht gegen die Kante des nächstbesten Tischs. Allein hätte ich nie so viele auf einmal genommen, aber in diesem Fall konnte Orion sie für mich schleppen. Dann hatte ich noch was übrig, das ich irgendwann zum Tauschen nutzen konnte.

			Obwohl das die naheliegende Wahl gewesen wäre, suchte ich nach dem Altmetall nicht nach Draht, sondern zwang Orion, für mich in eine der anderen Tonnen zu greifen und mir eine doppelte Ladung Schrauben, Muttern und Bolzen herauszufischen, die mir für die Reparatur meiner Tür zwar nicht viel nutzten, dafür aber mehr wert waren. Ich konnte sie mit Aadhya gegen den benötigten Draht tauschen, da ich wusste, dass sie welchen hatte, und mir sogar noch ein bisschen was als Reserve aufbewahren. Ich verstaute das Zeug in den Reißverschlusstaschen meiner Cargohose – und dann half alles nichts mehr: Ich brauchte eine vernünftige Zange.

			Die Werkzeugkisten sind breite, tiefe Kästen von der Größe eines menschlichen Körpers. Seit ich hier bin, befand sich auch bei mindestens zwei Gelegenheiten einer drin. Man kann das Werkzeug, das man während des Unterrichts herausnimmt, nicht einfach behalten – versucht man es, geht es auf einen los. Deshalb ist die einzige Möglichkeit, Werkzeug für den Privatgebrauch zu nehmen, nach Schulschluss. Ganz nebenbei ist das allerdings auch eine der besten Möglichkeiten zu sterben, denn die Mals, die in die Werkzeugkisten klettern, gehören zu den schlauen. Wenn man eine von den Kisten ohne die nötige Vorsicht öffnet –

			Orion streckte die Hand aus und hob den Deckel an, während ich noch über eine Strategie nachdachte. In der Kiste befand sich absolut nichts außer mehreren ordentlich aufgereihten Hämmern, Schraubenziehern, Schraubenschlüsseln, Metallsägen, Zangen und sogar einem Bohrer. Aber nicht eins der Werkzeuge schoss nach oben, um ihm den Kopf einzuschlagen, ihm einen Finger abzureißen oder ihm die Augen auszustechen.

			»Schnapp dir eine Zange und den Bohrer!«, rief ich und schluckte meinen rasenden Neid hinunter, um das Maximum aus dieser Situation herauszuholen. Ein Bohrer! Niemand auf unserem Korridor besaß einen Bohrer. Bisher hatte ich noch nicht mal davon gehört, dass irgendwer anders als einer der Erschaffer aus der Zwölften überhaupt je einen zu Gesicht bekommen hatte, und das auch nicht öfter als ein oder zwei Mal.

			Stattdessen schnappte er sich jedoch einen Hammer und rammte ihn in einer einzigen fließenden Bewegung direkt in die Stirn des Dings hinter meiner Schulter, in das sich der Metallstuhl hinter mir verwandelt hatte: in dem zerfließenden grauen Klumpen öffnete sich ein Maul voller gezackter silberner Zähne entlang der Naht, an der die Sitzfläche in die Rückenlehne übergegangen war. Ich duckte mich unter Orions Arm hindurch hinter ihn, knallte den Deckel der Werkzeugkiste zu und schloss sie ab, bevor noch irgendetwas anderes herausspringen konnte. Dann drehte ich mich um und sah, dass vier weitere Stühle die Beine angehoben hatten und auf uns zukamen. Es waren also doch zu viele Stühle gewesen.

			Orion raunte einen Metallschmiedezauber. Der Täuscher, der uns am nächsten war, begann rot zu glühen, und Orion schlug erneut mit dem Hammer auf ihn ein und hämmerte ein riesiges Loch in seine Seite. Dem Sägezahnmaul des Stuhls entwich ein krächzendes Kreischen, bevor er umkippte. Währenddessen waren den anderen jedoch Messerklingen-Arme gewachsen, und sie stürmten los – direkt auf mich zu.

			»Pass auf!«, schrie Orion sinnloserweise: Ich hatte sie ja bemerkt, das war nicht das Problem. Ich kannte auch einen schrecklichen Zauberspruch, der die Knochen meiner Feinde verflüssigte und der unter den gegebenen Umständen gut funktioniert hätte, wenn ich erstens bereit gewesen wäre, eine ganze Tankladung voller Mana zu verschwenden, und sich zweitens Orion nicht in der Nähe befunden hätte, der sich gleich mit meinen augenblicklichen Feinden mitverflüssigt hätte. Es gab nur einen Zauber, den ich mir leisten konnte anzuwenden. Ich brüllte die altenglische Bodenwischformel und machte einen Satz zur Seite, als alle vier Stuhl-Täuscher über den seifig-rutschigen Boden schlitterten und an mir vorbei direkt auf Orion zuschossen. Ich schnappte mir zwei der Metallbleche und rannte zum Ausgang, während er gegen sie kämpfte. Dann würde ich den Draht eben mit bloßen Händen um die Bleche biegen, wenn es sein musste.

			Aber es musste nicht sein. Orion holte mich auf der Treppe ein, heftig keuchend, aber mit zwei weiteren Blechen, der Zange und dem Bohrer in der Hand. »Vielen herzlichen Dank auch!«, japste er empört. Er hatte einen dünnen blutenden Schnitt an einem seiner Unterarme, ansonsten aber keine Verletzung davongetragen.

			»Ich wusste, dass du mit ihnen fertigwirst«, erwiderte ich verbittert.

			Wir brauchten geschlagene fünfzehn Minuten, um die Stufen bis zu unseren Schlafräumen hinaufzusteigen. Wir redeten nicht und wurden auch nicht mehr belästigt. Auf dem Weg zu meinem Zimmer klopfte ich an Aadhyas Tür, tauschte ein Stück Draht ein und informierte sie ganz nebenbei darüber, dass ich jetzt einen Bohrer besaß. Eine Menge Leute, die nicht mit mir handeln würden, tauschten mit ihr, und wenn ich etwas besaß, das sie nicht hatte, würde sie normalerweise gegen Provision vermitteln. Anschließend ließ ich Orion Wache stehen, während ich meine Tür reparierte. Spaß sah anders aus. Mühevoll bohrte ich Löcher in eins der Metallbleche, befestigte es mit dem Draht vor dem Loch, das Orion in der Tür hinterlassen hatte, und sicherte alles gründlich. Dann saß ich eine gefühlte Ewigkeit da und wickelte dünneren Draht um vier dickere Drähte, um einen breiten Strang zu fertigen, mit dem ich die verbeulten Überreste meines Türknaufs und Türschlosses wieder mehr schlecht als recht an ihrem Platz befestigte. Danach zog ich die Tür zu und wiederholte das Ganze mit dem zweiten Metallblech auf der Innenseite.

			»Warum benutzt du nicht einfach den Reparaturzauber?«, schlug Orion zögernd vor, nachdem ich die quälend langweilige Arbeit ungefähr zur Hälfte hinter mir hatte und er zur Tür hereinschaute, um nachzusehen, warum ich so lange brauchte.

			»Ich benutze den Reparaturzauber«, zischte ich durch zusammengebissene Zähne. Trotz Zange und Bohrer taten mir die Hände weh. Orion beobachtete mich mit wachsender Verwirrung, bis ich endlich das letzte herausstehende Ende des Drahts umgebogen hatte. Dann legte ich die Hände auf beide Seiten des doppelt gestopften Lochs und schloss die Augen. Im Werkunterricht lernen wir alle eine simple Version des Do-it-yourself-Zaubers. Der Unterricht ist die einzige Möglichkeit, die wichtigsten grundlegenden Zaubersprüche zu bekommen. Reparieren steht natürlich ziemlich weit oben auf dieser Liste, weil man sich nichts in die Schule schicken lassen kann und nur das wenige mitbringen darf, was bei der Einziehung erlaubt ist. Reparieren gehört allerdings auch zu den schwierigsten Zaubern, da es Dutzende Varianten gibt, je nachdem, mit welchen Materialien man arbeitet und wie kompliziert die Reparatur ist. Nur Erschaffer meistern diese Zauber jemals wirklich und selbst sie spezialisieren sich auf eine bestimmte Art von Materialien.

			Doch zumindest kann man den Zauber normalerweise in seiner eigenen verfluchten Sprache anwenden. »Geflickt und gemacht, von mir erdacht, aus Eisen und Stahl, es ist vollbracht«, sagte ich – wir alle kannten haufenweise Reime auf gemacht – und klopfte siebzehnmal auf die Tür, während ich die Worte sprach. Solange es irgendwas zwischen den dreiundzwanzig für die Verwendung von Metallblech und den neunmal für Draht war, funktionierte der Zauber. Dann zapfte ich das Mana an, das ich dank der furchtbar peniblen Handarbeit angesammelt hatte. Widerwillig arbeitete sich der Zauber durch die verschiedenen Materialien: Die Metallbleche verwandelten sich in eine Art dicken Metallkitt, den ich so in die Ritzen des abgedeckten Lochs in der Tür drückte, dass es komplett ausgefüllt wurde. Während die Oberfläche unter meinen Händen immer glatter wurde und aushärtete, gaben die Türknäufe auf beiden Seiten ein ziemlich anstößiges Geräusch von sich, das wie ein Rülpsen klang, und hakten sich schließlich wieder ineinander, bevor der Riegel mit einem dumpfen Geräusch zurück an seinen Platz sprang. Ich ließ keuchend die Hände sinken und drehte mich um.

			Orion stand mitten in meinem Zimmer und starrte mich an, als würde ich irgendeiner exotischen Tierart angehören. »Du bist strikt Mana?«

			Bei ihm klang es, als wäre ich Mitglied irgendeiner Sekte. Ich funkelte ihn wütend an. »Nicht alle von uns können Mana aus Maleficaria ziehen.«

			»Aber … warum ziehst du es dann nicht … aus der Luft oder aus den Möbeln … Hier haben doch alle Löcher in den Bettpfosten –«

			Damit hatte er nicht ganz unrecht. Hier drin ist schummeln entschieden schwieriger, weil es keine kleinen Lebewesen gibt, aus denen man Mana ziehen könnte – keine Ameisen, Küchenschaben oder Mäuse –, es sei denn, man bringt sie selbst mit, was ziemlich unangenehm sein kann, weil man in die Schule nur mitbringen darf, was man bei der Einziehung bei sich trägt. Die meisten von uns können aus den leblosen Objekten um sie herum jedoch zumindest ein bisschen Mana ziehen: Wärme aus der Luft oder indem sie etwas Holz zersetzen. Das ist viel einfacher, als Mana einem lebenden Menschen abzuzapfen, von einer anderen Hexe oder einem anderen Zauberer ganz zu schweigen. Jedenfalls für die meisten Leute.

			»Bei mir käme es nicht von dort«, erwiderte ich.

			Orion betrachtete mich stirnrunzelnd. »Äh, Galadriel«, sagte er beinahe sanft, als glaube er allmählich, ich sei geistesgestört. Eine von denen, die irgendwann einfach verrückt werden. Ich hatte – dank ihm – ohnehin schon einen wahnsinnig schrecklichen Tag hinter mir, aber das war zu viel. Ich streckte eine Hand aus und packte ihn. Nicht mit meinen Händen – ich krallte mich in sein Mana, seine Lebenskraft, und riss mit einem absichtlich brutalen Ruck daran.

			Die meisten Hexen und Zauberer müssen hart arbeiten, um einem Lebewesen Kraft zu stehlen. Es gibt dafür verschiedene Rituale, Willensübungen, Voodoo-Puppen und Blutopfer. Jede Menge Blutopfer. Ich hingegen muss mich kaum anstrengen. Orions Lebenskraft löste sich so leicht von seinem Geist wie ein Fisch, den man an der Angel aus dem Wasser zieht. Ich hätte nur weiterziehen müssen, bis sie irgendwann in meiner Hand gelandet wäre, all diese herrliche Kraft, die er gesammelt hatte. Wahrscheinlich hätte ich sogar den Verbindungslinien, über die er seine Kraft teilte, folgen können, um auch seinen Enklavenfreunden Mana auszusaugen. Ich hätte sie alle komplett entleeren können.

			Doch als Orion entsetzt die Augen aufriss, ließ ich wieder los, und das Mana schnalzte in ihn zurück wie an einem Gummiband. Er taumelte einen Schritt weg und hob abwehrend die Hände, als mache er sich zu einem Kampf bereit. Ich ignorierte ihn jedoch, ließ mich steif auf mein Bett plumpsen und versuchte nicht zu weinen. Jedes Mal, wenn ich zuließ, dass mein Temperament so mit mir durchging, fühlte ich mich hinterher mies. Ich reibe mir damit nur selbst unter die Nase, wie einfach alles wäre, wenn ich es zulassen würde.

			Er stand da, die Hände kampfbereit erhoben, und sah ein bisschen albern aus, da ich nichts weiter unternahm. »Du bist eine Malefizerin!«, sagte er nach einer Weile, als glaube er, er könne mich dadurch zu irgendetwas provozieren.

			»Ich weiß, dass ist eine echte Herausforderung für dich«, presste ich durch meine zusammengebissenen Zähne heraus und kämpfte immer noch gegen ein Schniefen an, »aber versuch einfach mal für fünf Minuten, kein Vollidiot zu sein. Wenn ich eine Malefizerin wäre, hätte ich dich unten schon total ausgesaugt und allen erzählt, du wärst in der Werkstatt gestorben. Es ist ja nicht so, als würde deswegen irgendjemand misstrauisch werden.« Er sah nicht aus, als wäre das sonderlich beruhigend für ihn. Ich fuhr mir mit dem Rücken meiner rußigen Hand übers Gesicht. »Und überhaupt«, fügte ich niedergeschlagen hinzu, »wenn ich eine Malefizerin wäre, würde ich einfach euch alle aussaugen und hätte die ganze Schule für mich allein.« 

			»Wer würde das schon wollen?«, fragte Orion kurz darauf.

			Ich lachte schnaubend. Okay, Punkt für ihn. »Eine Malefizerin!«

			»Nicht mal eine Malefizerin«, widersprach er mir beinahe fröhlich. Er ließ die Hände sinken, auch wenn er nach wie vor ein wenig misstrauisch schien.

			Als ich mich erhob, wich er erneut einen Schritt zurück. Ich rollte mit den Augen, machte mit zu Krallen erhobenen Händen einen kleinen Satz auf ihn zu und schrie: »Buh!«

			Er starrte mich an, während ich zu den restlichen Sachen hinüberging, die er auf dem Boden abgelegt hatte. Die Metallbleche schob ich unter die Matratze, wo sie nachts nicht gegen irgendetwas Unerfreuliches ausgetauscht werden konnten, ohne dass ich es bemerkte. Den Bohrer und die Zange befestigte ich mit Riemen sicher an der Unterseite des Deckels meiner Vorratskiste neben meinen beiden Messern und meinem einzigen wertvollen kleinen Schraubendreher. Wenn man Dinge an der Unterseite des Deckels befestigt, kann man die Riemen, falls sie gelöst wurden, daran baumeln sehen, sobald man den Deckel ein wenig anhebt, um hineinzuspähen. Ich überprüfe alles immer systematisch und hatte schon ewig kein Problem mehr mit verwandeltem Werkzeug. Die Scholomance verschwendet keine Zeit.

			Ich ging zum Waschbecken und wusch mir, so gut es ging, das Gesicht und die Hände – in meinem Krug war nicht mehr viel drin. »Wenn du auf ein Dankeschön wartest, wirst du wohl noch eine Weile hier sein«, verkündete ich Orion, nachdem ich mich abgetrocknet hatte.

			Er stand immer noch in der Ecke und beäugte mich argwöhnisch.

			»Ja, das habe ich auch schon bemerkt«, schnaubte er. »Du hast keinen Witz gemacht, was deine Affinität angeht, oder? Dann bist du also … was? Eine Strikt-Mana-Malefizerin?«

			»Das ergibt doch keinen Sinn. Ich bin überhaupt keine Malefizerin, und während ich versuche, mich nicht in eine zu verwandeln, solltest du vielleicht besser verschwinden«, sagte ich ihm überdeutlich, denn das war offensichtlich nötig. »Es muss sowieso schon fast Sperrstunde sein.«

			Schlimme Dinge geschehen, wenn du dich nach der allabendlichen Sperrstunde in der Kammer von jemand anders aufhältst. Ansonsten würden wir uns natürlich zu zweit oder zu dritt zusammentun und uns mit Wacheschieben abwechseln, ganz zu schweigen davon, dass die Schüler der Abschlussklasse die Frischlinge aus der Neunten massenweise aus ihren Zimmern im obersten Stock werfen würden, um ihre Prüfung noch ein oder zwei Jahre hinauszuzögern. Angeblich gab es in früherer Zeit Unmengen solcher Vorkommnisse, nachdem die Schüler begriffen hatten, dass unten im Festsaal eine riesige Horde von Mals wartete. Ich weiß nicht genau, was die Gründer dagegen unternommen haben, aber ich weiß, dass zwei oder mehr Kinder im selben Raum wirken wie ein Magnet des Schreckens. Und man kann es getrost vergessen, in den Flur rauszurennen und zu versuchen, in sein eigenes Zimmer zurückzukommen, sobald einem klar wird, in welchen Schwierigkeiten man steckt. Zwei Mädchen ein paar Türen weiter haben in unserem ersten Jahr genau das versucht. Eine von ihnen hat lange vor meiner Tür geschrien, bevor sie verstummt ist. Die andere hat es noch nicht mal aus dem Zimmer geschafft. Es gehört daher nicht zu den Dingen, die irgendjemand riskiert, der seine sieben Sinne beisammenhat.

			Orion starrte mich trotzdem nur weiter an, bevor er urplötzlich fragte: »Was ist mit Luisa passiert?«

			Ich blickte ihn stirnrunzelnd an und wunderte mich, warum er das ausgerechnet mich fragte, bevor ich es begriff: »Du denkst, ich hätte ihr was angetan?«

			»Es war jedenfalls kein Mal«, antwortete er. »Mein Zimmer liegt direkt neben ihrem und sie ist über Nacht verschwunden. Ich hätte es auf jeden Fall mitbekommen, denn ich hatte schon zwei Mals aufgehalten, die sich in ihr Zimmer schleichen wollten.«

			Ich dachte kurz darüber nach. Wenn ich es ihm erzählte, würde er sich Jack vornehmen. Einerseits würde das vermutlich bedeuten, dass Jack in Zukunft kein Problem mehr für mich darstellte. Andererseits, wenn Jack es abstritt, was nicht unwahrscheinlich war, könnten am Ende er und Orion zum Problem für mich werden. Es war das Risiko nicht wert, solange ich keinen Beweis hatte. »Also, ich war es nicht«, stellte ich fest. »Hier drin gibt’s mehrere praktizierende Malefizer, das ist dir schon klar, oder? Mindestens vier allein in der Abschlussklasse.« Tatsächlich waren es sechs, aber nur drei von ihnen praktizierten offen, daher hoffte ich, dass es so aussehen würde, als verfügte ich über ein paar Insiderinformationen, wenn ich vier sagte – genug, um glaubwürdig zu klingen, aber nicht genug, um verhört werden zu müssen. »Warum belästigst du nicht einen von denen, wenn es dir nicht reicht, die Bedauernswerten und Dämlichen zu beschützen?«

			Seine Miene verhärtete sich. »Weißt du, wenn man bedenkt, dass ich dir zweimal das Leben gerettet habe –«

			»Dreimal«, unterbrach ich ihn kalt.

			Das brachte ihn aus dem Konzept. »Äh …«

			»Die Chimäre, am Ende des letzten Schuljahrs«, half ich ihm mit noch kälterer Stimme auf die Sprünge. Da ich ihm von nun an wohl im Gedächtnis bleiben würde, sollte er sich wenigstens korrekt an mich erinnern.

			»Na schön, dann eben dreimal! Du könntest wenigstens –«

			»Nein, könnte ich nicht.«

			Er verstummte und lief knallrot an. Ich glaube nicht, dass ich ihn vorher schon jemals wütend erlebt hatte. Das Äußerste war normalerweise ein Oh, Mist, hängende Schultern oder Entschlossenheit.

			»Ich habe dich nicht um deine Hilfe gebeten, und ich will sie auch nicht«, fügte ich hinzu. »Wir sind noch über tausend Schüler in unserem Jahrgang, und alle überschlagen sich förmlich, dich anzuhimmeln. Zieh ab und such dir einen von denen, wenn du Bewunderung brauchst.« Im Flur ertönte ein Läuten: fünf Minuten bis zur Sperrstunde. »Und wenn nicht – verschwinde trotzdem!« Ich griff nach dem Türknauf, schob den funkelnagelneuen – na gut, von Funkeln konnte keine Rede sein – Riegel zurück und riss die Tür auf.

			Ganz offensichtlich wollte er sich mit einer bissigen Erwiderung verabschieden, doch ihm fiel keine ein. Ich nehme an, dass er normalerweise nie in die Verlegenheit kam, eine aus dem Hut zaubern zu müssen. Nach kurzem Zögern bedachte er mich stattdessen mit einem finsteren Blick und stolzierte hinaus.

			Zu meinem großen Vergnügen kann ich berichten, dass meine reparierte Tür direkt hinter ihm wunderbar zuknallte.
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			Kapitel 3 

Malefizer
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			Ich war völlig erschöpft, verbrachte aber noch eine halbe Stunde damit, auf meinem Zimmer Sit-ups zu machen und so genügend Mana zu bilden, um eine Schutzwand um mein Bett errichten zu können. Ich kann mir das zwar nicht jede Nacht leisten, aber heute war ich total kaputt, und ich musste verhindern, die am leichtesten zu pflückende Frucht am Baum zu sein. Als ich sie hochgezogen hatte, kroch ich in mein Bett und schlief wie ein Stein, abgesehen von den dreimal, als das Warnsystem der Stolperdrähte um meine Tür auslöste und mich weckte, was nicht anders zu erwarten war. Immerhin versuchte nichts, tatsächlich reinzukommen.

			Am nächsten Morgen klopfte Aadhya bei mir, um mich zum Duschen und zum Frühstück abzuholen, was nett von ihr war. Ich fragte mich, warum. Ein Bohrer war zwar wertvoll, aber nicht so wertvoll. Dank ihrer Gesellschaft konnte ich zum ersten Mal seit einer Woche duschen und meinen Wasserkrug auffüllen, bevor wir zum Speisesaal gingen. Sie versuchte noch nicht mal, etwas dafür von mir zu verlangen, abgesehen davon, dass ich im Gegenzug ebenfalls Wache stand, während sie duschte.

			Als wir den Flur entlangschlenderten, wurde es mir klar.

			»Mit dir und Orion gestern Abend in der Werkstatt, das ist ziemlich gut gelaufen, oder?«, fragte sie betont beiläufig.

			Ich blieb nicht wie angewurzelt stehen, auch wenn ich es gern getan hätte. »Das war kein Date!«

			»Hat er dich um irgendwas gebeten? Einen fairen Anteil oder so?« Aadhya schoss mir einen Blick zu.

			Ich biss die Zähne zusammen. Das war zwar die übliche Regel, wie man zwischen einem Date und einem Bündnis unterscheiden konnte, aber in diesem Fall griff sie wohl kaum. »Er hat eine Schuld beglichen.«

			»Oh, richtig«, entgegnete Aadhya. »Orion, gehst du auch frühstücken?«, rief sie. Er schloss gerade die Tür hinter sich, und mit einem Mal begriff ich, dass sie an diesem Morgen einen Stolperdraht an seiner Tür angebracht haben musste, damit sie vorgewarnt war, wann er zum Zähneputzen ging. Sie versuchte, über mich an ihn ranzukommen, was ziemlich witzig gewesen wäre, wenn ich ihr dafür nicht am liebsten eine reingehauen hätte. Ich konnte wirklich nicht brauchen, dass alle noch mehr den Eindruck bekamen, er müsse auf mich aufpassen. »Gehen wir zusammen?«

			Er warf mir einen Blick zu, ich funkelte zurück und versuchte ihn damit abzuschrecken, aber unerklärlicherweise antwortete er: »Sicher.«

			Es war ja nicht so, dass er Begleitung brauchen würde, er tat es ganz offensichtlich nur, um mich zu reizen. Er schloss sich uns auf Aadhyas anderer Seite an, während ich über verschiedene Formen der Vergeltung nachdachte. Leider konnte ich mich nicht einfach verdrücken: Es wartete sonst niemand auf eine Gruppe und allein wäre ich zu verwundbar gewesen. Das Frühstück ist zwar nicht halb so gefährlich wie das Abendessen, aber es ist trotzdem nie gut, allein rumzulaufen und einfach das Beste zu hoffen.

			»Irgendwas Ungewöhnliches in der Werkstatt gestern Abend?«, fragte sie ihn. »Ich habe heute Vormittag Metallwerken.«

			»Ähm, nicht wirklich, nein«, antwortete er.

			»Was stimmt nicht mit dir?«, blaffte ich ihn an. Man muss sich zwar nicht gleich überschlagen, um seine Mitschüler zu warnen – wir haben schließlich alle genug damit zu tun, auf uns selbst aufzupassen –, aber wenn du andere täuschst oder in eine Falle lockst, kannst du dich auf was gefasst machen. Nach Ansicht der meisten hier bist du dann noch weitaus schlimmer als jeder Malefizer. »Es waren fünf Täuscher da, die sich in Stühle verwandelt hatten«, warnte ich sie.

			»Sie sind tot!«, verteidigte er sich.

			»Das bedeutet nicht, dass nicht noch mehr von ihnen dort waren, die darauf warteten, sich auf die Reste zu stürzen.« Ich schüttelte angewidert den Kopf.

			Aadhya wirkte alles andere als glücklich. Mir wäre es genauso gegangen, wenn ich als Erste die Werkstatt hätte betreten müssen, in der möglicherweise ein oder zwei Täuscher lauerten. Doch zumindest konnte sie dank meiner Information dafür sorgen, dass sie nicht tatsächlich die Erste war, die den Raum betrat, und vielleicht ihren Rücken mit einem Schildzauber schützen.

			»Ich sichere uns einen Tisch, wenn du das Essen holst«, sagte sie, als wir den Speisesaal betraten. Clever war sie, zu clever für mich. Eigentlich konnte ich ihr keinen Vorwurf machen. Es war sicher nicht dumm, mit Orion befreundet sein zu wollen, falls das tatsächlich möglich war. Aadhyas Familie lebte in New Jersey: Wenn sie es in die New Yorker Enklave schaffte, konnte sie vermutlich ihre gesamte Verwandtschaft nachholen. Und ich konnte es mir nicht leisten, eine der wenigen zu vergraulen, die bereit war, sich auf Deals mit mir einzulassen. Missmutig stellte ich mich in der Schlange an, füllte ein Tablett für sie und eins für mich und hoffte, dass Orion einen seiner Enklavenfreunde entdecken und mich stehen lassen würde. Stattdessen legte er ein paar Äpfel auf sein eigenes Tablett, schob seinen Arm vor mich, sagte: »Ç’est temps dissoudre par coup de foudre«, und grillte damit kurzerhand den Tentakel, der sich unter der Warmhalteplatte mit dem unverschämt köstlich aussehenden Rührei hervorwand. Er zerfloss, wobei mich ein grauenvoller Gestank würgen ließ. Dann quoll eine wabernde grüne Wolke unter dem Behälter hervor und legte sich über die Eier.

			»Das ist der dümmste Zauberspruch, den ich jemals gehört habe, und deine Aussprache ist grauenvoll«, sagte ich näselnd. Ich zog die Finger von der jetzt stinkenden Eier-Platte zurück und rückte weiter zum Porridge.

			»›Danke, Orion, ich hab gar nicht gesehen, dass dieser Blutkraller mich packen wollte‹«, imitierte er mich. »Keine Ursache, Galadriel, ehrlich, gern geschehen.«

			»Ich hab ihn selbst gesehen, aber da der Tentakel erst einen Zentimeter unter der Platte hervorgekommen war, hätte ich noch genügend Zeit gehabt, mir ein paar Eier zu nehmen, wenn du dich nicht dazwischengedrängt hättest. Und wenn ich am Ende des vorletzten Schuljahres immer noch so dämlich wäre, mich auf frisch gemachtes Rührei zu stürzen, ohne die Umgebung zu checken, würde ich es nicht mal mit deiner ungeteilten Aufmerksamkeit lebend aus dieser Schule rausschaffen. Bist du ein Masochist, oder was? Warum tust du mir immer noch Gefallen?« Ich schnappte mir die Schüssel mit den Rosinen, bedeckte sie mit einem kleinen Teller und schüttelte sie kräftig, bis gut zwei Dutzend von ihnen eine nach der anderen herausgefallen waren. Ich pikste jede sorgfältig mit meiner Gabel an und griff dann nach dem Zimtstreuer, doch ein flüchtiges Schnuppern verriet mir, dass man den heute meiden sollte. Die Sahne ging heute auch nicht: Wenn man sie ins Licht hielt, schimmerte ein blassblauer Film auf der Oberfläche. Immerhin war mit dem braunen Zucker alles in Ordnung.

			Ich schaute kurz nach links und rechts, nachdem ich mich aus der Essensschlange gelöst hatte, und trug die beiden Tabletts zu Aadhya hinüber, die einen ziemlich guten Platz für uns ergattert hatte, nur drei Tische von der Tür entfernt: nahe genug, um schnell flüchten zu können, falls etwas uns umzingeln wollte, doch weit genug weg, um nicht an vorderster Front zu sitzen, falls etwas durch die Tür kommen sollte. Sie hatte unser unmittelbares Umfeld gesichert, das Besteck mit einem Zauber geschützt und uns sogar einen der sichereren Wasserkrüge besorgt, einen durchsichtigen. »Keine Eier, dank Mr Fantastic hier«, erklärte ich ihr und stellte die Tabletts ab.

			»War es ein Kraller? Einer hat einen aus der Abschlussklasse ziemlich böse erwischt, bevor wir da waren«, erwiderte Aadhya und nickte in Richtung eines Tischs, an dem ein älterer Junge halb weggetreten zwischen zwei seiner Freunde lehnte. Eine Reihe riesiger blutiger Saugabdrücke schlang sich wie eine Doppelkette zweimal um seinen Arm. Sie versuchten, ihm etwas zu trinken einzuflößen, aber sein Gesicht war bedeckt mit kaltem Schweiß, was auf einen Schock hindeutete. Die anderen an seinem Tisch tauschten schon resignierte, angstvolle Blicke aus. Ich glaube nicht, dass sich jemals einer von uns daran gewöhnte, aber nur die sensibelsten Pflänzchen brachen über einen Verlust immer noch in Tränen aus, wenn sie erst mal kurz vor der Abschlussprüfung waren. Zu diesem Zeitpunkt haben sie genug damit zu tun, Bündnisse zu schließen und Strategien zu entwickeln. Ganz gleich, wie viel ihnen ihr Freund bedeutet hatte, sie würden einen Weg finden müssen, darüber hinwegzukommen. Ziemlich hart, drei Wochen vor Schuljahresende.

			Und tatsächlich: Als das erste Läuten für die Abschlussklasse erklang – wir verlassen den Speisesaal nach dem Essen gestaffelt, die ältesten Schüler zuerst; und wenn ihr glaubt, es ist schlimmer, als Erstes gehen zu müssen, dann habt ihr absolut recht –, legten die beiden ihn behutsam zusammengekrümmt auf dem Tisch ab. Ibrahim saß mit Yaakov – seinem besten Freund hier in diesem Haifischbecken, auch wenn sie beide wussten, dass sie nie wieder ein Wort wechseln würden, wenn sie es lebend hier rausschafften – am Ende des Nachbartischs. Einer der beiden aus der Abschlussklasse wandte sich ihnen zu und sagte etwas. Wahrscheinlich bestach er sie mit irgendwas, bis zum Ende bei ihrem Freund zu bleiben. Sie mussten ein Zeitfenster für die Sporthalle unten ergattert haben und konnten es sich nicht leisten, es zu opfern. Es war schließlich schlimm genug, dass sie so kurz vor der Abschlussprüfung ein Mitglied ihres Teams verloren hatten. Ibrahim und Yaakov tauschten einen Blick, nickten dann und setzten sich an den anderen Tisch. Sie gingen das Risiko ein. Es war zwar gefährlich, so kurz vor den Prüfungen zu schwänzen, aber der Unterricht ist nicht so wichtig, wie für die Abschlussprüfung zu üben.

			»Immer noch sauer, dass ich ihn erledigt habe?«, fragte Orion mich. Seine Miene wirkte unglücklich und angespannt, während er zu den älteren Schülern hinüberschaute, auch wenn ich jede Wette eingegangen wäre, dass er den Jungen überhaupt nicht kannte. Niemand sonst sah auch nur entfernt in seine Richtung. Hier drin musste man sich sein Mitgefühl und seine Trauer genauso gut einteilen wie seine Vorräte, außer man war ein heldenhafter Enklavler mit unendlich viel Mana.

			»Ich bin immer noch sauer, weil ich kein Rührei bekommen habe«, antwortete ich kühl und begann meinen Porridge zu essen.

			Wie sich herausstellte, zahlte sich das Risiko für Ibrahim aus: Der Junge starb, bevor es für uns das erste Mal läutete. Ibrahim und Yaakov ließen seine Leiche liegen, wo sie war: die Arme auf dem Tisch verschränkt, den Kopf darauf gebettet, als würde er ein Nickerchen machen. Beim Mittagessen würde er nicht mehr hier sein. Ich merkte mir den Tisch und die Tische darum herum. Ein paar der Biester, die so was wegputzten, lungerten in der Hoffnung auf eine weitere Mahlzeit noch etwas länger herum.

			Ich lerne jeden Morgen Sprachen, insgesamt fünf. Das klingt jetzt, als sei ich eine durchgeknallte Linguistik-Fanatikerin, aber hier drin gibt es nur drei akademische Zweige: Beschwörungen, Alchemie und Erschaffen. Von diesen dreien kann man nur Beschwörungen in seiner eigenen Kammer praktizieren, ohne öfter als unbedingt nötig ins Labor oder in die Werkstatt zu müssen. Alchemie oder Erschaffen zu wählen, ist aus strategischer Sicht sinnvoll für Leute wie Aadhya, die eine entsprechende Affinität besitzen. Sie ziehen einen doppelten Vorteil daraus: Sie können ihre Stärken ausspielen und zusätzlich wählt nur eine verhältnismäßig kleine Anzahl Schüler diesen Zweig. Wenn sie es lebend hier rausschafft – eine kluge, ausgebildete Erschafferin mit einer Affinität für ungewöhnliche Materialien und mit jeder Menge nützlicher Bündnisse –, wird sie vielleicht tatsächlich in New York aufgenommen. Doch selbst wenn nicht, hat sie gute Chancen in New Orleans oder Atlanta. Je besser die Enklave, in die man kommt, desto mehr Kraft hast du zur Verfügung. Die Erschaffer in New York und London hatten die Kraft, das Transatlantische Portal zu bauen, was bedeutet: Falls ich es tatsächlich nach New York schaffe, könnte ich zurück in der Birmingham New Street Station sein – eine kurze Zugfahrt von zu Hause entfernt –, indem ich einfach durch ein Tor spaziere.

			Natürlich war nicht davon auszugehen, dass ich es tatsächlich nach New York schaffen würde, wenn ich nicht etwas wirklich Unglaubliches vollbrachte – wahrscheinlich noch nicht mal dann, bedenkt man, dass ich mit wachsender Leidenschaft den Mord an ihrem Superstar plante. Aber in Europa gibt es eine Menge andere gute Enklaven – von denen mich allerdings auch keine aufnehmen wird, es sei denn, ich komme mit einem beeindruckenden Ruf und einem beeindruckenden Repertoire an Zaubersprüchen hier raus. Wenn man sich für Beschwörungen entscheidet, muss man sich entweder auf Sprachen spezialisieren, um sich eine richtig gute Sammlung an Zaubersprüchen aufzubauen, oder auf Kreatives Schreiben, um selbst welche zu erfinden. Ich habe es mit Kreativem Schreiben versucht, aber meine Affinität war zu stark. Wenn ich mich hinsetzte, um einfache, aber nützliche Zaubersprüche zu verfassen, funktionierten sie nicht. Ehrlich gesagt flogen sie mir meistens ziemlich gefährlich um die Ohren. Und das einzige Mal, als ich meiner Kreativität freien Lauf gelassen habe – total bewusstseinsstrommäßig, genau so, wie Mum ihre auch immer schreibt –, habe ich einen ziemlich effektiven Zauber geschrieben, um einen Supervulkan zum Ausbruch zu bringen. Ich habe ihn gleich wieder verbrannt. Aber sobald man einen Spruch erfunden hat, ist er irgendwo dort draußen, und wer weiß, vielleicht bekommt ihn mal jemand. Ich hoffe, niemand ist krank genug, die Schule um einen Zauberspruch zu bitten, der einen Supervulkan auslöst. Auf jeden Fall ist meine Karriere als Zauberspruchschreiberin ein für alle Mal beendet.

			Das bedeutet, meine Hauptquelle für einzigartige Zaubersprüche war die Leere, und ich war auf das angewiesen, was sie mir schickte. Theoretisch könnte ich ununterbrochen um Zaubersprüche bitten, aber wenn man sich diejenigen, die man schon hat, nicht wenigstens durchliest, weiß man nicht, ob sie vielleicht alle Mist sind oder nicht das, worum man gebeten hat, oder einfach nur ein leeres Blatt Papier. Wenn man zu viele Zaubersprüche liest, ohne sie gut genug zu lernen, um sie sicher anwenden zu können, bringt man sie im Kopf durcheinander, und dann sprengt man sich mit ziemlicher Sicherheit in tausend Stücke. Ja, ich kann hundert ziemlich ähnliche Putzformeln nacheinander lernen, aber meine persönliche Grenze für nützliche Zaubersprüche liegt bei neun bis zehn pro Tag.

			Meine persönliche Grenze für Massenvernichtungszauber habe ich noch nicht herausgefunden. Ich kann Hunderte lernen, indem ich nur einen flüchtigen Blick darauf werfe, und ich vergesse keinen von ihnen. Ich schätze, zum Glück, weil ich jedes Mal hundert davon durchgehen muss, bevor ich einen brauchbaren finde.

			Wenn man Zaubersprüche sammelt, anstatt selbst welche zu schreiben, sind Sprachen entscheidend. Die Schule gibt einem nur Zaubersprüche in Sprachen, die man zumindest theoretisch beherrscht, auch wenn sie sich, wie schon verdeutlicht, keine große Mühe gibt, auf individuelle Bedürfnisse einzugehen. Wenn man ein Dutzend Sprachen kann und der Schule die Wahl lässt, ist es zumindest wahrscheinlicher, dass man den Zauberspruch bekommt, den man tatsächlich haben will. Und je mehr Sprachen man beherrscht, desto leichter ist es, Zaubersprüche mit anderen Schülern zu tauschen, um an diejenigen zu kommen, die man der Leere nicht entlocken kann.

			Die wichtigsten Sprachen sind Mandarin und Englisch: Man muss eine von beiden beherrschen, um überhaupt angenommen zu werden, da der gemeinsame Unterricht nur in diesen beiden Sprachen stattfindet. Wer das Glück hat, beide zu sprechen, kann mindestens die Hälfte aller Zauber anwenden, die in der Schule im Umlauf sind, und seine erforderlichen Unterrichtsstunden ganz nach seinen Wünschen planen. Liu hat Geschichte und Mathe auf Englisch belegt und deckt damit ihre Pflichtstunden in Sprachen ab. Die freien Stunden in ihrem Stundenplan nutzt sie für Schreibworkshops in beiden Sprachen. Wie ihr euch vorstellen könnt, engagieren die meisten magischen Eltern schon in der Sekunde, in der ihr Nachwuchs das Licht der Welt erblickt, einen privaten Tutor für ihre Kinder für die eine oder andere Sprache. Mum hat mich stattdessen natürlich Marathi lernen lassen wegen Dad. Danke, Mum. Wenn mich nur nicht sämtliche Kinder aus Mumbai wie eine Aussätzige behandeln würden, weil ihnen Gerüchte über die Prophezeiung meiner Urgroßmutter zu Ohren gekommen waren.

			Doch um Mum gegenüber fair zu sein: Ich war zwei, als sie mit meinem Sprachunterricht begonnen hat, und damals hoffte sie noch, dass wir eines Tages bei Dads Familie leben würden. Ihre eigene Familie kam nicht infrage. Kurz bevor sie an der Schule hier anfing – wir reden nicht oft darüber, aber ich bin ziemlich sicher, das war der Grund, warum sie auf die Scholomance ging –, bekam sie einen im wahrsten Sinne des Wortes bösen Stiefvater vor die Nase gesetzt: einen dieser umsichtigen professionellen Malefizer kurz vor dem Verschrumpeln. Mit beinahe absoluter Sicherheit hat er ihren Dad vergiftet – es gibt zwar keine Beweise, aber das Timing wäre schon ein Riesenzufall gewesen –, um sich ihre trauernde Mutter zu krallen, die eine richtig gute Heilerin war. Jeder Zauber, der nur eine Person ins Visier nimmt, ist zwar ein bisschen unter meiner Würde, aber im Prinzip bin ich damit vertraut. Jedenfalls verbrachte Mums Mutter den Rest ihres Lebens damit, sich um ihn zu kümmern, und starb dann völlig unerwartet an einem Herzinfarkt, als ich ungefähr drei war.

			Nach dem, was wir zuletzt gehört haben, erfreut sich der Stiefvater noch immer recht guter Gesundheit, aber wir stehen uns nicht besonders nahe. Früher hat er uns hin und wieder traurige, sehnsuchtsvolle Briefe geschickt, die er in ganz harmlos wirkende Briefumschläge steckte, um sich Mum zu schnappen. Als ich sechs war, habe ich aus Versehen einen geöffnet, den geistverzerrenden Zauber darin gespürt und ihn instinktiv geradewegs zu ihm zurückgeschleudert. Vermutlich hat es sich angefühlt, als hätte er einen Splitter direkt ins Auge bekommen. Seither hat er es nicht mehr versucht.

			Obwohl es mit Dads Familie auch nicht besonders gut gelaufen ist, klammerte sich Mum weiterhin an die Vorstellung, durch die Sprache würde ich mich in gewisser Weise mit ihm verbunden fühlen, irgendwann in meinem zukünftigen Leben. Für mich war es allerdings nur eine weitere Sache, die mich von den anderen Kindern unterschied. Selbst als ich noch klein war, hatte ich schon das intensive Gefühl, dass ich davon wirklich nicht noch mehr brauchte. Wir wohnten nicht in Cardiff oder einer anderen großen Stadt, und meine Grundschule war nicht unbedingt das, was man als Quelle der kulturellen Vielfalt bezeichnen würde. Eins der Mädchen hat mal zu mir gesagt, meine Haut hätte die Farbe von verstörend schwachem Tee, was gar nicht stimmt. Trotzdem hat sich das seitdem in einer Ecke meines Kopfes festgesetzt, ebenso hartnäckig wie ein böser Spuk. Und in der Kommune war es auch nicht viel besser. Dort raunt einem zwar niemand auf dem Spielplatz rassistische Beleidigungen zu, stattdessen haben erwachsene Menschen mich, als ich gerade erst zehn war, gebeten, ihre entkolonialisierten Yoga-Übungen abzusegnen und ihnen bei der Übersetzung irgendwelcher auf Hindi verfasster Texte zu helfen, obwohl ich die Sprache überhaupt nicht konnte.

			Eigentlich sollte ich ihnen dankbar sein, denn das brachte mich erst auf den Gedanken, dass Hindi verbreiteter sein könnte. Als ich alt genug war, um zu begreifen, dass Sprachen wichtig für mein Überleben sein würden, hörte ich daher auf, mich über den Unterricht zu beschweren, und wollte zusätzlich Hindi-Stunden, gerade noch rechtzeitig, um die Sprache bei meiner Aufnahme einigermaßen fließend zu beherrschen. Hindi ist zwar nicht so flexibel einsetzbar, weil die meisten Schüler, die es beherrschen, auch Englisch sprechen und eher nach Zaubersprüchen auf Englisch fragen, weil die sich besser zum Tauschen eignen. Aber man hat am besten ein breites Spektrum an Sprachen. Was seltene oder tote Sprachen betrifft, so ist es viel schwieriger, jemanden zum Tauschen zu finden. Andererseits stehen die Chancen besser, wirklich einzigartige Zauber zu erhalten beziehungsweise solche, die eher dem entsprechen, wonach man verlangt hat, wie zum Beispiel meine dämlichen altenglischen Putzzauber. Hindi ist immerhin so weitverbreitet, dass man genügend Leute zum Tauschen findet, aber da es nicht zu den zwei großen gehört, verlangt niemand nach Zaubersprüchen auf Hindi. Man bekommt sie einfach, deshalb sind sie im Allgemeinen etwas besser als der Durchschnitt. Aadhya habe ich durch das Tauschen von Zaubern auf Hindi kennengelernt.

			Momentan lerne ich Sanskrit, Latein und Deutsch sowie Mittel- und Altenglisch. Die letzten drei überschneiden sich praktischerweise ein bisschen. Letztes Jahr hatte ich Französisch und Spanisch und beherrsche beide gut genug, um mich durch die Zaubersprüche zu wurschteln, die ich jetzt kriege. Beide belegen etwa denselben Rang auf der Beliebtheitsskala wie Hindi. Deshalb habe ich mit Latein angefangen, das den Vorteil hat, dass es ein wahnsinnig umfangreiches Archiv an Zaubern gibt. Ich habe auch mit dem Gedanken gespielt, mit Altnordisch anzufangen, um etwas wirklich Ungewöhnliches zu haben. Zum Glück bin ich bisher noch nicht dazu gekommen, sonst wäre mir gestern vermutlich ein Buch mit uralten Wikinger-Putzzaubern präsentiert worden, selbst wenn ich erst eine einzige Lektion hinter mir gehabt hätte. Dann hätte ich so lange dagesessen, bis es mir gelungen wäre, mich durch die Formeln zu kämpfen. Die Schule legt den Begriff des »Beherrschens« einer Sprache ziemlich grob aus. Es ist sicherer, mit neuen Sprachen zu Beginn eines Schuljahres anzufangen, damit man nicht kurz vor den Prüfungen irgendwo stecken bleibt.

			Orion begleitete mich zu meinem Klassenzimmer. Anfangs bemerkte ich es gar nicht, weil ich viel zu beschäftigt damit war, die Gruppe im Auge zu behalten, mit der ich normalerweise morgens hinging: Nkoyo und ihre besten Freunde Cora und Jowani. Alle drei haben Sprachen als Schwerpunkt, genau wie ich, weshalb wir fast denselben Stundenplan haben. Wir sind nicht miteinander befreundet, aber sie lassen mich mit ihnen zum Unterricht gehen. So haben sie noch jemand Viertes dabei, der ihnen den Rücken deckt, jedenfalls sofern ich zur selben Zeit aufbreche wie sie. Für mich ist das in Ordnung.

			Als ich sie an einem Tisch entdeckte, waren sie mit dem Frühstück schon fast fertig, und ich musste den Rest von meinem hastig hinunterschlingen.

			»Ich muss in fünf Minuten los«, warnte ich Aadhya fairerweise vor.

			Sie winkte ein paar ihrer Freunde aus dem Erschafferzweig zu, die gerade mit ihren Tabletts kamen. Nach meiner Info über die Werkstatt hatte sie es ohnehin nicht eilig, zum Unterricht zu kommen.

			Ich schaffte es, den Speisesaal gemeinsam mit Cora zu verlassen, die widerwillig zuließ, dass ich zu ihr aufschloss, bevor sie durch die Tür hinausging – wie großzügig! Wir waren bereits auf dem Korridor, als Nkoyo verdutzt über meine Schulter starrte und ich bemerkte, dass Orion direkt hinter mir war.

			»Wir haben jetzt Sprachen!«, zischte ich.

			Er ist im Alchemiezweig. Tatsächlich waren in unserem Jahrgang im Alchemiezweig doppelt so viele Schüler wie normal, weil alle versuchten, sich in seiner Nähe aufzuhalten, auch wenn sie keine entsprechende Affinität hatten. Meiner Meinung nach war es die zusätzliche Zeit im Labor nicht annähernd wert. Er hatte allerdings auch sporadisch Sprachenunterricht, genau so, wie wir alle ein paar Stunden Alchemie belegen müssen. Am ersten Tag jeden Schuljahres dürfen wir zwar um eine Stundenplanänderung bitten, aber wenn man zu viele einfache Kurse besucht oder versucht, sich zu sehr auf eine Richtung zu versteifen, teilt die Schule einem Fächer zu, die andere Schüler vermieden haben. Doch montags dürfen nur Schüler des Sprachenzweigs als Erste in den Sprachenkorridor: Es gehört zu den großen Vorzügen, so hoch oben zu sein, wenn man eigentlich in der vorletzten oder letzten Klasse ist.

			Er stierte mich an wie ein Esel. »Ich gehe zum Vorratsraum.«

			Wir beschaffen uns sämtliche Materialien in der Werkstatt und den Alchemiebedarf in den Labors. Für alle anderen Sachen, die weniger exotisch sind, etwa Bleistifte und Notizbücher, muss man den großen Vorratsraum am hintersten Ende des Sprachenkorridors durchwühlen.

			»Können wir mitkommen?«, fragte Nkoyo sofort.

			Cora und Jowani glotzten beide nur, aber Nkoyo ist ziemlich clever. Es war die Sache absolut wert, etwas zu spät zum Unterricht zu kommen, wenn man dafür in einer großen Gruppe nach Vorräten suchen konnte, selbst wenn man Orion außer Acht ließ. Oh, hätte ich ihn doch außer Acht lassen können! Wie dem auch sei, aus diesem Grund ging ich, wenn auch innerlich brodelnd, mit den anderen mit. Ich schnappte mir Papier und Tinte, ein bisschen Quecksilber zum Tauschen und einen Locher. Ich fand sogar einen großen Ordner, um meinen wachsenden Stapel an Zaubersprüchen abzuheften. Außerdem entdeckte ich drei Augen, die aus einem Spalt in der Decke auf uns herabschauten. Wahrscheinlich war es nur ein Stichler und wir zu viele für ihn, um einen Angriff zu wagen.

			Anschließend begleitete Orion uns alle zum nächsten Sprachlabor, obwohl dazu überhaupt kein Grund bestand. Das schmale Treppenhaus neben dem Vorratsraum verschwindet zwar manchmal: Es ist nicht auf den Bauplänen verzeichnet, weil es erst später hinzugefügt wurde, als ihnen auffiel, wie unpraktisch es ist, einen halben Kilometer zurück zur nächsten Treppe gehen zu müssen. Heute war es aber nicht nur anwesend, die Tür stand sogar sperrangelweit offen, und das Licht im Inneren funktionierte.

			»Was soll das?«, fragte ich und ging das Risiko ein, im Korridor stehen zu bleiben: Die anderen waren bereits durch die Tür gestürmt, um sich vernünftige Kabinen zu sichern. »Bitte sag mir, dass du nicht versuchst, mit mir auszugehen.«

			Das schien aber nicht sehr wahrscheinlich: Niemand hatte das bisher versucht. Nicht dass ich hässlich wäre, im Gegenteil. Ich entwickle mich zunehmend zu einer wahren Schönheit – groß gewachsen und beunruhigend –, wie es sich für die grauenvolle dunkle Hexe gehört, die zu werden ich angeblich bestimmt bin; zumindest bis ich vermutlich irgendwann einen totalen Zusammenbruch erleide und mich in eine groteske alte Schachtel verwandle. Jungs denken meist etwa zehn Sekunden lang, dass sie mit mir ausgehen wollen, bis sie mir in die Augen schauen oder sich mit mir unterhalten, wobei sie, wie ich annehme, die böse Vorahnung beschleicht, dass ich ihre Seele verschlingen werde oder etwas Ähnliches. In Orions Fall kommt erschwerend hinzu, dass ich auf geradezu aggressive Weise unhöflich zu ihm war und er meinetwegen beinahe von Täuschern getötet worden wäre.

			Er schnaubte verächtlich. »Mit einer Malefizerin ausgehen?«

			Einen Moment lang war ich darüber entrüstet und hätte ihn fast erneut angeblafft, um ihm klarzumachen, dass ich keine war. Aber dann kapierte ich es. »Du behältst mich im Auge? Für den Fall, dass ich irgendetwas Böses tue und – dann was? – du mich töten musst?«

			Er verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete mich mit kühlem, selbstgerechtem Ausdruck. Das war mir Antwort genug. Die Versuchung, ihm in die Eier zu treten, war groß. Zu den vielen Dingen, an die die Menschen in der Kommune glauben, gehören unter anderem siebzehn Formen verwestlichter Kampfkünste. Und auch wenn sie von einem Riesenhaufen Mumpitz über deine innere Mitte, das Finden deiner Balance und das Kanalisieren deiner spirituellen Kraft begleitet werden, lernt man in diesen Kursen doch die entscheidenden Tritte und Schläge. Ich war zwar keine Koryphäe, aber ich hätte Orion Lake hier an Ort und Stelle extrem unglücklich machen können – so breitbeinig, wie er dastand.

			Hinter mir befand sich jedoch ein Klassenzimmer voller Schüler, die uns beobachteten. Die meisten von ihnen wären um jede triftige Entschuldigung froh gewesen, mich komplett zu ächten. Außerdem würde es gleich zum letzten Mal läuten und dann würde die Tür des Klassenzimmers zuknallen und ich für die gesamte Dauer des Unterrichts auf dem Korridor festsitzen. Niemand würde mich reinlassen. Deshalb blieb mir nichts anderes übrig, als ihn einfach stehen zu lassen und mich, vor Wut schäumend, in eine der leeren Sprachkabinen zu setzen.

			In der Scholomance gibt es keine Lehrer. Die Schule ist bis obenhin voll mit Schülern. Es gibt doppelt so viele Bewerber wie Plätze und unsere Schlafräume sind nur zwei Meter lang. Wer hier angenommen wird, braucht keine zusätzliche Motivation. Zu wissen, wie man einen Zaubertrank braut, um die eigene Magenschleimhaut zu heilen, nachdem man aus Versehen einen mit Rauchlauge versetzten Apfelsaft getrunken hat, ist Belohnung genug. Selbst Mathe wird für viele der fortgeschrittenen Arkana wirklich wichtig, und bei den Recherchen für Geschichte stößt man auf haufenweise nützliche Zaubersprüche und Rezepte, die man in den normalen Kursen nicht bekommt.

			Für den Sprachenunterricht geht man einfach in einen der acht Sprachenräume, die rund um die dritte Etage verteilt sind, und setzt sich in eine der Kabinen. Man wählt besser klug: Wenn man es in der Nähe der Toiletten versucht – oder in dem richtig guten neben der Treppe, sodass man es in weniger als zehn Minuten zum Mittagessen schafft –, ist es schwieriger, eine vernünftige Kabine zu ergattern beziehungsweise überhaupt eine. Mal angenommen, man kriegt eine, dann sitzt man in seinem schalldichten Kokon, hofft, die Geräusche nicht zu überhören, falls sich irgendetwas von hinten anschleicht, und liest im Kursbuch oder arbeitet die Übungsblätter durch, während körperlose Stimmen einem irgendetwas in der Sprache zuflüstern, die man an diesem Tag lernt. Mir erzählen sie normalerweise irgendwelche blutrünstigen Schauergeschichten oder beschreiben meinen Tod in liebevollen Details. Eigentlich hatte ich an meinem Altenglisch arbeiten wollen, um die Zaubersprüche besser nutzen zu können, die ich dem Haushaltszauberbuch zu verdanken hatte, aber ich machte keine großen Fortschritte. Ich saß nur da, über dieselbe Seite meines Notizbuchs gebeugt, und kochte vor Zorn, während die Flüsterstimme in meiner Kabine sanft ein episches Gedicht in Stabreimen über Orion Lake rezitierte, den »Helden der schattigen Hallen«, der mich im Schlaf ermorden würde.

			Somit wäre es reine Selbstverteidigung, wenn ich ihn umbringen würde, und ich dachte einmal mehr ernsthaft darüber nach, denn allmählich sah es so aus, als müsste ich es tatsächlich tun. Es schien den Leuten nicht schwerzufallen, zu der Überzeugung zu gelangen, ich sei gefährlich und böse, auch wenn sie nicht aktiv nach Beweisen dafür suchten. Natürlich hätte ich ihn einfach umbringen können, indem ich ihm sein komplettes Mana aussaugte, aber ich wollte mich schließlich nicht wirklich in eine Malefizerin verwandeln und mich mit einem mächtigen Schlag aus dieser Schule befreien – wie ein monströser Schmetterling, der aus einem gigantischen Kokon des Verderbens schlüpft –, um Zerstörung und Elend über die Welt zu bringen, wie es die Prophezeiung besagte.

			Das Problem war Luisa, wurde mir auf einmal klar. Er hatte mir die Antwort nicht abgenommen, was sie anging. Genau so, wie ich ein gutes Gespür dafür habe, wer Malia nutzt und was derjenige damit tut, hat er mit ziemlicher Sicherheit ein gutes Gespür für … Ich weiß auch nicht. Gerechtigkeit? Barmherzigkeit? Das Erbärmliche und Verletzliche? Wie auch immer, er wusste, dass ich ihn wegen Luisa angelogen hatte, ohne zu wissen, was genau daran gelogen war. Daher war er vermutlich zu dem Schluss gekommen, dass ich sie getötet hatte. Ich hatte seiner Frage nach ihr keine größere Bedeutung beigemessen, er offensichtlich schon.

			Ich wusste nicht viel über sie, abgesehen davon, dass sie zu den wenigen zutiefst Unglücklichen gehörte, die keine magischen Eltern haben. Die Fähigkeit, Mana zu sammeln, kommt bei Gewöhnlichen zwar hin und wieder vor, aber normalerweise werden sie nicht hier angenommen, sondern vorher schon verspeist. Wahrscheinlich hatte ein Bewerber, der ganz in ihrer Nähe wohnte, den Platz bereits sicher, war jedoch kurz vor der Einziehung gefressen worden, weshalb stattdessen Luisa aufgesaugt worden war, weil sich seine Eltern nicht die Mühe gemacht hatten, die Schule über sein Ableben zu informieren. Ich kann mir gar nicht vorstellen, warum. In gewisser Hinsicht hat sie also Glück gehabt, wenn es sich aus ihrer Perspektive auch ein wenig anders darstellte: Sie musste eines Morgens feststellen, dass sie aus ihrem gewöhnlichen Leben gesaugt und ohne Vorwarnung in dieses schwarze Loch von einem Internat verpflanzt worden war, umgeben von völlig Fremden, ohne jede Möglichkeit, mit ihrer Familie Kontakt aufzunehmen oder zu fliehen, dazu eine ganze Horde Maleficaria, die sie töten wollte. Ich bin sicher, dass ihre Notlage geplant war, um an Orions sensibles Herz zu rühren.

			Und dank meines Wutanfalls neulich Abend hatte er auch herausgefunden, dass ich eine potenziell dunkle Hexe von geradezu apokalyptischem Ausmaß bin. Wenn man all das zusammennahm, tobte vermutlich jeder seiner Instinkte vor wildem Verlangen, meiner noch nicht einmal begonnenen Schreckensherrschaft ein Ende zu setzen.

			Und das wiederum löste in mir natürlich das Verlangen aus, sofort mit besagter Schreckensherrschaft zu beginnen. Vorher musste ich mich allerdings noch durch zwei Stunden Sprachen und eine Stunde Maleficaria – das Lieblingsfach von uns allen – quälen. Maleficaria findet in einem riesigen Hörsaal auf der Speisesaalebene statt. Dafür wird unser gesamter Jahrgang gemeinsam in den Raum gesperrt, ohne Rücksicht auf unsere Sprachkenntnisse, weil es keine Unterrichtsstunde im eigentlichen Sinne ist. Die Wände sind von einem riesigen, anschaulichen und detailreichen Wandgemälde der Abschlussprüfung bedeckt, das den Moment zeigt, in dem die Ebene der Abschlussklasse unten eintrifft. Der Treppenabsatz kommt gerade in Sicht, und der Marmorsaal ist bis zum Bersten mit den verschiedensten entzückenden Kreaturen gefüllt, die voller Heißhunger darauf warten, dass das Büfett eröffnet wird. Wir bekommen jeder ein Lehrbuch in unserer Muttersprache und lesen mit, während das Mal, das wir gerade studieren, auf dem Wandgemälde zum Leben erwacht und auf der Bühne umherstreift, um die verschiedenen Arten zu demonstrieren, auf die es uns töten könnte. Gelegentlich versuchen diese animierten Versionen, sich aus ihrer vorübergehenden Daseinsform upzugraden, indem sie jemanden aus einer der ersten Reihen töten und dessen Mana verschlingen.

			Ich muss fast immer in einer der ersten Reihen sitzen. Meine Aufmerksamkeit ist daher höchst fokussiert.

			Heute konnte ich jedoch einen Platz ungefähr auf halber Höhe ergattern, ohne ein einziges Oh, tut mir leid, hier ist besetzt von irgendjemandem zu hören. Das half mir, noch vor dem Mittagessen auf »mürrische Gereiztheit« herunterzukühlen. Der eigentliche Schaden war bereits angerichtet, schließlich glaubten ohnehin alle, Orion hätte mich gerettet. Daher war es an der Zeit, tief durchzuatmen und einen Weg zu finden, einen Vorteil aus dieser Situation zu ziehen. Und sobald ich mich gezwungen hatte, genau das zu tun, offenbarte sich mir eine neue Strategie.

			Beim Mittagessen setzte ich mich also neben Aadhya und flüsterte ihr zu: »Er hat mich zum Unterricht begleitet!«, gefolgt von: »Aber er kann mich unmöglich wirklich mögen«, kurz bevor Orion von der Essensausgabe kam, mich entdeckte, zu uns an den Tisch trottete und sich mit zu schmalen Schlitzen verengten Augen mir gegenübersetzte.

			Orion war noch nie mit jemandem zusammen gewesen, zumindest glaubte ich das, weil ich noch nie davon gehört hatte, dass er mit jemandem zusammen war. Wenig überraschend verbreitete sich die Neuigkeit, dass Orion mich angeblich mochte, in noch viel höherer Lichtgeschwindigkeit in der ganzen Schule als die Geschichte meiner Rettung durch ihn. Als ich für meinen letzten Kurs an diesem Tag ins Alchemielabor hinunterkam, hatte ein Junge namens Mika, mit dem ich zuvor noch nie ein Wort gewechselt hatte – ich glaube, er war Finne –, zwei Plätze an einem der besten Tische reserviert, und als ich das Labor betrat, rief er: »El, El«, und zeigte auf den Stuhl neben sich.

			Das konnte man definitiv als Veränderung bezeichnen. Ich beeile mich immer, um möglichst früh im Labor zu sein, trotz des größeren Risikos, solange der Raum noch fast leer ist. Denn wenn ich es nicht schaffe, mir als eine der Ersten einen vernünftigen Tisch zu sichern, haben andere alle guten Plätze schon für ihre Freunde besetzt, und dann muss ich an einem der schlechten Tische sitzen, die direkt unter den Lüftungsschächten oder gleich an der Tür stehen. Ich kann auf keinen Fall um einen guten Platz betteln, weil mich das viel zu wütend machen würde, und wenn ich jemandem drohen würde, würde ich mich genauso schrecklich fühlen, nur in der entgegengesetzten Weise. Deshalb war es wirklich angenehm, ein bereits halb volles Labor zu betreten und trotzdem einen Platz am besten Tisch zu bekommen, ohne dafür handeln zu müssen.

			Natürlich hing dieser erfreuliche Zustand davon ab, dass auch Orion seinen Part spielte. Er betrat allerdings erst kurz vor dem Läuten den Raum, blickte sich um und steuerte direkt auf den Platz neben mir zu. Mika reckte den Hals, um an mir vorbeizuspähen, und lächelte ihm hoffnungsvoll zu. Zu dumm nur, dass Orion überhaupt nichts davon mitbekam, weil er viel zu beschäftigt damit war, meine ganzen Zutaten und die Reaktion zu beäugen, an der ich arbeitete.

			Die meisten Schüler müssen in Alchemie Gegengifte oder schützende Elixiere herstellen oder sich an dem guten alten Klassiker versuchen, aus weniger wertvollen Elementen Gold herzustellen. Ich habe noch nie eine Aufgabe bekommen, etwas derartig Nützliches zu tun. Deshalb muss ich sie jedes Mal tauschen. Diese Woche hatte ich bereits mehrere Aufgaben abgelehnt – Blei in radioaktives Palladium zu verwandeln, ein tödliches Kontaktgift herzustellen und Fleisch in Stein zu verwandeln –, bevor ich meine jetzige Aufgabe erhielt: Ich sollte einen Strom aus superheißem Plasma erzeugen, was zumindest unter gewissen Umständen nützlich sein konnte. Beispielsweise würde sich der Plasmastrom absolut perfekt dafür eignen, Knochen zu Asche zu verbrennen. Auch wenn man denken würde, dass einem normalen Menschen so etwas nicht als Erstes einfällt, warf Orion nur einen einzigen Blick darauf und brummte sofort misstrauisch: »Das ist ja heiß genug, um Knochen zu verbrennen.«

			»Oh, hast du das schon mal gemacht?«, fragte ich heuchlerisch. »Nein, sag nichts! Ich will es selbst rausfinden.«

			Er verbrachte den Großteil des Unterrichts damit, mich zu beobachten, statt seine eigene Aufgabe zu erledigen. Es machte mich wütend, aber wütend zu sein, wirkt sich immer positiv auf meine Arbeit aus. Meine Zutaten waren Eisen, Gold, Wasser, ein polierter Brocken Lapislazuli und ein halber Teelöffel Salz, deren Abstand zueinander ich proportional zu ihrer relativen Masse arrangieren musste. Und wehe, ich vertat mich nur um einen Millimeter. Doch schon beim ersten Versuch gelang es mir, sie richtig aufzureihen. Da ich mitten im Unterricht schlecht mein Fitnessprogramm durchziehen konnte, sang ich stattdessen leise drei lange und komplizierte Lieder, um das nötige Mana zu bilden, zwei auf Englisch und eins auf Marathi. Die Zündflamme loderte in meinen hohlen Handflächen auf, und ich schaffte es, meine Ritusschale näher an Orion zu schieben, bevor ich die Flamme über die Zutaten gab und einen Satz rückwärts machte. Die zarte blaue Flamme verschluckte alles auf einmal und schoss dann vor mir in die Höhe, so heiß, dass eine Hitzewelle durch den kompletten Raum walzte. Sogar aus den Lüftungsschächten über uns waren Krabbelgeräusche und erschrockenes Gekreische zu hören.

			Alle duckten sich instinktiv unter ihre Tische, nur Orion nicht. Die Papierschnüre, die er benutzt hatte, um seine eigenen Zutaten zusammenzubinden, fingen allein durch die Nähe Feuer, und er versuchte verzweifelt, die Flammen zu ersticken. Ich fühlte mich gleich viel besser.

			Und sogar noch besser, als Nkoyo mich zum Abendessen einlud, nachdem die Stunde zu Ende war. »Wir treffen uns immer dreizehn Minuten vor sechs, wenn du dich uns anschließen willst«, sagte sie. Ich machte mir nicht die Mühe, mich zu vergewissern, dass Orion uns gehört hatte – ganz sicher hatte sie selbst dafür gesorgt.

			»Wenn ich Yi Liu mitbringen kann?« Orion würde es hoffentlich irgendwann langweilig werden, dass ich tatsächlich keine bösen Taten vollbringen wollte, und ich traute meinen neuen Freunden durchaus zu, dass sie mich fallen ließen, sobald das passierte. Liu würde sich jedoch freuen, ihre sozialen Kontakte zu erweitern – sie hat zwar nicht dieselbe Wirkung auf andere wie ich, aber sie ist auch nicht so beliebt wie Jack; man muss schon aufs Ganze gehen, bevor das Malia alles zu verschleiern beginnt. Und sie würde sich sicher daran erinnern, dass ich ihr einen Gefallen getan hatte, als sich mir die Chance dazu bot.

			Ich traf Liu nach dem Unterricht auf dem Weg zurück in ihr Zimmer auf unserem Korridor und erzählte ihr alles. Sie kam gerade aus der Werkstatt vom Nachmittagsunterricht. Sie nickte, sah mich nachdenklich an und erzählte dann: »Orion hat nach dem Mittagessen im Schreibworkshop wegen Luisa Fragen gestellt.«

			»Natürlich.« Ich verzog das Gesicht. Dafür würde Jack todsicher mir die Schuld geben, zumal Orion mir ständig hinterherlief. »Danke. Wir sehen uns dreizehn vor sechs.«

			Jack sah ich nirgends, aber ich überprüfte meine Zimmertür auf bösartige Zauber und ließ den Blick besonders gründlich durch den Raum schweifen, bevor ich hineinging, nur für den Fall, dass er ehrgeizig geworden war. Als ich nichts fand, machte ich bis zum Abendessen meine täglichen Fitnessübungen, um Mana zu speichern.

			Mein Ziel ist es, die Kristalle dieses Schuljahr über zu füllen und nicht anzutasten, außer ein Notfall tritt ein, oder es bietet sich mir eine wirklich einmalige Gelegenheit – wie es dieser Seelenfresser hätte sein können! Und dann würde ich ein paar Kristalle gezielt nutzen, um mir kurz vor Ende des Schuljahres einen entsprechenden Ruf zu erwerben, damit ich gleich am Anfang des nächsten Jahres ein zuverlässiges Abschlussprüfungsbündnis eingehen konnte. Wir alle häufen so viel Mana an, wie es uns bei all den Nahtoderfahrungen nur möglich ist, selbst die Enklavler. Es ist so ungefähr das Einzige, was man nicht mit in die Schule bringen kann, nicht mal in einem Kraftreservoir wie Mums Kristallen gespeichert.

			Oder besser gesagt: Man darf liebend gern so viele volle Kraftreservoire mitbringen, wie man will, aber sie werden von dem Einziehungszauber, der uns alle hierherbringt, vollständig ausgesaugt, weil er wahnsinnig manahungrig ist. Genau genommen wird einem im Gegenzug sogar eine größere Gepäckmenge erlaubt. Aber nicht viel, und wenn man nicht gerade ein Enklavler ist und es sich leisten kann, dreißig volle Kraftreservoire für ein zusätzliches Viertelkilo zum Fenster rauszuwerfen, ist es die Sache nicht wert. Aber Mum hatte, solange ich denken kann, sowieso nie mehr als zehn volle Kristalle, und in den letzten paar Jahren hatten wir eher weniger. Deshalb bin ich stattdessen nur mit meinem kleinen Rucksack und den leeren Kristallen hier eingezogen.

			Und damit bin ich der Konkurrenz voraus. Die meisten Kraftreservoire sind viel größer und schwerer als Mums Kristalle, deshalb können viele Schüler keine leeren mitbringen. Außerdem funktionieren die meisten nicht annähernd so gut, vor allem, wenn sie von einem vierzehnjährigen Schüler in der Werkstatt gebastelt wurden. Ich befinde mich in einer ganz guten Ausgangsposition, aber es ist wirklich schwierig vorwärtszukommen, wenn ich mich ständig mit Mals herumschlagen muss. Und es wird auch immer schwieriger, die Kristalle mit meinen Fitnessübungen zu füllen, denn je älter ich werde und je besser ich in Form bin, desto leichter fallen mir die immer gleichen Übungen. In dieser Hinsicht ist Mana ziemlich nervig. Es ist nicht die körperliche Arbeit, die zählt. Was sich in Mana verwandelt, ist die Anstrengung, die sie mich kostet.

			Nächstes Jahr brauche ich unbedingt ein paar Leute, die mir den Rücken decken und mir helfen, mehr davon zu füllen. Wenn ich es mit fünfzig vollen Kristallen zur Abschlussprüfung schaffe, bin ich überzeugt, dass ich mir und meinen Verbündeten eigenhändig einen Weg direkt zu den Toren und hier raus bahnen kann, ohne dass irgendwelche schlauen Strategien nötig wären. Es wäre eine der wenigen Situationen, in denen ein tödlicher Flammenwall wirklich angebracht sein könnte. Tatsächlich reinigt die Schule auf diese Art den Speisesaal und zweimal jährlich sämtliche Korridore. Ich werde es aber gar nicht erst so weit schaffen, wenn ich mein Tempo nicht halten kann, was im Augenblick – Trommelwirbel, bitte! – zweihundert Liegestütze vor dem Abendessen bedeutet.

			Ich hätte gern behauptet, dass ich keinen einzigen Gedanken an Orion verschwendete. Genau genommen ging einiges von meiner Liegestütz-Zeit dafür drauf, dass ich vollkommen sinnlos auszurechnen versuchte, wie die Chancen standen, dass er mit mir zum Abendessen kommen würde. Ich setzte auf vierundsechzig, auch wenn ich zugeben muss, dass ich enttäuscht gewesen wäre, wenn ich sein silbergraues Haar nicht bereits am Treffpunkt erspäht hätte, als ich mein Zimmer verließ. Er wartete auf mich. Nkoyo und Cora waren ebenfalls bereits da und bemühten sich vergeblich, ihn nicht anzustarren. Auf Coras Gesicht spiegelte sich ein wildes Ringen zwischen Eifersucht und Verwirrung. Nkoyos Miene wirkte vollkommen leer. Liu gesellte sich auf halber Strecke den Korridor runter zu mir, und auch Jowani kam aus seinem Zimmer und eilte zu uns, um sich uns gerade noch rechtzeitig anzuschließen.

			»Kennt einer von euch noch jemand anders, der Altenglisch lernt?«, fragte ich, als wir uns in Bewegung setzten.

			»Irgendeiner aus dem zweiten Jahr, glaub ich«, antwortete Nkoyo. »Ich hab seinen Namen vergessen. Was Gutes?«

			»Neunundneunzig Haushaltszauber«, erwiderte ich, und alle drei gaben mitfühlende Geräusche von sich. Ich war vermutlich die Einzige an der ganzen Schule, die liebend gern einen Kampfzauber gegen eine vernünftige Wasserbeschwörung eingetauscht hätte. Nur dass außer mir niemand die Kampfzauber anwenden kann, die ich bekomme.

			»Geoff Linds«, meldete sich Orion überraschend. »Er kommt aus New York«, fügte er hinzu, während wir ihn anstarrten.

			»Tja, falls er gern neunundneunzig verschiedene Möglichkeiten hätte, seine Kammer auf Altenglisch zu putzen, schick ihn zu mir«, entgegnete ich zuckersüß.

			Orion blickte mich stirnrunzelnd an.

			Während des Abendessens legte er die Stirn in noch tiefere Falten, obwohl ich ausnehmend nett zu ihm war. Ich bot ihm sogar den Nachtisch an, den ich ergattert hatte – ein Stück Honigkuchen. Kein großer Verlust, ich hasse Honigkuchen. Er wollte ihn schon ablehnen, aber er war auch ein sechzehnjähriger Junge, der jede Kalorie, die er bekommen konnte, auf potenzielles Gift untersuchen musste, indem er sie verschlang. Alle Superheldenkraft der Welt konnte einen zwar nicht vor üblem Durchfall oder einer feinen Prise Strychnin in der Vanillesoße bewahren. Doch es war auch nicht so, als würde er seine Rettungstaten gegen irgendetwas Nützliches tauschen, wie eine Extraportion von was auch immer. Deshalb brachte er kurz darauf ein mürrisches »Danke« hervor, nahm den Kuchen und aß ihn, ohne meinen Blick zu erwidern.

			Anschließend heftete er sich an meine Fersen, als wir unsere Tabletts zu dem Förderband unter dem riesigen Schild mit der Aufschrift GESCHIRRBUS brachten. Auch nach drei Jahren finde ich immer noch, dass der Begriff ziemlich dämlich ist und keinen Sinn macht. Zugegeben, er bietet weniger Anlass zur Sorge als der Beförderungsprozess an sich: Wir müssen das Tablett mit dem dreckigen Geschirr in eins der dunklen Fächer eines riesigen Metallregals schieben, das langsam rotiert, während das Förderband es weitertransportiert. Die sicherste Stelle dafür ist am hinteren Ende, da das Geschirr und die Tabletts mit einem tödlichen Flammenwall gereinigt werden, vor denen Mals sich fürchten. Aber es ist so gut wie unmöglich, dort ein leeres Fach zu finden. Und sich auch nur eine Minute länger als nötig ungeschützt und panisch suchend am Geschirrbus aufzuhalten, ist die Sache nicht wert. Normalerweise stelle ich mich irgendwo in der Mitte an, weil die Schlange dort kürzer ist.

			Orion schien das hingegen für den perfekten Ort für einen privaten Plausch zu halten. »Netter Versuch«, raunte er mir über die Schulter hinweg zu, »aber es ist zu spät. Ich werde die Sache nicht vergessen, nur weil du total freundlich tust. Willst du noch mal versuchen, mir zu erzählen, was wirklich mit Luisa passiert ist?«

			Ihm war offensichtlich nicht klar, dass er spätestens jetzt alle in der Schule davon überzeugt hatte, dass wir zusammen waren.

			Ich verdrehte die Augen – metaphorisch gesprochen. Ich war nicht wahnsinnig genug, den Blick auch nur eine Sekunde von dem Regal abzuwenden. »Ja, ich bebe förmlich vor Begeisterung, dir zu erzählen, was ich weiß. Deine Vernunft und dein gutes Urteilsvermögen erfüllen mich mit unendlichem Vertrauen.«

			»Was soll das nun wieder heißen?«, fragte er, aber im selben Moment schoss ein sechsarmiges Ding, das mich vage an eine Kreuzung zwischen einem Oktopus und einem Leguan erinnerte, aus dem leeren Geschirrregal, das sich gerade nach innen gedreht hatte, und zielte direkt auf den Kopf eines Mädchens mit traurigen Augen aus der Neunten. Orion wirbelte herum und schritt zur Heldentat. Er schnappte sich ein Messer vom Tablett des Mädchens, während er dem Ding gleichzeitig einen Verstopfungszauber entgegenschleuderte. Ich wusste, was als Nächstes passieren würde, entdeckte ein freies Fach, wurde mein Tablett los und tauchte ab, bevor das Ding anschwoll wie ein aufgedunsener Kadaver und schließlich über allen zerplatzte, die sich in unmittelbarem Umkreis befanden.

			Ich kehrte völlig frei von Flecken und Gestank in mein Zimmer zurück, war zum Frühstück mit drei Londoner Enklavlern verabredet – die mich bisher völlig ignoriert hatten –, und hatte ein Angebot von Nkoyo, morgen im Sprachlabor mit ihr lateinische Zaubersprüche zu tauschen. Orion trottete zu den Duschen davon, von einem beißenden Gestank begleitet. Ich hatte zwar noch nicht das Gefühl, völlig quitt mit ihm zu sein, aber ein Anfang war gemacht. Als er etwa zehn Minuten später an meine Tür klopfte, wobei noch immer ein Rest des ihn umgebenden Pesthauchs darunter hindurchwaberte, war ich in ausreichend großzügiger Stimmung, ihm tatsächlich zu öffnen und ihn zu fragen: »Oh, na schön, was gibst du mir dafür, dass ich dir alles erzähle?«

			Ich kam über das Oh jedoch nicht hinaus, denn es war nicht Orion. Es war Jack, der sich für den passenden Gestank mit einer ordentlichen Handvoll der Eingeweide des Oktopus-Dings eingerieben hatte – ziemlich clever von ihm – und mir ein geschliffenes Tafelmesser direkt in den Bauch rammte. Dann verpasste er mir einen Schubs, ich brach zusammen und fiel rückwärts zu Boden, während er die Tür hinter sich schloss und mich mit all seinen weißen Zähnen anlächelte. Vor Schock und Schmerz japste ich verzweifelt nach Luft und brüllte mich innerlich selbst an: Dämlich, dämlich, dämlich. Ich hatte bereits ins Bett gehen wollen und meinen Mana-Kristall am Bettpfosten aufgehängt, wo ich ihn nachts schnell erreichen konnte, er aber im Augenblick nutzlos außerhalb meiner Reichweite baumelte. Jack kniete sich über mich, strich mir mit beiden Händen das Haar aus dem Gesicht und presste sie dann auf meine Wangen.

			»Galadriel«, säuselte er.

			Meine Hände umklammerten unwillkürlich den Griff des Messers, um zu verhindern, dass es sich weiter hineinbohrte, aber ich zwang mich, es mit einer Hand loszulassen, und versuchte sie in Richtung des anderen, halb vollen Mana-Kristalls zu schieben, an dem ich heute Nachmittag gearbeitet hatte. Er baumelte seitlich an meinem Bett herunter, direkt an der Stelle, an der sich mein Kopf befand, wenn ich Liegestütze machte, nur ein paar Zentimeter über dem Boden. Wenn ich ihn erreichte, konnte ich damit all mein gespeichertes Mana anzapfen. Ich würde garantiert nicht mal einen Hauch von Reue empfinden, Jacks Knochen zu verflüssigen.

			Der Kristall befand sich jedoch knapp außer Reichweite. Ich streckte die Finger danach aus und versuchte meinen Körper nur ein winziges bisschen zur Seite zu drehen, aber es tat unfassbar weh. Außerdem streichelte mir Jack jetzt mit den Fingerspitzen übers Gesicht, was mich fast so sehr nervte wie das Messer.

			»Hör auf damit, du Riesenarschloch«, zischte ich, meine Stimme ganz schwach vor Anstrengung.

			»Warum zwingst du mich nicht einfach dazu?«, flüsterte er zurück. »Komm schon, Galadriel, tu es einfach. Du bist so wunderschön. Du könntest so wunderschön sein. Ich werde dir helfen – ich tue alles für dich. Wir werden so viel Spaß haben.« Ich spürte, wie mir das Gesicht entgleiste. Ich konnte es kaum ertragen. Ich wollte nicht jetzt schon wissen, dass ich Nein sagen würde. Ich wollte nicht wissen, dass ich mich weigern würde, obwohl dieser widerliche, nach Fäulnis stinkende Sack seine Finger über meinen Brustkorb zu dem Messer wandern ließ, das er mir in den Bauch gerammt hatte, um mich abzuschlachten wie ein Schwein.

			Ich sagte mir, dass es nur vernünftig war. Sich in eine Malefizerin zu verwandeln, bedeutete absurderweise meist, jung zu sterben. Aber wäre das nicht immer noch besser, als jetzt sofort zu sterben? Nein, wäre es nicht. Und wenn es jetzt keine Option war, würde es niemals eine Option sein. Selbst wenn ich das hier überlebte, würde ich das nächste Mal nicht überleben oder das Mal danach. Es hatte immer dieses Sicherheitsventil irgendwo in meinem Hinterkopf gegeben. Ich hatte mir gesagt: Wenn alle Stricke reißen. Aber jetzt waren alle Stricke gerissen und ich würde es trotzdem nicht tun.

			»Leck mich, Urgroßmutter«, stieß ich flüsternd aus. Ich war so wütend, ich hätte heulen können. Ich machte mich bereit, mich selbst tiefer in das Messer hineinzustoßen, um den Mana-Kristall zu erreichen. Und dann hörte ich das Klopfen an der Tür. Ein Klopfen spätabends an einem Schultag, wenn alle, die über einen gesunden Menschenverstand verfügten, in ihren Zimmern oder bei ihren Lerngruppen waren –

			Das Sprechen fiel mir schwer. Ich zeigte mit einem Finger auf die Tür und dachte: Sesam, öffne dich. Ein alberner Kinderzauber, aber es war meine eigene Tür, und ich hatte sie noch nicht abgeschlossen, wie ich es vor dem Schafengehen immer tat, deshalb schwang sie auf, knallte gegen die Wand und – Orion stand auf der Schwelle. Jack wirbelte herum, seine Hände nass und rot von meinem Blut. Er hatte sich sogar was davon an den Mund geschmiert für den finalen Schauereffekt.

			Mein Kopf sank zurück auf den Boden und ich überließ dem ruhmreichen Helden das Feld.
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			Kapitel 4 

Mals in der Nacht
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			Der unangenehm verlockende Geruch von gebratenem Fleisch erfüllte den Raum, als Orion neben mir auf die Knie fiel. »Bist du –«, begann er, unterbrach sich jedoch, da sich die Frage offensichtlich erübrigte.

			»Werkzeugkiste«, stieß ich hervor. »Links unten. Umschlag.«

			Er stürzte sich auf die Werkzeugkiste – warf noch nicht mal einen flüchtigen Blick auf den Inhalt, nachdem er sie geöffnet hatte – und holte den weißen Umschlag heraus. Er riss ihn auf und zog das dünne weiße Leinenpflaster heraus. Mum hatte es für mich gemacht, von Anfang bis Ende: Sie hatte das Feld bestellt, den Flachs gepflanzt, ihn von Hand geerntet, gesponnen und selbst gewebt und dabei die ganze Zeit mit heilenden Zaubern besprochen.

			»Wisch mit einer Seite mein Blut auf«, flüsterte ich. Sein Gesicht war angespannt vor Sorge, doch er blickte zweifelnd zu Boden. »Schon okay, wenn es schmutzig wird. Zieh das Messer raus und leg die andere Seite auf die Wunde.«

			Zum Glück wurde ich mehr oder weniger ohnmächtig, als er das Messer herauszog, und nahm die nächsten zehn Minuten nur wie durch einen Nebel wahr. Als ich daraus auftauchte, klebte das Pflaster. Jacks Messer war nicht lang genug gewesen, um sich ganz durch meinen Körper zu bohren, deshalb gab es nur die Eintrittswunde, die glücklicherweise nicht allzu breit war. Das Heilpflaster glühte blässlich weiß, sodass mir die Augen schmerzten, doch ich konnte spüren, wie es in meinem Inneren wirkte. Zehn Minuten später war ich so weit, mir von Orion aufs Bett helfen zu lassen.

			Nachdem er mich dort abgelegt hatte, schleppte er Jacks verkohlte Leiche in den Korridor hinaus. Dann ging er zu meinem Waschbecken hinüber und wusch sich das Blut ab. Als er sich wieder zu mir aufs Bett setzte, zitterten seine Hände. Er starrte sie bestürzt an.

			»Wer … wer war das?« Er sah erschrockener aus, als ich es war.

			»Du hast dir nicht die Mühe gemacht, von irgendwem hier den Namen zu lernen, oder?«, erwiderte ich. »Das war Jack Westing. Er war derjenige, der sich Luisa einverleibt hat, falls du dich dann besser fühlst. Du kannst in seinem Zimmer nachschauen. Dort findest du bestimmt noch irgendeinen Rest von ihr, wenn du mir nicht glaubst.«

			Das ließ ihn aufschauen. »Was? Warum hast du mir das nicht gesagt?«

			»Weil ich befürchtet habe, dass mir dieser soziopathische Malefizer dann sein Klappmesser in den Bauch rammt. Das sollte unter den gegebenen Umständen doch offensichtlich sein«, antwortete ich. »Danke, dass du überall unüberhörbar nach Luisa gefragt hast. Das hat ihn ganz sicher nicht zusätzlich angestachelt.«

			»Weißt du, es ist geradezu beeindruckend«, erwiderte er nach einer kurzen Pause und klang schon weniger zittrig. »Du bist fast tot, und du bist immer noch der unhöflichste Mensch, der mir jemals begegnet ist. Und übrigens: gern geschehen. Mal wieder.«

			»Angesichts dessen, dass du zumindest zur Hälfte für diese Situation verantwortlich bist, weigere ich mich, dir zu danken«, entgegnete ich. Ich schloss für einen Moment die Augen. Plötzlich läutete die Warnglocke fünf Minuten vor der Sperrstunde. Es war mir gar nicht vorgekommen, als sei so viel Zeit vergangen. Ich ließ die Hände sinken und tastete das Pflaster vorsichtig prüfend ab. Aufrecht zu sitzen, würde eine Zeit lang nicht ideal sein. Das Blut war wieder in meinen Körper zurückgeflossen, sodass ich mich viel besser fühlte. Aber nicht mal Mums erstklassige Heilkünste konnten eine offene Stichwunde sofort verschwinden lassen.

			Ich nahm den Mana-Kristall und hängte ihn mir um den Hals. Schlafen konnte ich heute Nacht vergessen und ich würde einiges an Kraft einsetzen müssen. Nicht nur, dass ich nicht schwach geworden war, Jack war auch tot, was einen Fehlbetrag an Bosheit in der Welt bedeutete. Die Maleficaria würden voraussichtlich toben.

			Orion saß immer noch auf meiner Bettkante, als wäre er die ganze Zeit hier gewesen, und er machte keine Anstalten aufzustehen.

			»Was ist los?«, fragte ich gereizt.

			»Was?«

			»Hast du das Warnläuten nicht gehört?«

			»Ich lasse dich nicht allein«, erwiderte er, als sei das klar.

			Ich beäugte ihn misstrauisch. »Verstehst du das Prinzip des Gleichgewichts denn überhaupt nicht?«

			»Zunächst mal ist das nichts weiter als eine Theorie. Doch selbst wenn es stimmt, werde ich nicht danach leben.«

			»Du bist einer von denen«, stieß ich mit tief empfundener Abscheu aus.

			»Ja, tut mir leid. Stört es dich, wenn ich hierbleibe? Soll ich dich lieber mit einer offenen Stichwunde allein lassen, damit du die Flut der Angriffe heute Nacht in Ruhe abwehren kannst?« Offensichtlich hatte ich ihn so weit getrieben, dass er seine sarkastische Seite entdeckt hatte.

			»Natürlich stört es mich nicht.« Schließlich machte es die Lage für mich nicht noch schlimmer. Es gibt allein aus praktischen Gründen eine Grenze, wie viele Maleficaria auf einmal in ein Zimmer eindringen können. Und da ich heute Nacht sowieso schon ganz oben auf ihrer Speisekarte stand, konnte es nur helfen, Orion in meiner Nähe zu haben. Es ist ungefähr dasselbe Prinzip wie die Tatsache, dass es sicherer ist, sich während der Pubertät hier in der Schule aufzuhalten anstatt irgendwo dort draußen.

			Ein paar Minuten später läutete es pünktlich zur Sperrstunde. Was immer die Maleficaria normalerweise davon abhielt, Orion anzugreifen, es konnte sozusagen den Geruch von Blut im Wasser nicht übertünchen, der ganz offensichtlich von mir ausging – ganz zu schweigen von der Versuchung, zwei Schüler gleichzeitig in einer Kammer zu erwischen. Die Festlichkeiten begannen mit einem Streit um Jacks Leiche vor meiner Zimmertür: Geräusche einer wilden Rangelei und schreckliches Nagen. Orion stand mitten im Zimmer, ballte angespannt immer wieder die Fäuste und lauschte.

			»Warum verschwendest du deine Energie? Leg dich einfach hin, bis sie reinkommen«, murmelte ich.

			»Mir geht’s gut.«

			Schließlich verstummten die Geräusche. Das erste Rütteln an der Tür war kurz darauf zu hören. Dann schob sich ein glänzend schwarzer Schlamm durch den Spalt unter der Tür ins Zimmer, zäh wie Teer. Orion ließ ihn halb darunter hervorfließen, bevor er sich ihm mit erhobenen Händen in den Weg stellte und mit den Fingern ein Karo bildete. Er sang einen einzeiligen Wasserspei-Zauber auf Französisch und blies dann den Atem pfeifend durch die Hände. Ein gewaltiger Wasserstrahl wie aus einem Feuerwehrschlauch schoss heraus und verdünnte den Schlamm zu einem wässrigen Film, der in die Rillen zwischen den Bodendielen floss und in dem runden Abfluss in der Mitte des Zimmerbodens versickerte.

			»Wenn du ihn eingefroren hättest, hättest du den Türspalt blockieren können«, bemerkte ich einen Moment später.

			Er warf mir einen genervten Blick zu, doch bevor er etwas erwidern konnte, hatte ich auf einmal ein unangenehmes Vakuumgefühl in den Ohren: Etwas Großes war durch den Lüftungsschacht eingedrungen. Orion sprang vor mein Bett und warf gerade noch rechtzeitig einen Schildzauber über uns, als ein wahrhaftiger Flammenkörper in der dunkelsten Ecke des Zimmers emporschoss, nur wenige Zentimeter von der Leere entfernt. Er schleuderte meinen Schreibtisch aus dem Weg und begann mit einem gewaltigen brennenden Peitschententakel auf uns einzuschlagen, sodass züngelnde Flammen über die Oberfläche des Schilds leckten.

			Ich packte Orions Arm, als er etwas Staub vom Kopfteil meines Betts wischte, um einen Staubteufel-Zauber anzuwenden. »Ich bring dich persönlich um, wenn das so weitergeht!«, brüllte er mich an.

			»Halt die Klappe, das hier ist wirklich wichtig! Du kannst ihn nicht ersticken, du musst ihn noch heißer brennen lassen, damit er erlischt.«

			»Du hast so was schon mal gesehen?«

			»Ich hab einen Beschwörungszauber, mit dem man ein Dutzend von den Dingern herbeirufen kann«, antwortete ich. »Damit wurde die Bibliothek von Alexandria niedergebrannt.«

			»Warum fragst du nach so einem Zauber?«

			»Worum ich bat, war ein Zauber, um mein Zimmer auszuleuchten, du Blödmann, aber stattdessen hab ich den gekriegt!« Fairerweise musste ich zugeben, dass der Flammenkörper mein Zimmer wirklich wunderbar ausleuchtete. Nachdem die Zimmer in meinem zweiten Jahr hier neu geordnet worden waren – am Schuljahresende entledigt sich die Schule sämtlicher Zimmer, die nicht mehr genutzt werden –, war mein Raum doppelt so hoch, und seitdem hatte ich die Ecken über meinem Bett nicht mehr gesehen. Dort oben hüpfte ein ganzer Haufen Agglo-Larven blind durcheinander. Sie versuchten, vor dem Licht zu fliehen, und verdampften in leuchtend blauen Wölkchen dank des Ungezieferstreifens, den ich so hoch an die Wand gepinnt hatte, wie ich vorher hatte sehen können.

			»Willst du dich weiter mit mir streiten, bis er durchbricht?«

			Orion knurrte wortlos und schleuderte dem Flammenkörper einen großartigen Verbrennungszauber entgegen, der kaum vier Worte umfasste – all seine Zaubersprüche schienen so kurz zu sein, ideal für den Kampf. Die Flamme kreischte laut, stieg zu einer turmhohen Feuersäule auf, die zusammen mit dem Zauber ausbrannte. Orion ließ sich wieder aufs Bett sinken und japste keuchend nach Luft, doch seine Haut knisterte beinahe wie statisch aufgeladen: Er platzte vor Mana.

			Er kam nicht mal ins Schwitzen, während er die nächsten fünf Dinger tötete, die es hereinschafften, darunter ein körperloser Wicht, der durch den Spalt unter der Tür, den Orion nicht blockiert hatte, hereinschwebte, sowie eine Horde kleiner, quietschender, fleischiger Biester, die aussahen wie Nacktmulle. Sie tauchten unter meinem Bett auf und hofften offensichtlich, sie könnten uns zu Tode knabbern. Orion glühte fast, als er den letzten von ihnen erledigt hatte.

			»Wenn du mehr Mana hast, als du verkraftest, kannst du was davon in meine Kristalle füllen«, sagte ich, um so dem Drang zu widerstehen, ihm und mir selbst vor Neid das Gesicht zu zerkratzen.

			Er nahm tatsächlich den halb vollen Kristall, der an meinem Bett baumelte, blickte ihn verdutzt an und starrte dann auf den, den ich um den Hals trug. »Warte mal … Ich dachte … Aus welcher Enklave stammst du?«

			»Ich gehöre gar keiner Enklave an.«

			»Und wie kommst du dann an Radiant-Mind-Kristalle? Du hast zwei davon!«

			Ich presste die Lippen zusammen und bereute, dass ich unsere Unterhaltung auf dieses Thema gelenkt hatte. Mum gibt ihre Kristalle manchmal an andere Zauberer und Hexen weiter, wenn sie ein gutes Gefühl bei ihnen hat, und da Mums Urteilsvermögen in diesen Dingen ziemlich unfehlbar ist, eilt ihren Kristallen ein kolossaler Ruf voraus, der in keinem Verhältnis zu dem Mana steht, das sie tatsächlich speichern können.

			»Ich hab fünfzig«, erwiderte ich knapp. Die Kristalle hatte ich statt weiterer Klamotten, Vorräte oder Werkzeug eingepackt – alles Dinge, die ich nicht dringend zum Überleben brauchte. »Sie sind von meiner Mum.«

			Er gaffte mich an. »Gwen Higgins ist deine Mutter?«

			»Ja, und diese kolossale Ungläubigkeit stört mich nicht im Geringsten, ehrlich, deshalb erzähle ich es auch prinzipiell jedem.«

			Mum ist eine klassische »englische Rose«: klein, blass und blond, und seit sie in den mittleren Jahren ist, in der Mitte etwas rundlicher. Dad – Mum hat ein Foto von ihm, das seine Mutter ihr gegeben hat, aus der Zeit vor der Scholomance – war schon mit vierzehn 1,80 Meter groß, schlaksig, mit kohlrabenschwarzem Haar, ernsten dunklen Augen und einer Nase mit einem kleinen interessanten Haken. Sie versichert mir die ganze Zeit ernsthaft, wie wundervoll es sei, dass ich so sehr nach ihm komme, weil sie ihn so immer noch in mir sehen kann. Das bedeutet aus meiner Sicht jedoch: Nie wollte jemand glauben, dass ich zu ihr gehöre, bis wir es denjenigen versicherten. Einmal hat einer, der uns in unserer Jurte besuchte, eine geschlagene Stunde lang Andeutungen gemacht, ich solle endlich verschwinden und aufhören, die große spirituelle Heilerin zu belästigen – obwohl das mein eigenes Zuhause war!

			Aber das war nicht der Grund, warum Orion so ungläubig war. Hexen und Zauberer durchmischen sich viel mehr, seit wir alle unsere prägenden Jahre hier bunt zusammengewürfelt verbringen. Der Unterschied, auf den es ankommt, ist der zwischen den Enklavlern und dem Rest von uns Habenichtsen. Orion war einfach geschockt, dass die große spirituelle Heilerin eine unheimliche Proto-Malefizerin wie mich hervorgebracht hatte, genau wie alle anderen hier drin es auch gewesen wären. Und das war der Grund, warum ich eigentlich darauf achte, dass prinzipiell niemand darüber Bescheid weiß.

			»Oh«, stammelte Orion verlegen, sprang dann auf und sprengte reflexartig irgendein Schattending in die Luft, das noch nicht mal die Chance hatte, genügend Gestalt anzunehmen, damit ich hätte erkennen können, welcher Spezies es angehörte.

			Anschließend übertrug er allerdings tatsächlich etwas von seinem Mana in meinen Kristall, möglicherweise als eine Art Entschuldigung. Oder einfach, weil er wirklich kurz davor stand, aus allen Nähten zu platzen: Er füllte ihn in einem Rutsch komplett auf und gab danach ein erleichtertes Seufzen von sich. Ich unterdrückte meine Gefühle, verstaute den Kristall bei den anderen in meinem Kästchen und holte einen neuen, leeren heraus.

			Gegen Ende der Nacht gelang es mir, ein wenig zu schlafen. Entweder waren die Maleficaria entmutigt oder Orion hatte alle in Reichweite meines Zimmers ausgelöscht: Es gab halbstündige Pausen, in denen nichts in mein Zimmer drang. Orion füllte noch zwei weitere Kristalle für mich. Widerwillig überließ ich ihm einen von ihnen. Ich fühlte mich irgendwie, als wäre ich ihm etwas schuldig, obwohl er gar nicht um eine Gegenleistung gebeten hatte, wie jeder normale Mensch es getan hätte.

			[image: ]

			Zuletzt erwachte ich durch das Klingeln des Weckers. Es war Morgen und wir waren nicht tot. Orion hatte überhaupt nicht geschlafen und sah bleich aus. Ich knirschte mit den Zähnen, setzte mich unter Schmerzen auf und rutschte zur Seite. 

			»Leg dich hin, ich bring das in Ordnung«, erklärte ich.

			»Was bringst du in Ordnung?«, fragte er und gähnte ausgiebig.

			»Das«, antwortete ich.

			Man kann fehlenden Schlaf nicht wirklich ausgleichen, aber meine Mum hat eine Technik, die sie bei Leuten anwendet, die unter übler Schlaflosigkeit leiden, um ihr drittes Auge zu schließen. Tja, na ja, die Methode ist nicht wissenschaftlich belegt, aber für gewöhnlich fühlen sich die Leute danach besser. Die meisten Zauber meiner Mutter beherrsche ich nicht besonders gut, aber dieser ist so einfach, dass ich mit ihm zurechtkomme. Orion legte sich aufs Bett, und ich ließ ihn den Kristall in die Hand nehmen, den ich ihm gegeben hatte. Dann legte ich meine Hände auf seine Augen, die Daumen zwischen seine Augenbrauen, und sang siebenmal über ihm ihr »Inneres-Auge-Schlaflied«. Es funktionierte, so wie Mums ganzer lächerlicher Kram jedes Mal funktioniert. Er schlief sofort ein.

			Ich ließ ihn die zwanzig Minuten schlafen, bis das Frühstücksläuten erklang. Er setzte sich auf und sah mindestens fünf Stunden besser aus.

			»Hilf mir auf«, bat ich.

			Krankfeiern gibt’s hier drin nicht. Wenn man den ganzen Tag auf dem Zimmer bleibt, bedeutet das nur, dass alles, was tagsüber für das nächtliche Festessen nach oben kriecht, zusätzlich einen Mittagssnack bekommt. Deshalb bleibt niemand freiwillig hier, wenn er nicht sowieso so gut wie tot ist. Wir fangen uns andauernd irgendwelche Erkältungen oder die Grippe ein, wie ihr euch sicher vorstellen könnt. Hier drin sind über viertausend von uns und die Neuankömmlinge bringen zu Beginn jeden Schuljahrs eine herrliche Auswahl an Viren und Infektionskrankheiten aus der ganzen Welt mit. Doch selbst nachdem sie alle die Runde gemacht haben, tauchen unerklärlicherweise immer wieder neue auf. Vielleicht sind es ja einfach kleinere Maleficaria. Ein reizender Gedanke, oder?

			Da ich tatsächlich vollkommen erschöpft und fertig war, dachte ich nicht darüber nach, welchen Eindruck es machen würde, wenn Orion und ich aus meinem Zimmer kommen würden und vollkommen erschöpft und fertig wirkten. Aber ein paar andere, die genau wie wir bis zum Läuten geschlafen hatten, verließen zur gleichen Zeit ihre Zimmer, und als wir den Speisesaal erreichten, hatte es sich natürlich bereits wie ein Lauffeuer herumgesprochen. Die Gerüchteküche brodelte so stark, dass eins der Mädchen aus der New Yorker Enklave Orion nach dem Frühstück beiseitezerrte und von ihm wissen wollte, was er sich eigentlich dabei dachte.

			»Orion, sie ist eine Malefizerin«, hörte ich sie sagen. »Jack Westing ist letzte Nacht verschwunden und jemand hat ein Stück seines Schuhs vor ihrer Tür gefunden. Sie hat ihn wahrscheinlich umgebracht.«

			»Ich habe ihn umgebracht, Chloe«, korrigierte er sie. »Er war der Malefizer. Er hat Luisa getötet.«

			Diese Neuigkeit lenkte sie so ab, dass sie ihren Vortrag darüber, wie mies sein Geschmack in Sachen feste Freundin war, völlig vergaß. Nach diesem Tag war Orion vermutlich der Einzige an der ganzen Schule, der nicht wusste, dass wir nun zweifelsfrei ein Paar waren – noch dazu ein durchgeknalltes Paar, das die Nacht zusammen verbrachte. Es war beinahe amüsant, die Auswirkungen zu sehen. Die New Yorker Enklavler machten sich alle sofort ziemliche Sorgen: Beim Mittagessen bekam ich mit, wie es ein paar aus unserer Stufe denen aus der Zwölften erzählten. Währenddessen begannen so viele meiner Mitschüler aus der Londoner Enklave richtig nette Dinge zu mir zu sagen, dass klar war, sie hatten diese Bemühungen untereinander abgesprochen.

			Der Punkt war natürlich folgender: Wenn Orion wirklich für mich entflammt war, war ich gerade zu ihrer Möglichkeit geworden, ihn abzuwerben. Ich hatte bereits bei früheren Gelegenheiten gegenüber den Londonern deutlich gemacht, dass ich an einer Einladung interessiert wäre. Selbstverständlich hatte ich sie nicht offen gefragt, da ich mir die höhnische Ablehnung hatte ersparen wollen, die darauf gefolgt wäre. Aber ich hatte ein paar von ihnen erzählt, dass meine Mum sozusagen in der Nähe von London lebte und dass ich mit dem Gedanken spielte, mich für die Enklave zu bewerben. Gerade genug, um einen Samen für die Zukunft zu säen, sobald die Abschlussprüfung näher rückte und ich ein wenig meiner Feuerkraft gezeigt haben würde. Die Leute machen einem eher ein Angebot, wenn sie glauben, dass es angenommen wird.

			Eigentlich war es absolut lächerlich, dass irgendeiner der Beteiligten nach einer gerade mal zwei Tage alten angeblichen Schülerbeziehung in Panik verfiel oder um mich herumschwänzelte. Aber da könnt ihr mal sehen, wie weit die idiotische Bewunderung für Orion reichte. Ich hätte es noch amüsanter gefunden, wenn die ganze Sache mich nicht ständig daran erinnert hätte, wie wenig mich alle um meinetwillen schätzten – und wenn ich nicht eine kaum verheilte Bauchwunde gehabt hätte, die meine Stimmung beträchtlich trübte.

			Ich ließ mich dadurch jedoch nicht davon abhalten, den ganzen Tag über alle schamlos auszunutzen, die mir einen guten Platz freihielten oder mir andere kleine Hilfestellungen anboten. Ich brauchte jede einzelne, um es durch den Tag zu schaffen. Im Laufe des Schuljahrs war es mir gelungen, ein wenig vorzuarbeiten, um die so hereingeholte Zeit zum Wiederholen für die Prüfungen nutzen zu können. Stattdessen musste ich alles dafür verschwenden, mich auszuruhen, während sich alle anderen um mich herum ambitionierte Ziele setzten. Ich versuchte noch nicht einmal, irgendwelche Schulaufgaben zu erledigen. Ich sparte einfach meine Energie und nutzte später am Abend einen Teil der Kraft aus meinem Kristall für mehrere leistungsstarke Schutzzauber, bevor ich ins Bett fiel und den Schlaf all jener schlief, die einen Ägis-Wächter an der Tür haben.

			Am nächsten Morgen fiel das Heilpflaster ab. Es hinterließ eine verblasste Narbe, einen dumpfen Restschmerz und einige besorgte Gedanken wegen meines bevorstehenden Abgabetermins für Werken. Wenn man eine Aufgabe in der Werkstatt nicht rechtzeitig fertig bekommt, erwacht die unvollendete Arbeit am entsprechenden Termin zum Leben und stürzt sich mit all der Kraft auf einen, die man in sie hineingesteckt hat. Und wenn man versucht, dem zu entkommen, indem man überhaupt keine Energie reinsteckt oder es falsch macht, erwachen die Materialien, die man hätte verwenden sollen, einzeln zum Leben und stürzen sich auf einen. Das ist eine ziemlich effektive Lehrmethode. Wir bekommen alle sechs Wochen eine neue Aufgabe. Für mein letztes Projekt in diesem Jahr hatte ich die Wahl zwischen einer hypnotisierenden Kugel, die eine Gruppe von Leuten in eine tobende Meute verwandelt, die sich dann gegenseitig zerfleischen; einem wirklich entzückenden Uhrwerk-Wurm, der sich in die Fantasie von jemandem hineinschlängeln würde und jede Nacht seine schlimmsten Albträume einen nach dem anderen hervorgräbt, bis er wahnsinnig wird; und einem magischen Spiegel, der einem Ratschläge erteilt und Einblicke in eine mögliche Zukunft gewährt.

			Ihr könnt vielleicht erraten, welche Art von Ratschlägen der Spiegel mir geben würde – und das konnte ich auch. Außerdem war die Herstellung des Spiegels mindestens zehnmal so kompliziert wie die der beiden anderen Dinge. Doch hätte ich eins der beiden anderen erschaffen, wäre es am Ende auch benutzt worden. Wenn nicht von mir, dann von jemand anders.

			Ich hatte den Rahmen bereits aus Eisen gegossen und die Trägerplatte gefertigt, auf die das verwunschene Silber aufgetragen werden würde. Ich wäre jedoch jede Wette eingegangen, dass das Gießen des Silbers bei den ersten zwölf Versuchen komplett schiefgehen würde. Das würde Alchemie und Beschwörungen beinhalten, noch zusätzlich zu Erschaffen, und sobald man versucht, zwei oder mehr Disziplinen zu verschränken, wird die ganze Sache ziemlich kompliziert. Es sei denn natürlich, man hat einen Spezialisten von jeder Disziplin, der einem hilft. Was ich nicht hatte.

			Normalerweise. Aber heute war Aadhya nach dem Frühstück freiwillig mit mir zur Werkstatt gekommen und hatte sich auf einer der langen Bänke neben mich gesetzt.

			»Eigentlich bin ich viel zu müde, um heute irgendwas auf die Reihe zu kriegen. Aber ich kann es mir nicht leisten, bei diesem Projekt zurückzufallen«, erklärte ich ihr und zeigte ihr meine Aufgabe.

			»Puh. Die hast du dir ausgesucht?«, fragte sie. »Magische Spiegel sind was für Erschaffer im Abschlussjahr.«

			»Meine anderen Optionen waren noch schlimmer«, erwiderte ich, ging jedoch nicht darauf ein, auf welche Weise. Ich hätte diese Tobsuchtskugel mit einer Handvoll Glasscherben in einer einzigen Stunde zusammenbasteln können. Oh, ich hätte dafür vermutlich auch das Lebenselixier von einem meiner Mitschüler gebraucht, aber wer wird denn so kleinlich sein? »Und woran arbeitest du?«

			Ihre Aufgabe war ein Schildhalter: ein Amulett, das man sich um den Hals hängen oder ans Handgelenk binden konnte. Man spricht einen Schutzzauber darauf und kann seine anderen Zauber anschließend mit beiden Händen ausführen, anstatt mit einer den Schild festhalten zu müssen. Äußerst nützlich und relativ schnell erledigt. Ich warf einen Blick auf ihren Arbeitsplatz und sah, dass sie ungefähr ein halbes Dutzend davon anfertigte. Die überzähligen würde sie zweifellos sehr gewinnbringend tauschen können. Natürlich war sie auf Erschaffen spezialisiert, aber trotzdem.

			Sie blickte mich mit zusammengekniffenen Augen an und sagte: »Das Gießen würde mit einem Erschaffer und einem Alchemisten viel einfacher gehen.«

			»Ich hasse es, jemanden um Hilfe bitten zu müssen«, erwiderte ich. Das entsprach definitiv der Wahrheit. »Es sind nicht mal mehr drei Wochen bis zum Schuljahresende, alle sind sowieso schon ziemlich eingespannt.«

			»Ich könnte vielleicht etwas Zeit erübrigen, wenn du einen Alchemisten findest«, sagte Aadhya und dachte dabei natürlich an die Möglichkeit, mit Orion zu arbeiten. »Wenn ich den Spiegel dafür auch mal benutzen darf.«

			»Wann immer du willst«, versicherte ich ihr. Das war ein Spitzendeal. Doch wahrscheinlich würde ich einen anderen Weg finden müssen, sie zu entlohnen, denn nach dem ersten Blick in den Spiegel würde sie möglicherweise sauer auf mich sein und ihn nicht mehr benutzen wollen. Es sei denn, er entpuppte sich als die Art von Spiegel, der einen dazu ermutigte, die eigenen Pläne für die allerbesten zu halten, und der einen die ganze Zeit davon überzeugte, dass man geradezu schwindelerregend klug und schön war, bis man sich irgendwann selbst in den völligen Ruin getrieben hatte.

			Natürlich musste ich immer noch Orion um Hilfe bitten, was ich beim Mittagessen widerwillig tat. Ich dachte, ich sollte das kurze Zeitfenster so gut wie möglich nutzen, bevor er doch noch kapierte, dass wir angeblich ein Paar waren, und mir aus dem Weg zu gehen begann, anstatt weiterhin seine Edle-Ritter-Nummer durchzuziehen: Gestern hatte er sich, wenn auch eher mürrisch, bei jeder Mahlzeit nach meinem Befinden erkundigt und sich sogar von Aadhya und Ibrahim zu uns an den Tisch ziehen lassen. Ich war davon genervt, und zwar so sehr, dass ich zuließ, wie Ibrahim ihn beinahe während des gesamten Abendessens pausenlos mit Sätzen belästigte wie: »Ich kann immer noch nicht glauben, dass du einen Seelenfresser ganz allein erledigt hast«, oder: »Findest du Gold oder Silber als Agonisten besser? Ich wäre dir wirklich dankbar für deinen Rat.« Nur dass diese Heldenverehrung noch nerviger war. Deshalb riss mir irgendwann der Geduldsfaden, und ich schnauzte Ibrahim an, er solle die Klappe halten und aufhören, sich wie der durchgeknallte Stalker eines Superstars aufzuführen, oder sich einen anderen Platz suchen. Er hielt die Klappe und sah verlegen drein. Außerdem versuchte er mich wütend anzufunkeln, aber ich starrte einfach zurück und war mir ziemlich sicher, dass ihn das unheimliche Gefühl beschlich, jeden, der meinen Zorn erregte, erwarte ein grauenvolles Schicksal von epischen Ausmaßen. Er zuckte zusammen und tat so, als hätte er die ganze Zeit nur an mir vorbei vor sich hin gestarrt.

			Wie auch immer, beim Mittagessen im Speisesaal legte ich demonstrativ eine Hand auf meinen Bauch und zuckte sichtlich zusammen, als ich mich in die Essensschlange stellte. Und tatsächlich: Orion drängelte sich neben mich – falls man das überhaupt so nennen kann, wenn die Mädchen hinter mir ihn sofort mit strahlendem Lächeln und einem »Natürlich, Orion, kein Problem« vorbeilassen, als er sie darum bat – und fragte mich: »Geht’s dir gut?«

			»Jetzt schon viel besser«, antwortete ich, was der Wahrheit entsprach und bei den wachsamen Lauschern sicher noch als Flirten durchging. »Allerdings hänge ich im Werkunterricht hinterher. Aadhya will mir helfen, aber wir brauchen noch einen Alchemisten. Es ist ein Drei-Disziplinen-Projekt.«

			Falls das für euch nach einer schmerzlich unterkühlten Aufforderung klang, nun, für mich auch. Aber Feingefühl schien in diesem Fall nicht nötig zu sein, und wie sich herausstellte, war es das auch nicht.

			»Ich helfe dir«, sagte er sofort.

			»Großartig«, erwiderte ich. »Heute nach dem Abendessen?«

			Er nickte und fragte auch diesmal nicht nach einer Gegenleistung, womit er hoffentlich noch mehr Wasser auf die Mühlen goss. Ich fühlte mich gleichzeitig gereizt und großmütig, deshalb fügte ich hinzu: »Der Reispudding ist übrigens nicht so großartig.«

			Er riss den Kopf herum und erledigte prompt die klebrigen Maden, die in der Schale warteten. Wenn man einen Löffel in sie hineinsteckt, beginnen sie zu kochen und verbrennen einem die Hälfte der Finger bis auf die Knochen, es sei denn, man schleudert sie schnell genug weg. In diesem Fall landen sie üblicherweise auf einem Dutzend anderer Schüler in der Essensschlange, fangen sofort an, sich in ihr Fleisch zu fressen, und teilen sich in neue Schwärme.

			Orion tauchte, zehn Minuten nachdem ich es mit meinem Tablett aus der Schlange geschafft hatte, wieder auf, eine dünne graublaue Rauchwolke hinter sich herziehend und mit einem halb leeren Tablett in den Händen. Alle anderen hinter ihm kamen ebenfalls nur mit einer ziemlich spärlichen Ausbeute heraus. Das Auslöschen der Maden hatte offensichtlich den Großteil des Essens vernichtet. Die Speisen würden erst wieder nachgefüllt werden, nachdem auch der Letzte aus unserer Stufe fertig und die aus der Zehnten an der Reihe waren. Ich rollte insgeheim mit den Augen und legte meine extra Milchtüte und mein zweites Brötchen auf sein Tablett, als er zu uns an den Tisch kam und sich neben mich setzte: Dank des Lärms und des ganzen Durcheinanders hinter mir war es ausnahmsweise mal einfach gewesen, mir etwas mehr zu sichern.

			Sarah und Alfie hatten mich eingeladen, mich zu ihnen an den Tisch der Londoner Enklave zu setzen. Ich war jedoch nicht so dämlich, ihretwegen Liu und Aadhya hängen zu lassen. Also hatten sich die beiden Londoner kurz ausgetauscht und waren dann stattdessen zu uns an den Tisch gekommen. Ein Riesenzugeständnis ihrerseits, was bedeutete, dass ich mit einem Mal an einem überraschend einflussreichen Tisch saß. Nkoyo, Cora und Jowani sind mit vielen der anderen Schüler aus West- und Südafrika vernetzt und Aadhya verfügt über eine Reihe von zuverlässigen Verbündeten im Erschafferzweig. Sie sind hier so gut aufgestellt, wie man es nur sein konnte – von den Enklavlern einmal abgesehen –, und jetzt hatte ich es geschafft, zwei von denen an Land zu ziehen.

			Doch als Orion sich wieder neben mich setzte – Aadhya hatte in weiser Voraussicht ein wenig Platz neben sich auf der Bank gelassen, um schnell ein Stück rutschen zu können, sobald er nahe genug war, um seine Absichten erkennen zu lassen –, hob er das Ganze auf einen völlig neuen Level. Die mit Abstand naheliegendste Erklärung für alle Beobachter dieser Szene war, dass ich mir erst Orion geangelt hatte und mir diese Tatsache nun zunutze machte, um mir eine Machtbasis unter all den Leuten aufzubauen, die mich vorher höchstens am Rande geduldet hatten, wahrscheinlich in der Absicht, ihn dazu zu benutzen, uns allen Zugang zu einer der großen Enklaven zu verschaffen. Und London bekundete bereits Interesse. Das wäre eine grandiose Strategie meiner hypothetisch eiskalt berechnenden Wenigkeit gewesen.

			Chloe und Magnus aus New York kamen nur eine Minute später von der Essensausgabe. Sie waren von einem halben Dutzend ihrer üblichen Anhängsel umgeben, während vier weitere ihnen einen der besten Tische besetzten und auf sie warteten. Ihre Pläne änderten sich jedoch ganz offensichtlich, als sie sahen, dass Orion wieder bei mir saß. Sie tauschten rasch ein paar geflüsterte Worte, kamen dann zu uns, setzten sich auf die vier noch freien Plätze am Ende unseres Tisches – zwei der Anhängsel mussten sich natürlich ganz an den Rand setzen – und ließen den Rest ihrer Mannschaft einfach stehen, woraufhin die beiden verunsichert ohne sie zu dem anderen Tisch trotteten.

			»Würdest du mir bitte das Salz reichen, Sarah?«, bat Chloe zuckersüß, womit sie eigentlich meinte: Brenne im Feuer! Wir lassen nicht zu, dass London uns Orion stiehlt. Dann wandte sie sich an mich: »Geht’s dir wieder besser, Galadriel? Orion hat uns erzählt, dass Jack dich beinahe umgebracht hätte.«

			Es hätte mir unmöglich besser gehen können. Abgesehen davon, dass ich mein Tablett am liebsten Orion über seinen unwürdigen Kopf gekippt hätte und Sarah, Alfie, Chloe und Magnus zurechtgewiesen und sie möglicherweise sogar allesamt in Brand gesteckt hätte. Keiner von ihnen war meinetwegen hier. Chloe hatte wahrscheinlich erst irgendjemanden nach meinem Namen fragen müssen. Und selbst Aadhya, Nkoyo und Liu … Ich meine, ich war ziemlich sicher, dass sie mich auch nach dieser Sache zumindest an ihrem Tisch sitzen lassen würden. Ich hatte ihnen bewiesen, dass ich sie nicht vergaß, wenn sich mir ein Vorteil bot, und sie waren klug genug, erwiesene Verlässlichkeit höher zu schätzen als alles andere. Aber sobald Orion sich zu neuen, weniger potenziell gewalttätigen und unheilvollen Ufern aufmachte, würden auch sie mich wieder auf »widerwillig toleriert« herabstufen. Und die Enklavler würden deutlich machen, dass ich nichts weiter als Dreck unter ihren Füßen war und glücklich sein sollte, weil ich mir immerhin eine Minute lang etwas anderes erhoffen durfte.

			»Mir geht’s hervorragend, vielen Dank«, antwortete ich eisig. »Du bist Chloe, nicht wahr? Tut mir leid, ich glaube nicht, dass wir uns schon mal begegnet sind.«

			Nkoyo schoss mir einen ungläubigen Blick über den Tisch hinweg zu. Man behandelte Enklavler grundsätzlich nicht von oben herab und wir alle kannten ihre Namen. Doch Orion hob den Kopf und brummte: »Tut mir leid … Das sind Chloe Rasmussen und Magnus Tebow, sie sind aus New York«, so als habe er das Gefühl, er müsse mich seinen Freunden offiziell vorstellen. »Leute, das ist Galadriel.«

			»Ich bin entzückt«, sagte ich.

			Alfie verstand das offensichtlich als Hinweis darauf, dass ich London New York vorzog, und lehnte sich lächelnd zu mir. »Du wohnst doch in der Nähe von London, El, oder? Könnte es sein, dass wir deine Familie kennen?«

			»Wir wohnen ziemlich weit draußen«, erwiderte ich hölzern und ging nicht näher darauf ein. Natürlich hätten sie Mums Namen gekannt, wenn ich ihnen den verraten hätte. Alle hätten sie ihn gekannt. Aber ich wollte noch weniger von ihrem Namen profitieren als davon, Orions Nicht-Freundin zu sein. Wer auch immer mit Gwen Higgins’ Tochter befreundet sein wollte, wollte ganz sicher nicht mit mir befreundet sein.

			So verbrachte ich stattdessen das ganze Essen damit, unhöflich zu einigen der beliebtesten und mächtigsten Schüler der gesamten Schule zu sein und sie zu ignorieren, um die Erschaffung des Spiegels mit Aadhya und Orion zu besprechen und mich mit Nkoyo auf Latein zu unterhalten. Unser Zauberspruchaustausch neulich war ziemlich gut gelaufen. Ich hatte ihr eine Kopie des Todesflammenzaubers überlassen. Das mag vielleicht etwas extrem klingen, aber er ist nicht an sich eine Formel, um tödliche Flammen zu erschaffen, sondern eher ein abgestufter Zauber, um magisches Feuer heraufzubeschwören. Die meisten Leute lieben solche Zauber, weil sie wirklich jeder erfolgreich anwenden kann – man erzielt einfach nur unterschiedliche Ergebnisse, was von der jeweiligen Affinität abhängt und davon, wie viel Mana man hineinsteckt. Selbst ein ungeschicktes Kind kann damit ein Streichholz entzünden und allmählich immer besser werden, je öfter es ihn anwendet. Und ich kann damit eben einem Dutzend Schülern die Lebenskraft aussaugen und die halbe Schule inklusive mir niederbrennen. Total hilfreich!

			Für Nkoyo hingegen war es vermutlich ein unglaublich nützlicher Flammenwandzauber, und sie hatte das Gefühl, mir im Austausch dafür etwas Gleichwertiges geben zu müssen – ich widersprach ihr nicht –, weshalb sie mich im Gegenzug zwei Zaubersprüche auswählen ließ. Ich entschied mich für zwei niedere Zauber, für die fast kein Mana nötig war: Der eine war dazu da, um sauberes Wasser aus dreckigem zu filtern, damit ich nicht so oft ins Bad musste, um Wasser zu holen. Der andere zieht einige freie Elektronen aus der unmittelbaren Umgebung, falls ich mal einen ordentlichen Elektroschock abgeben will. Sobald ich die erste Zeile gelesen hatte, wusste ich, dass er perfekt zu meiner Affinität passte – ich konnte mir gut vorstellen, dass er sich hervorragend zu Folterzwecken eignete – und mir in einem Kampf ein bisschen Luft verschaffen würde, entweder um zu fliehen oder um einen größeren Zauber zu sprechen.

			Ich bin wohl die Einzige an der Schule, die höhere Arkana gegen niedere tauscht. Die Unterteilung ist sowieso relativ vage und gehört nicht zu den Dingen, die wir im Unterricht tatsächlich lernen. Es geht eher darum, ob wir einen Zauber mehr oder weniger mächtig finden. Man kann sich endlos darüber streiten, ob ein eher mittelmäßig mächtiger Zauber als höher oder nieder einzustufen ist. Und genau das tun wir auch ständig! Aber Flammenwände sind ganz eindeutig höhere Zauberkraft, während Wasser filtern und Elektroschocks mit wenig Mana ganz eindeutig niedere Zauber sind. Deshalb gab mir Nkoyo sogar noch ein paar Kosmetikzauber dazu: einen zum Haareflechten, einen Glamour- und einen Deo-Zauber, mit dem sie mir, wie ich vermute, höflich bedeuten wollte, dass ich mich vielleicht ein bisschen öfter waschen könnte. Den Wink mit dem Zaunpfahl hätte sie sich sparen können – das wusste ich selbst –, aber wenn ich zwischen Stinken und Sterben wählen musste, würde ich mich immer fürs Stinken entscheiden. Ich habe hier drin noch nie öfter als einmal die Woche geduscht, meistens seltener.

			Falls ihr denkt, das sei der Grund, warum ich keine Freunde habe, dann ist das ein bisschen wie die Sache mit dem Huhn und dem Ei: Wer nicht genügend Freunde hat, die ihm den Rücken decken, kann nicht allzu viel Zeit darauf verschwenden, sich herauszuputzen, was wiederum dazu führt, dass alle wissen, man hat nicht genügend Freunde, die einem den Rücken decken, woraus sie schließen, dass man keine besonders wertvolle Verbündete ist. Allerdings verbringt niemand von uns besonders viel Zeit damit zu duschen, und wenn man duschen will, fragt man meistens jemanden, der offensichtlich auch mal wieder eine Dusche vertragen könnte, und so gleicht sich am Ende alles wieder aus. Mich fragt allerdings nie jemand. Wie auch immer, es konnte nicht schaden, ein paar mehr Optionen zu haben, mich ein bisschen herauszuputzen – auch wenn ich es sicher nicht wagen würde, den Glamourzauber anzuwenden, weil ich Angst hätte, damit ein Dutzend willensschwacher Trottel mit hoffnungslosen Augen anzulocken, die mir vorjammern würden, wie sehr sie sich danach sehnten, mir dienen zu dürfen.

			Am Ende der Verhandlungen waren wir beide zufrieden gewesen und hatten uns darauf geeinigt, bei Gelegenheit wieder zu tauschen.

			Nkoyo hatte es jedoch keineswegs eilig, London oder New York zu verärgern, genauso wenig Aadhya. Während ich die versammelten Enklavler ignorierte und mich stattdessen mit ihnen unterhielt, warfen die beiden ihnen immer wieder besorgte Blicke zu. Die Enklavler wiederum wussten ganz offensichtlich nicht, was sie davon halten sollten, dass ich mich nicht bei ihnen einschleimte. Natürlich gefiel es ihnen nicht, aber neben mir saß Orion, den struppigen Kopf über seinen Teller gebeugt, während er die Extraportion vertilgte, die ich ihm verschafft hatte.

			Sarah und Alfie beschlossen, sich wieder darauf zu konzentrieren, britisch und vornehm zu sein, was bedeutete, dass sie sich äußerst selbstkritisch darüber beklagten, wie schwer sie sich mit ihren Aufgaben in sämtlichen Fächern taten und welch hoffnungslose Fälle sie doch waren. Und das, obwohl beide so weit vorn rangierten, wie man es nicht anders erwartete, da sie von Geburt an in einer der mächtigsten Enklaven der Welt ausgebildet worden waren. Chloe entschied sich währenddessen, in die Defensive zu gehen und immer wieder zu versuchen, eine Unterhaltung mit Orion über all die wahnsinnig spaßigen Dinge anzustoßen, die sie in New York angeblich zusammen erlebt hatten. Er antwortete zwischen seinen Bissen jedoch nur sehr einsilbig.

			Magnus sagte überhaupt nichts. Offensichtlich hatte er nicht dieselbe kulturelle Ausbildung in der Kunst der gestelzten Höflichkeit genossen angesichts eines Gegenübers, das sich vollkommen unmöglich benahm. Und ich war mir ziemlich sicher, dass es ihm keinen Spaß machte, ständig nur die zweite Geige in seiner eigenen sozialen Gruppe zu spielen: Ohne Orion wäre er der Topkandidat für die Rolle des großen Helden in unserem Jahrgang gewesen. Ich bemerkte, dass er vor Wut kochte, war jedoch zu sehr damit beschäftigt, selbst vor Wut zu kochen, um mich darum zu kümmern. Meine Wut ist wie ein ungebetener Gast, wie meine Mutter es gern ausdrückt: Sie kommt ohne Vorwarnung und bleibt viel zu lange. Ich war gerade dabei, tief ein- und auszuatmen, meine Mitte wiederzufinden und meine eigenen guten Umgangsformen, indem ich mir vornahm, zu jedem Enklavler am Tisch etwas Freundliches zu sagen. In diesem Moment war bei Magnus eine Grenze erreicht, er lehnte sich über den Tisch und fragte: »Ehrlich, Galadriel, ich sterbe fast vor Neugier: Wie habt ihr es geschafft, die Mals die ganze Nacht draußen zu halten?«

			Er unterstellte damit, dass ich mir Orion gekrallt hatte, indem ich mein Zimmer mithilfe irgendeines Schutzzaubers in eine Art sicheren Zufluchtsort verwandelt hatte, wo man es die ganze Nacht treiben konnte – was ich Orion im Tausch dafür angeboten hatte, dass er mir die Gunst seiner Aufmerksamkeit erwies. Natürlich war das eine absolut vernünftige Annahme. Was jedoch nicht dazu führte, dass ich seine Bemerkung mehr zu schätzen wusste, vor allem, weil er sie so laut geäußert hatte, dass sie an sämtlichen Nachbartischen zu hören gewesen war. Meine Wut kochte von Neuem hoch, ich sah ihm fest in die Augen und zischte – wenn ich wütend bin, ist es immer ein Zischen, auch wenn keine Zischlaute enthalten sind: »Das haben wir nicht.«

			Was absolut der Wahrheit entsprach, auch wenn es aus meinem Mund eher so klang, als hätten wir uns mit den Maleficaria vergnügt. Was Orion, wie ich annehme, in gewisser Weise getan hatte, deshalb entsprach auch das der Wahrheit. Alle lehnten sich instinktiv von mir weg, und Magnus, der gerade eine volle Ladung meiner Wut abgekriegt hatte, wurde tatsächlich etwas blass.

			Es war ein wirklich nettes Mittagessen.
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Sirenenspinnen

			[image: ]

			Nach meinem Auftritt beim Mittagessen war es eine sichere Wette, dass Orions Enklavenfreunde ihn so schnell wie möglich beiseitenehmen und ihm einen ausführlichen Vortrag darüber halten würden, warum er nicht mehr mit mir zusammen sein konnte, wodurch ihm vermutlich klar werden würde, dass wir zusammen waren. Obwohl ich ziemlich genervt war, erkannte ich, dass sich mein Zeitfenster zu schließen begann.

			Als wir unsere Tabletts abräumten, nahm ich daher Aadhya beiseite und fragte: »Könnten wir das Silbergießen auch jetzt erledigen, während des Unterrichts?«

			Ich glaube, sie erklärte sich hauptsächlich einverstanden, weil sie das Gefühl hatte, dass sie eine offensichtlich Geisteskranke besser bei Laune halten sollte.

			Orion brummte nur: »Ja, klar«, und zuckte mit den Schultern, also gingen wir direkt nach unten in die Werkstatt, bevor ihn irgendjemand aus New York abfangen konnte.

			Mitten an einem Schultag ist der Weg nach unten viel sicherer. Die meisten Schüler versuchen zwar die Werkstatt so kurz vor dem Schuljahresende, so gut es geht, zu meiden, aber die Treppe und die Korridore sind tagsüber wenigstens beleuchtet. Und wir waren nicht die Einzigen, als wir dort ankamen: Drei aus der Abschlussklasse hatten das Mittagessen ganz ausfallen lassen, hockten in der hintersten Reihe und arbeiteten ziemlich fieberhaft an einer Art Waffe, auf die sie wohl bei der Abschlussprüfung setzten. Wir nahmen eine Werkbank im vorderen Teil des Raumes und Orion begleitete mich zu meinem Projektspind. Ich reichte ihm den Schlüssel und ließ ihn den Schrank öffnen – das ist immer ein ziemlich übler Moment. Diesmal sprang uns jedoch nichts an, ich nahm den Spiegelrahmen heraus, und wir trugen den Rest des Materials zurück zu Aadhya, die bereits den kleinen Gasbrenner in Gang gebracht hatte, was mich normalerweise schon zehn Minuten kostete.

			Aadhya hatte sich noch nie die Mühe gemacht, vor mir zu prahlen, aber Orions Anwesenheit war der nötige Ansporn zu zeigen, was sie draufhatte. Mir wurde klar, dass sie sogar noch besser war, als ich geglaubt hatte. Sie würde nicht die eigentlichen Beschwörungen durchführen, weil sie dafür Mana aus ihren eigenen Reserven hätte einbringen müssen, was man nicht zu tun pflegte, wenn die Gegenleistung aus einem simplen Gefallen bestand. Aber sie hatte sich bereit erklärt, den Rand zu begrenzen, was während des Gießens besonders knifflig war. Sie errichtete die Sperre um den Rand herum. Orion mischte das Silber mit wohltuender Sicherheit, obwohl er mit einer riesigen Ansammlung qualvoll schwer zu beschaffender und teurer Zutaten hantierte, die ich in den vergangenen Wochen sorgsam aus den diversen Vorratsschränken in den Alchemielabors zusammengesucht hatte – was ungefähr so spaßig gewesen war, wie sich etwas aus dem Vorratsschrank in der Werkstatt zu besorgen. Er behandelte sie jedoch, als könne er ein Glas mit auf dem Mond gewachsenem Wurmkraut und einen Sack Platinspäne jederzeit einfach so neu beschaffen. Was er vermutlich auch konnte.

			»In Ordnung, Orion, gieß es bitte direkt in die Mitte, von so hoch oben, wie du kannst«, wies Aadhya ihn an, bevor sie an mich gewandt in lehrerhaftem Tonfall, den ich grollend hinunterschluckte, hinzufügte: »Und du, pass auf, dass du die Oberfläche nicht um mehr als zwanzig Grad neigst, El. Es sollte alles schön gleichmäßig von der Mitte aus spiralförmig nach außen fließen. Ich sage es dir, wenn es bereit für die Beschwörung ist.«

			Eine Beschwörung in etwas Materielles zu zwingen – das dann die Magie der Beschwörung in sich aufnimmt und dauerhaft in sich trägt, anstatt wie ein vergänglicher Zauber zu wirken –, ist für die meisten das Schwierigste am Erschaffen, weil sich die materielle Realität des jeweiligen Objekts allen Versuchen widersetzt, es zu manipulieren, weshalb man dafür eine Menge Kraft aufbringen muss. Das war für mich kein Problem, aber der Teufel steckte im Detail. Sobald mein Zauberspruch auf das Silber traf, würde es zu blubbern beginnen. Und wenn das Silber aushärtete, solange sich Bläschen darin befanden, hatte das Ergebnis hinterher nicht mehr viel mit einem Spiegel gemein. Dann würde ich den Rahmen sauber kratzen, neue Materialien beschaffen und es ohne meine freundlichen Helfer noch einmal versuchen müssen. Die besten Erfolge erzielt man, wenn man die Beschwörung nahtlos in das Material gleiten lässt, genau so, wie es gute Erschaffer machen. Man muss jedoch über ein Gefühl dafür verfügen, wie die einzelnen Substanzen reagieren – und über die Fähigkeit, sie sozusagen schmeichelnd zu überreden. Aber Schmeicheleien waren noch nie meine Stärke.

			Daher würde ich das Problem stattdessen mit schierer Kraft angehen: genauer gesagt mit einem ganz entzückenden Zauberspruch, den sich irgendein römischer Malefizer ausgedacht hatte, um eine Grube voller lebendiger Opfer zu Brei zu zerquetschen. Offenbar hatte er mehr Schwierigkeiten als ich, anderen Leuten Lebensenergie abzuzapfen. Andererseits war sein Zauber die beste Möglichkeit, die ich gefunden hatte, um eine Art Druckkammer zu erschaffen. Er umfasste sage und schreibe 120 Zeilen auf Altlatein und verlangte eine geradezu unverschämte Menge Mana, aber ich musste den Spiegel irgendwie fertigkriegen. Und um Aadhyas willen war ich entschlossen, es absolut mühelos aussehen zu lassen.

			Wenn es schließlich so weit war, dass Orion mich fallen ließ, wollte ich aus diesem Schlamassel wenigstens etwas mehr ziehen als den Ruf, ein kleines Flittchen zu sein. Und Aadhya als eine meiner wichtigsten Verbündeten zu gewinnen, wäre mehr als genug Lohn für meine Mühen. Sie verfügte in der ganzen Schule über ein breites Netzwerk an Freunden – eine bunte Mischung aus Amerikanern, Hindi- und Bengalisch-Muttersprachlern sowie anderen Erschaffern –, das sie zu einem noch größeren Netzwerk an Leuten ausgebaut hatte, die gern mit ihr zusammenarbeiteten, sei es als Tauschpartnerin oder als Erschafferin. Im vergangenen Jahr hatte sie eine große Sache zwischen ein paar Enklavlern aus dem Alchemiezweig, einer Gruppe befreundeter Erschaffer und den Schülern aus dem Wartungszweig ausgehandelt: Deshalb war die Decke im großen Alchemielabor schon nach weniger als einem Jahr repariert, nachdem Orion und die Chimäre sie direkt über unseren Köpfen hatten einstürzen lassen. Wenn ich ihr bewies, dass ich praktisch ein Freifahrtschein Richtung Abschluss war, und sie sich daraufhin einverstanden erklärte, sich mit mir zu verbünden, und wenn sie ein gutes Wort für mich einlegte, wüssten genügend unserer Mitschüler, dass sie weder eine Närrin noch verzweifelt oder verlogen war. Und dann würden wir garantiert eine Einladung erhalten, uns einem größeren Team anzuschließen.

			Während Orion das Silber fließen ließ, neigte ich den Spiegel in einer Kreisbewegung und achtete darauf, dass das Silber sich rundherum gleichmäßig verteilte. Aadhya hielt die Begrenzung sauber und dicht und nicht ein einziger Tropfen entwich.

			Sobald das letzte bisschen Rot verschwunden war – ich hatte die Oberfläche rot angemalt, um leichter erkennen zu können, wann alles bedeckt war –, verkündete sie: »Es ist so weit!«

			Ich legte den Spiegel zurück auf die Werkbank, sprach die eigentliche Spiegelzauberformel – allein dafür ging ein halber Kristall drauf –, legte die Hände dann auf die beiden Enden des Spiegels, bestimmte die Entfernung zwischen ihnen, räusperte mich und machte mich bereit, den Quetsch-Zauber anzuwenden.

			Das war natürlich genau der Moment, in dem ein klares, helles Klingeln – wie von einem melancholischen Windspiel – hinter mir ertönte: Eine Sirenenspinne hatte sich auf eine der Metallbänke fallen lassen. Die Schüler der Abschlussklasse im hinteren Teil der Werkstatt mussten bemerkt haben, wie sie sich abseilte: Sie rannten bereits zur Tür und schleppten ihr geheimnisvolles Objekt mit sich. Durchaus vernünftig von ihnen, uns nicht zu warnen.

			Aadhya schnappte erschrocken nach Luft und stieß ein O Scheiße! aus, als ein zweites schepperndes Windspiel ertönte, alles andere als harmonisch. Zwei Sirenenspinnen. Das grenzte schon beinahe an absurdes Pech. Normalerweise bekamen wir im gesamten zweiten Halbjahr nicht eine einzige Sirenenspinne zu sehen, sobald sie sich zum dritten oder vierten Mal gehäutet hatten. Zu dieser Zeit befanden sie sich für gewöhnlich bereits unten im Festsaal, spannen ihre Netze, fraßen kleinere Maleficaria und bereiteten sich auf das große Festmahl vor.

			Ich wollte gerade herumwirbeln und dieses neue Ziel anvisieren – ich würde es in Kauf nehmen, den Spiegel neu zu bauen, statt durch Sirenengesang vor lähmendem Entsetzen erstarren zu müssen, während mir langsam und genüsslich das Blut ausgesaugt wurde. Da schnappte sich Orion einen Vorschlaghammer, den jemand auf einer nahen Werkbank hatte liegen lassen, sprang mit einem Satz über den Tisch hinter uns und stürzte sich auf die Biester, weil das nun mal sein Ding war. Aadhya stieß ein Kreischen aus, tauchte unter dem Tisch ab und hielt sich die Ohren zu. Ich biss einfach die Zähne zusammen und tauchte in meine Beschwörung ein, während Orion und die Sirenenspinnen hinter mir klingelten und dröhnten, als würden mehrere Orgelpfeifen zusammenkrachen.

			Die Oberfläche des Spiegels schimmerte wie heißes Öl, und ich quetschte sie perfekt glatt, ohne meine Beschwörung auch nur für einen Moment zu unterbrechen, nicht mal, als ein großes Sirenenspinnenbein über meinen Kopf hinwegflog, gegen die Wand knallte, davon abprallte und direkt neben mir auf der Werkbank landete, noch immer zuckend und abgehackte Brocken eines geradezu überirdischen Schreckensgesangs intonierend. Als Orion fertig war, keuchend zu uns zurücktaumelte und sich erkundigte: »Alles in Ordnung, Mädels?«, war alles vorbei und das Silber ohne eine einzige Blase zu einem grünlich schwarzen Spiegel ausgehärtet, der nur danach lechzte, am laufenden Band düstere Prophezeiungen auszuspucken.

			Aadhya krabbelte zitternd unter dem Tisch hervor und dankte Orion total ernsthaft auf beinahe rituelle Weise, während ich den ziemlich bescheuerten, nutzlosen Spiegel in ein Stück Stoff wickelte. Dass Aadhya sich nicht an Orions Arm festklammerte, als wir die Werkstatt verließen, lag nicht daran, dass sie es nicht gewollt hätte. Ich musste ihr jedoch zugutehalten, dass sie sich etwa auf halber Höhe der Treppe wieder gefangen hatte und mich fragte: »Kannst du ihn trotzdem einreichen? Wie schlimm ist er denn verzerrt?« Ich hob den Stoff kurz an, um ihr die Oberfläche des Spiegels zu zeigen, und ich wusste bereits, was kommen würde, bevor sie den Mund aufmachte und bewundernd fragte: »Ich glaub es nicht. Orion, was hast du mit dem Silber gemacht, dass es so glatt ausgehärtet ist?«

			Ich brachte den Spiegel auf mein Zimmer, um ihn über eine besonders übel verbrannte Stelle zu hängen, die der Flammenkörper auf der Wand hinterlassen hatte. Der Stoff glitt zu Boden, als ich ihn aufhängte. Noch bevor ich ihn wieder zudecken konnte, erschien ein grauenvoll schillerndes Gesicht aus der wabernden Tiefe, als würde es aus einem Teich blubbernden Teers auftauchen, und verkündete mir mit Grabesstimme: »Heil dir, Galadriel, Bringerin des Todes! Du wirst Zorn säen und Zerstörung ernten, ganze Enklaven dem Erdboden gleichmachen und schützende Mauern einreißen, kleine Kinder aus ihrem Zuhause stehlen und –«

			»Ja, schon klar. Lauter alte Kamellen«, unterbrach ich die Stimme und deckte den Spiegel wieder zu.

			Er murmelte die ganze Nacht unter dem Tuch irgendwelches Zeug und brach gelegentlich in geisterhaftes Geheul aus, begleitet von lebhaft schillernden Lichtern in Violett und Neonblau. Zu allem Überfluss hatte ich solche Bauchschmerzen, dass ich sowieso nicht schlafen konnte. Ich funkelte die winzigen krabbelnden Mals, die unter der Decke zu erkennen waren, wütend an und fühlte mich furchtbar erledigt.

			Am nächsten Morgen brodelte es so heftig in mir, dass es wie durch ein Wunder bis nach dem Zähneputzen, dem Frühstück und meinem Sprachenunterricht dauerte, bevor ich Orion wegen irgendetwas anblaffte, das er in Geschichte zu mir sagte. Erst da bemerkte ich, dass er immer noch da war. Ich hörte lange genug auf, ihn anzubrüllen, um ihm einen fragenden Blick zuzuwerfen. Es war vollkommen unmöglich, dass seine Freunde noch immer keine Gelegenheit gefunden hatten, ihn quasi auf Knien anzuflehen, mich abzuservieren. Was machte er noch hier?

			»Für den Fall, dass du dich dann besser fühlst«, murrte ich gereizt, als wir zusammen zum Mittagessen gingen, weil er selbst nach dem Unterricht nicht von meiner Seite wich, »ich versichere dir hiermit, dass du der Allererste sein wirst, der es erfährt, falls ich mich jemals entscheiden sollte, eine Malefizerin zu werden.«

			»Wenn du auf die böse Seite wechseln wolltest, hättest du es inzwischen längst getan, nur um dir nicht von mir helfen zu lassen«, erwiderte er mit einem Schnauben, womit er recht hatte.

			Das Lachen platzte aus mir heraus, bevor ich es unterdrücken konnte.

			Chloe und Magnus erreichten gerade aus der entgegengesetzten Richtung den Speisesaal, und beide beäugten mich mit diesem finsteren, giftigen Ausdruck, den man sich normalerweise für richtig fiese Prüfungsaufgaben aufhebt.

			»Orion, ich hatte gehofft, dass ich dich erwische«, säuselte Chloe. »Ich habe Schwierigkeiten mit meinem Konzentrationstrank. Würdest du beim Mittagessen mal einen Blick auf das Rezept werfen?«

			»Sicher«, antwortete er.

			Es war geschickt eingefädelt und stellte mich vor die Wahl, entweder ihnen zu ihrem Tisch hinterherzudackeln wie Orions kleine Freundin oder das zu tun, was ich tatsächlich tat, nämlich mit meinem Tablett an einen leeren Tisch zu verschwinden. Orion hatte mich allerdings so abgelenkt, dass ich nicht richtig aufgepasst hatte. Wir waren ziemlich früh dran, daher gab es niemanden, bei dem ich auch nur den vorsichtigen Versuch hätte unternehmen können, mich dazuzusetzen. Ich stellte mein Tablett mitten auf einem leeren Tisch ab – immerhin war es ein relativ guter – und überprüfte die Unterseite sowie sämtliche Stühle, bevor ich einen schnellen Wischzauber über die Tischplatte schickte. Es befanden sich einige ziemlich verdächtige Flecken darauf, die wahrscheinlich nur vom Mittagessen eines Abschlussschülers stammten, aber wenn der Wischzauber nicht funktioniert hätte, hätten sie auch etwas Schlimmeres bedeuten können. Dann brannte ich ein Stück Räucherstäbchen ab, das wahrscheinlich alles vertreiben würde, was möglicherweise über mir an der Decke lauerte. Als ich fertig war und mich hingesetzt hatte, kamen immer mehr Leute von der Essensausgabe. Alle sahen Orion drüben am Tisch der New Yorker Enklave – und mich ganz allein an meinem.

			Ich saß mit dem Rücken zur Essensschlange. Das ist die sicherere Art zu sitzen – wenn man keine Freunde hat –, da man sich so näher an der Masse der sich bewegenden Schüler befindet und die Türen besser im Blick hat. Entschlossen begann ich zu essen, mein Lateinbuch offen vor mir auf dem Tisch. Ich würde nicht nach denen Ausschau halten, die ich in den vergangenen Tagen zu uns an den Tisch gewinkt hatte, damit sie sich zu mir und Orion setzten. Sie würden selbst entscheiden, was sie tun wollten. Und eigentlich war es gut, dass er heute nicht bei mir saß: So würde ich wenigstens herausfinden, wo ich stand. Und darüber war ich froh.

			Fast wäre es mir gelungen, mich selbst zu überzeugen. Fast. Ich wollte Orions Hilfe nicht. Ich wollte nicht, dass er bei mir saß, und ich wollte nicht, dass sich irgendwelche Schönwetterfreunde zu mir setzten, ganz sicher nicht, aber … ich wollte auch nicht sterben. Ich wollte nicht, dass mich ein Kraller anfiel. Ich wollte nicht, dass Anoxia-Sporen unter mir durch den Boden brachen. Und ich wollte nicht, dass sich irgendeine glitschige Masse aus den Deckenfliesen löste und mir auf den Kopf klatschte. Aber genau das passierte Leuten, die allein saßen. In den letzten drei Jahren hatte ich mir eine Strategie zurechtlegen und genau planen müssen, wie ich jede einzelne Mahlzeit hier drin überleben konnte, und ich war es einfach leid. Genau wie ich alle hier einfach leid war, weil sie mich grundlos hassten, obwohl ich ihnen nie etwas getan hatte. Ich habe nie einem von ihnen etwas getan. Ich habe mich praktisch selbst verknotet und bis zur Erschöpfung an mir gearbeitet, nur um keinen von ihnen zu verletzen. Es ist hart. Es ist die ganze Zeit so verdammt hart hier drin, und ich war einfach froh darüber, dreimal am Tag eine halbe Stunde zu haben, in der ich durchatmen und so tun konnte, als sei ich genau wie alle anderen. Keine Beliebtheitskönigin wie eine Enklavlerin, sondern einfach nur jemand, der sich an einen der guten Tische setzen und eine anständige Schutzwand aufbauen konnte. Jemand, zu dem sich andere Leute dazusetzten, anstatt einen Bogen um ihn zu machen.

			Und ich hatte mein Mittagessen heute nur nicht strategisch geplant, weil Orion mit mir hergelaufen war. Deshalb hatte ich angenommen, dass ich mir noch eine weitere Mahlzeit lang etwas würde vormachen können, und das war dumm von mir. Ich hatte praktisch darum gebettelt. Hätte ich mich zurückgehalten und gewartet, hätte ich mich zu Liu oder Aadhya oder Nkoyo an den Tisch setzen können. Vielleicht. Oder vielleicht hätten sie auch getan, was alle schon immer getan hatten, wenn sie gesehen hatten, wie ich auf ihren Tisch zusteuerte: die nächstbesten Schüler eingeladen, sich zu ihnen zu setzen, um möglichst alle freien Plätze zu füllen, bevor ich ihren Tisch erreichte. Und wenn sie das getan hätten, dann hatte ich auch darum praktisch gebettelt, weil ich gestern einen Streit mit den Enklavlern angefangen hatte, als würde ich glauben, ich sei genauso viel wert wie sie. Aber das war ich nicht. Wir sitzen zwar alle gemeinsam in diesem beschissenen Laden fest, aber sie werden hier wieder rauskommen. Sie sind mit mächtigen Artefakten und den besten Zaubersprüchen ausgestattet, decken einander den Rücken und pumpen sich gegenseitig mit Kraft voll. Sie werden überleben, es sei denn, sie haben richtig Pech. Und wenn sie hier rauskommen, kehren sie nach Hause zurück, in ihre wunderschönen Enklaven, umgeben von Bannsprüchen und mit besorgten neuen Rekruten als eifrigen Wachposten. Dort können sie einfach auf ihr Zimmer gehen und schlafen, ohne jede Nacht eine Stunde ihrer Mum dabei helfen zu müssen, um ihre Einzimmer-Jurte Wächter zu legen, damit nichts hereinkommen und euch beide in Fetzen reißen kann.

			Ich war kaum neun Jahre alt, als sich zum ersten Mal etwas auf mich stürzte. Mals greifen normalerweise keine Hexen und Zauberer auf dem Höhepunkt ihrer Kräfte an – wie Mum –, und für gewöhnlich stürzen sie sich auch nicht auf die Kleinsten, weil wir noch nicht über genügend Mana verfügen. Aber Mum war in jener Woche krank, mit hohem Fieber, und weil sie im Fieberwahn war, brachte sie jemand aus der Kommune ins Krankenhaus und ließ mich allein zurück. Ich aß die kalten Reste unseres Abendessens vom Tag zuvor, verkroch mich ins Bett und versuchte die Schlaflieder zu singen, die Mum mir jede Nacht vorsang, um so zu tun, als sei sie da. Als das Kratzen an den Wächtern begann und winzige Funken vor dem Eingang sprühten wie von kleinen Messern auf Stahl, nahm ich den Kristall, den sie in diesem Herbst immer bei den Treffen mit ihrem Zirkel getragen hatte. Ich umklammerte ihn ganz fest mit den Händen, als der erste Scratcher begann, sich einen Weg nach drinnen zu suchen – mit den Fingern voraus: lang und gelenkig, mit Krallen wie die Klingen von Schälmessern.

			Ich schrie wie am Spieß, als sie sich hereinschoben. Damals glaubte ich noch, dass jemand kommen würde, wenn ich schrie. Ich war ein so vollkommen ahnungsloses Kind, dass ich mir nur Gedanken darüber machte, ob ich jemanden mochte – oder häufiger: nicht mochte. Deshalb hatte ich noch nicht wirklich bemerkt, dass die Leute mich nicht mochten. Und ich hatte noch nicht begriffen, dass Leute, die mich nicht mochten, sich im Speisesaal nicht mal an einen guten Tisch zu mir setzen würden oder dass sie mich ganz allein und hungrig und ohne meine Mum in einer Jurte zurücklassen würden. Und dass sie nicht kommen würden, wenn ich mitten in der Nacht schrie, wie ein Kind nun mal schrie, wenn etwas voller Messer nach ihm grapschte. Niemand kam, auch nicht, als ich noch lauter brüllte, nachdem sich auch die andere Hand des Scratchers hereinwand und seine Messerfinger die Wächter zerfetzten – wie eine Maus, die sich durch einen Sack beißt. Sie hörten mich. Ich weiß, dass sie mich hörten, weil ich durch die Tür die Jurten auf der nächsten Anhöhe sehen konnte, wo eine Gruppe von Silhouetten noch auf war und um ein Lagerfeuer saß.

			Aber es war gut, dass ich sehen konnte, wie sie nicht aufstanden, nicht kamen, denn nachdem mein zweiter Schrei verstummt und der Scratcher bei mir im Raum war, hatte ich begriffen, dass ich ganz allein war und dass nur ich mich retten konnte, weil es niemanden sonst interessierte. Es war dumm von ihnen, dass es sie nicht interessierte, auch wenn es ihnen selbst nicht bewusst war. Sie konnten von Glück sagen, dass ich Mums Kristall in meinen Händen hielt, denn sonst hätte ich stattdessen nach ihnen gegriffen, um an die nötige Kraft zu gelangen.

			Scratcher sind nicht schwer zu töten. Jeder einigermaßen geschickte Frischling kann sie mit einem elementaren Stumpfe-Gewalt-Zauber erledigen, den wir alle im zweiten Monat im Maleficaria-Kurs lernen. Aber ich war neun, und der einzige Zauberspruch, den ich kannte, war Mums Kochzauber, den ich auch nur beherrschte, weil ich ihn schon so oft gehört hatte. Er hätte bei einem Mal der bestialischen Klasse vielleicht ganz gut funktioniert, aber Scratcher eignen sich nicht zum Kochen: Sie bestehen fast nur aus Metall. Diese Art Mal ist das Werk eines Erschaffers, der einer seiner Schöpfungen entweder aus Versehen oder absichtlich genug Hirn verliehen hat, dass sie weiterleben wollte. Sie entwischt irgendwann, stets auf der Jagd nach Mana, und eignet sich nebenbei eine Rüstung und Waffen an. Die durchschnittliche neunjährige, in Panik verfallene Hexe, die einem Scratcher einen Kochzauber entgegenschleudert, würde ihn damit schön aufheizen und am Ende durch glühend heiße Klingen sterben anstatt durch kalte. Ich hingegen zog jeden Tropfen Kraft aus dem Kristall und ließ das Ding komplett schmelzen.

			Mum kam nicht lange danach zurück nach Hause. Sie setzt nicht gern Heilzauber oder magische Medizin bei gewöhnlichen Krankheiten ein. Sie ist der Meinung, dass krank sein zum Leben dazugehört und man seinem Körper normalerweise einfach die nötige Ruhe und gesundes Essen geben und den Kreislauf respektieren sollte. Aber im Krankenhaus hatten sie sie an einen Tropf gehängt und ihr ein Antibiotikum verabreicht. Als sie mitten in der Nacht aufgewacht war, ging es ihr wieder gut genug, um zu begreifen, dass ich vollkommen allein war. Sie eilte zu unserer Jurte zurück und fand mich davor stehend, in einem Ring aus kleinen verglimmenden Flammen. Das Metall des Scratchers war fast augenblicklich flüssig geworden, in einem lang gezogenen, matschig-strähnigen Rechteck aus dem Eingang gespritzt und den Hügel hinuntergeflossen wie eine Gangway, von der lange Tropfen wegliefen. Der Pfad aus geschmolzenem Metall hatte an den Rändern das Farnkraut in Brand gesetzt. Ich brüllte die Menge an – am Ende waren sie doch gekommen, um zu verhindern, dass sich das Feuer ausbreitete. Ich schrie sie an, dass sie verschwinden sollten, dass es mir egal sei, ob sie alle verbrannten, dass ich hoffte, sie würden alle sterben, jeder Einzelne von ihnen, und dass ich sie persönlich in Flammen aufgehen lassen würde, wenn sich mir auch nur einer von ihnen näherte.

			Mum bahnte sich einen Weg durch die Menge und nahm mich mit hinein. Ich war bereits so groß wie sie und sie musste mich mit sich zerren. Sie weinte lange Zeit und hielt mich fest in ihren glühend heißen, verschwitzten Armen, während ich nach ihr trat und schlug und mit aller Kraft versuchte, mich zu befreien, bis ich es irgendwann aufgab, selbst in Tränen ausbrach und mich noch fester an sie klammerte. Nachdem ich vor Erschöpfung auf dem Bett zusammengebrochen war, kochte sie einen Tee und machte sich selbst gesund, dann sang sie mich mit einem Zauber in den Schlaf, durch den mir das Ganze am nächsten Morgen wie ein Traum vorkam – nicht wirklich real.

			Doch vor unserer Jurte befand sich noch immer ein Pfad aus geschmolzenem Scratcher. Es war real, es war wirklich passiert – und es passierte auch danach immer wieder. Selbst mit neun Jahren war ich bereits ein netter gesunder Snack für hungrige Mals. Am Ende des Sommers, in dem ich vierzehn Jahre alt wurde, suchten mich jede Nacht durchschnittlich fünf von ihnen heim. Mum sah nicht mehr mollig und rosig aus wie früher, und die übertrieben besorgten Frauen in der Kommune tadelten sie, dass sie sich nicht genügend Ruhe gönnte – und schimpften mich, dass ich mehr Ärger machen würde, als ich wert sei, auch wenn sie gar nicht wussten, wie recht sie damit hatten. Als Mum anbot, mich nicht auf die Scholomance zu schicken, bot sie mir damit in Wahrheit an mit anzusehen, wie sie gefressen wurde, bevor ich selbst gefressen wurde.

			Deshalb kann ich mich niemals sicher fühlen. Ich kann zwischendurch nie nach Luft schnappen. Ich kann mir noch nicht einmal selbst vorlügen, dass für mich alles gut werden würde, wenn ich hier raus war. Für mich wird nicht alles gut werden, und für Mum wird auch nicht alles gut, wenn ich bei ihr bleibe, weil die Mals mich weiterjagen werden. Und weil mich die Leute nicht genügend mögen, um mir zu helfen, selbst wenn ich schreie. Deshalb mache ich mir gar nicht erst die Mühe zu schreien, auch wenn ich mich in diesem Moment, im Speisesaal, am liebsten auf den Tisch gestellt und sie alle angeschrien hätte, wie ich diese Drecksäcke in der Kommune angeschrien habe. Ich wollte ihnen allen zeigen, dass ich sie hasste und dass ich sie mit Freuden in Flammen aufgehen lassen würde, wenn ich dafür nur fünf Minuten Frieden bekäme. Und warum sollte ich es nicht tun, wenn sie doch auch alle dastehen und zusehen würden, wie ich verbrannte? Ich trug diesen Schrei in mir, seit ich neun war, mit Mums Liebe zu einem dicken Knoten verschlungen. Sie war das Einzige, was ihn in mir hielt, aber das war nicht genug. Mum war nicht genug. Sie konnte mich nicht ganz allein retten, nicht mal sie konnte das. Ich hatte mir ein paar Tage lang blödsinnigerweise vorgemacht, ich hätte auch noch andere Menschen – die ich zum Überleben brauchte –, und für mich war das lang genug gewesen, um zu vergessen, dass es nicht real war.

			Ich saß über mein Tablett und mein Buch gebeugt da, kämpfte dagegen an, zu schreien, und konnte aus den Augenwinkeln sehen, wie Ibrahim sich mit ein paar Freunden an einen Nebentisch setzte und zu mir rüberschaute. Für einen flüchtigen Moment huschte ein Grinsen über sein Gesicht. Er freute sich, dass Orion mich abserviert hatte, und auch darum hatte ich praktisch gebettelt, nicht wahr? Ich hatte um dieses fiese Grinsen gebettelt, weil ich ihn angeblafft und ihm gesagt hatte, dass er sich verpissen sollte. Sarah und Alfie saßen an einem der Londoner Tische, sorgsam darauf bedacht, nicht einmal grob in meine Richtung zu schauen, als sei ich mit einem Mal unsichtbar geworden.

			Und dann stellte Aadhya ihr Tablett mir gegenüber ab und setzte sich. Im ersten Moment begriff ich überhaupt nicht, was los war. Ich starrte sie einfach nur vollkommen dämlich an, während sie mich fragte: »Würdest du Milch tauschen? Das untere Fach sah irgendwie seltsam aus, davon hab ich lieber die Finger gelassen.«

			Einen Augenblick lang war meine Kehle wie zugeschnürt und ich erstickte beinahe an dem Knoten in meinem Hals wie an einem alten Stück Brot. Dann antwortete ich: »Klar, ich hab zwei«, und hielt ihr einen meiner Milchkartons hin.

			»Danke«, sagte sie und gab mir dafür ein Brötchen.

			Liu setzte sich im selben Moment mit einer Freundin aus ihrem Schreibkurs neben mich. Zwei Schüler aus dem Wartungszweig, die aus Delhi stammten und Englisch und Hindi sprachen, ließen sich neben Aadhya nieder und murmelten ein Hallo, das mich nicht explizit ausschloss. Ich murmelte ebenfalls ein Hallo und klang für meine eigenen Ohren völlig normal – keine Ahnung, wie und warum. Zwei der weniger schlimmen Loser, die ich gar nicht wirklich kannte, an deren Tisch ich aber letzte Woche gesessen hatte – letzte Woche? War das wirklich erst eine Woche her? –, gingen kurz darauf an mir vorbei, zögerten einen Moment und kamen dann zaghaft zurück. Einer von ihnen fragte: »Frei?«, und zeigte auf die Bank, und als ich mit dem Kopf nickte, rutschten sie zwar nicht ganz bis zu mir heran, aber sie setzten sich trotzdem neben mich. Und dann grüßte Nkoyo: »Hey!«, als sie mit Cora und ein paar ihrer anderen Freunde auf dem Weg zu einem Nachbartisch an mir vorbeikam.

			Ich musste mich wirklich zusammenreißen, damit meine Hände nicht zitterten, während ich das Brötchen aß, indem ich es gewissenhaft in kleine Stücke brach und eine dünne Lage Frischkäse auf jedes schmierte. Es war nicht so, dass ich nicht verstand, was los war. Das hier war genau das, worauf ich abgezielt hatte, als ich Liu gefragt hatte, ob sie sich zu mir setzen wolle, und als ich Aadhya gebeten hatte, mir mit dem Spiegel zu helfen. Ich hatte ihnen gezeigt, dass ich zuverlässig war und das bisschen Glück, das mir begegnete, mit den Leuten teilen würde, die mir ein paar Brotkrumen zugeworfen hatten. Und jetzt zeigten sie mir, dass sie es erkannt hatten und bereit waren, mir mehr dieser Brotkrumen zuzuwerfen. Aus ihrer Sicht war das nur vernünftig, auch wenn sie keine Ahnung hatten, wie gut ich ausgerüstet war. Es war weder ein Wunder, noch war es so, als hätten sie plötzlich beschlossen, mich zu mögen. Das wusste ich. Aber mit einem Mal wollte ich nicht mehr schreien: Ich wollte weinen wie ein unerfahrener Frischling, dessen Rotz und Tränen in sein Essen tropften, während alle anderen an seinem Tisch so tun, als würden sie es nicht bemerken.

			Es gelang mir jedoch, das Mittagessen zu überstehen, ohne mich tatsächlich derartig zu blamieren.

			Aadhya fragte mich, ob sie bei mir vorbeikommen und einen Blick in den Spiegel werfen könne. Ich sagte ihr, sie könne, aber ich warnte sie davor, dass er mit ziemlicher Sicherheit verflucht war.

			»Oh, wirklich?«, fragte sie.

			»Ja, tut mir leid«, erwiderte ich. »Er hat die ganze letzte Nacht versucht, mir irgendetwas zu sagen, obwohl ich ihn gar nichts gefragt habe.« Wenn ein Artefakt versucht, selbstständig irgendetwas für dich zu tun, ist das immer ein ziemlich gutes Zeichen dafür, dass es nicht die besten Absichten hat. Aadhya wusste das genauso gut wie ich. Sie wirkte ziemlich verärgert – und das aus gutem Grund. Schließlich bedeutete das, dass sie nicht nur beinahe getötet worden wäre, als sie mir geholfen hatte, sie hatte es auch für nichts und wieder nichts getan. »Aber ich hab das Sirenenspinnenbein mitgenommen«, fügte ich hinzu. Ich hatte es mir geschnappt, als wir aus der Werkstatt raus waren. Es war mir eben erst wieder eingefallen. »Hast du dafür vielleicht eine Verwendung?«

			»Ja, das wäre toll«, antwortete Aadhya offensichtlich besänftigt.

			Sirenenspinnenpanzer eignen sich wirklich gut zur Herstellung von magischen Werkzeugen, sofern es einem gelingt herauszufinden, wie man damit umgehen muss, was ihr sicher nicht schwerfallen würde mit ihrer Affinität. Wir unterhielten uns ein bisschen darüber, was sie damit machen könnte, und ich bot ihr an, den Beschwörungsteil für sie zu übernehmen, womit wir endgültig quitt wären. Dann unterhielten Liu und ich uns über unsere Abschlussarbeiten für Geschichte, da wir beide in der Begabtenklasse waren. Niemand geht freiwillig in die Begabtenklasse, außer er will unbedingt Jahrgangsbester werden, aber die Schule teilt uns auch gegen unseren Willen ein. Wir stellten fest, dass jede von uns zwanzig Seiten über eine antike magische Zivilisation schreiben musste – unter der besonders gemeinen Bedingung, dass wir eine wählen mussten, deren Sprache wir nicht beherrschten. Wir einigten uns auf einen Deal: Ich würde über die beiden Enklaven der Zhou-Dynastie schreiben, sie über die Enklave von Pratishthan, damit wir die Originalquellen der anderen übersetzen konnten.

			Wir achteten darauf, dass wir alle gleichzeitig mit dem Essen fertig waren und unser Geschirr gemeinsam abräumen konnten, damit niemand allein an unserem Tisch zurückblieb. Ich fühlte mich ganz komisch und ein bisschen zittrig, als ich mein Tablett abgab. Zu meiner Freude sah ich, dass Ibrahim direkt vor mir stand. Ich starrte auf seinen Hinterkopf und dachte an sein fieses Grinsen. Ich wünschte mir wirklich verzweifelt, ich wäre wieder wütend, wenigstens ein bisschen. Als er wegging, sah er sich noch einmal zu mir um, und diesmal hatte er kein fieses Grinsen im Gesicht. Stattdessen entgleisten ihm die Gesichtszüge völlig. Ich glotzte ihm verwirrt hinterher, dann stellte Orion sein Tablett direkt neben mir ins Regal und fragte mit gereiztem Unterton: »Hey, was sollte das denn? Hast du ein Problem mit Chloe und Magnus, oder was?«, als hätte er tatsächlich erwartet, dass ich mich zu ihnen an den Tisch setzte.

			Und wahrscheinlich hatte er das. Wer würde sich schließlich nicht an den New Yorker Tisch setzen, wenn sich ihm die leiseste Gelegenheit dazu bot? Welche Vollidiotin würde das nicht der Alternative vorziehen, sich ganz allein an einen Tisch zu hocken und sich zu fragen, ob sich irgendjemand zu ihr setzen würde?

			»Oh, ich soll dir also einfach hinterhertrotten, ja?«, blaffte ich zurück. »Tut mir leid, mir war nicht klar, dass ich inzwischen Anhängsel-Status erreicht habe. Ich dachte, ich müsste erst offiziell niederknien. Ihr solltet euch Abzeichen besorgen, die ihr den Leuten verleihen könnt. Dann könntet ihr euch zurücklehnen und zuschauen, wie sich alle darum prügeln.«

			Ich kam mir genauso gemein vor, wie es geklungen hatte. Orion drehte sich zu mir, um mich anstarren zu können. Der Ausdruck auf seinem Gesicht war gleichzeitig wütend und überrascht, mit roten Flecken unter den grünlichen Punkten, die er vermutlich seinem letzten Unterricht im Labor zu verdanken hatte.

			»Oh, fahr zur Hölle«, brummte er und verschwand dann ziemlich schnell mit hochgezogenen Schultern.

			Zwischen uns und der Tür befanden sich etwa fünf kleinere Gruppen von Schülern, und alle drehten sich zu ihm um, als er an ihnen vorbeiging, ihre Gesichter voller Hoffnung und Berechnung. Bei jedem Einzelnen liefen dieselben Gleichungen ab, die auch mir in jeder Stunde an jedem Tag durch den Kopf gingen, und weil sie keine dämlichen, starrköpfigen Volltrottel waren, wären sie alle liebend gern bereit, nett zu Orion Lake zu sein, wenn sie dafür weiterleben durften. Sie hätten für die Chance gekämpft, sein Anhängsel zu sein. Und das wusste er. Aber stattdessen hatte er tatsächlich versucht, mit mir Zeit zu verbringen. Und wenn er nicht mehr darauf wartete, dass ich mich in eine Malefizerin verwandelte, dann bedeutete das … dass er tatsächlich mit jemandem Zeit verbringen wollte, der nicht vor ihm niederkniete.

			Ich hasste die Vorstellung – sie machte ihn zu sehr zu einem anständigen Menschen, und welches Recht hatte er bitte, ein anständiger Mensch zu sein, wenn er noch dazu ein monumental dämlicher Superheld war? Aber es war mehr oder weniger die einzige Erklärung, die einen Sinn ergab. Einfach nur wie angewurzelt im Speisesaal herumzustehen, während alle anderen hinausströmten, ist eine ziemlich schlechte Idee. Aber fast eine geschlagene Minute lang tat ich genau das und starrte ihm mit geballten Fäusten hinterher, weil ich nun mal durchgeknallt war. Ich war sauer auf ihn, sauer auf Chloe und sauer auf jeden Einzelnen um mich herum. Ich war sogar sauer auf Aadhya und Liu, weil sie mich fast zum Weinen gebracht hatten, nur weil sie sich dazu herabgelassen hatten, sich zu mir zu setzen.

			Dann lief ich ihm nach. Er war Richtung Treppe gegangen wie alle anderen auch. Aber anstatt wie alle anderen hinauf in die Bibliothek zu gehen, war er auf dem Weg nach unten, allein, für eine Praxisstunde im Alchemielabor oder was auch immer, wie ein absolut Geisteskranker. Oder wie jemand, der lieber von Mals angegriffen wurde, statt ständig angehimmelt zu werden. Ich biss die Zähne zusammen – es half alles nichts. Auf der Hälfte des ersten Treppenabgangs holte ich ihn ein.

			»Darf ich mal anmerken, dass du mich noch vor vier Tagen beschuldigt hast, eine Serienkillerin zu sein?«, begann ich. »Ich habe also zu Recht nicht gleich begriffen, dass du beim Mittagessen neben mir sitzen wolltest.«

			Er sah mich nicht an, er schob nur seinen Rucksack höher auf die Schulter. »Sitz, wo immer du willst.«

			»Das werde ich auch«, erwiderte ich. »Aber da es dir offensichtlich so viel bedeutet, warne ich dich beim nächsten Mal vor, dass ich nicht bei deinen Enklavenfreunden sitzen will.«

			Jetzt sah er mich doch an, mit stechendem Blick. »Warum nicht?«

			»Weil sie auf einem Kniefall bestehen.«

			Seine Schultern wirkten nicht mehr so gebeugt. »Das nennt man geselliges Zusammensitzen«, erklärte er mir und zog die Worte übertrieben in die Länge. »An einem Tisch. Auf Stühlen. Die meisten Leute schaffen es, ein ganzes Mittagessen zu überstehen, ohne dass es zu einer kriegerischen Auseinandersetzung wird.«

			»Ich bin aber nicht die meisten«, entgegnete ich. »Außerdem ist die Sitzordnung eine kriegerische Auseinandersetzung, und wenn dir das noch nicht aufgefallen ist, dann ist das einfach nur peinlich. Glaubst du vielleicht, dass alle wegen deiner unglaublichen Persönlichkeit andauernd versuchen, neben dir zu sitzen?«

			»Ich schätze, du bist wohl einfach immun dagegen«, sagte er.

			»Und ob ich das verdammt noch mal bin«, sagte ich, aber er grinste mich unter seinen herausgewachsenen Haaren schelmisch an. Vielleicht war es ja auch gelogen.
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			Kapitel 6 

Die Manifestation
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			Ich habe nicht besonders viel Ahnung davon, wie sich Leute normalerweise verhalten, wenn sie mit ihren Freunden zusammen sind, weil ich vorher noch nie welche hatte. Das Positive daran: Orion auch nicht. Deshalb wusste er darüber auch nicht mehr als ich. Und weil uns nichts Besseres einfiel, waren wir einfach weiter unhöflich zueinander, was mir ausgesprochen leichtfiel und eine erfrischend neue Erfahrung für ihn war. Denn auch zu normalen Leuten stets freundlich zu sein, war ihm offensichtlich von klein auf eingetrichtert worden. »Darauf würde ich ja etwas erwidern, aber meine Mom legt großen Wert auf gute Manieren«, sagte er am nächsten Tag mit Nachdruck zu mir, als ich ihn von den Treppen nach unten wegriss. Ich hatte ihm gerade versichert, dass er ein dämlicher Volltrottel sei, weil er sich schon wieder im Alchemielabor verkriechen wollte.

			»Meine auch, aber es ist wohl nichts hängen geblieben«, erwiderte ich und schubste ihn die Stufen hinauf in Richtung Bibliothek. »Es ist mir egal, ob du gern wie ein Ghul ganz allein an einem Labortisch hockst, aber ich habe hier drinnen schon genug Nahtoderfahrungen hinter mir, ohne mir noch welche schaffen zu müssen.«

			Sofern man nicht an einem Projekt arbeiten muss – und einem mehrere Freunde dabei den Rücken decken –, ist die Bibliothek immer die erste Wahl: Sie ist der sicherste Ort in der ganzen Schule. Die Bücherregale ragen schier endlos in die Höhe, bis sie irgendwann in derselben Dunkelheit verschwinden wie die vor unseren Zimmern, weshalb die Mals nicht von oben reinkommen können. Außerdem gibt es auf der ganzen Bibliotheksebene keine Rohrleitungen – man muss runter auf die Speisesaalebene, wenn man aufs Klo will –, und selbst die Lüftungsschächte sind kleiner. Alles ist ein bisschen muffig und riecht nach altem Papier, aber diesen Kompromiss gehen wir alle gern ein. Wir würden am liebsten jede freie Minute hier verbringen, nur dass im Lesesaal nicht genügend Platz für alle ist. In der Scholomance kämpfen wir nicht wirklich gegeneinander – das wäre einfach nur dämlich –, aber hin und wieder streiten sich Grüppchen aus einzelnen Enklaven um einen Tisch oder einen der besseren Lesebereiche mit den riesigen Sofas, die groß genug sind, um darauf zu schlafen.

			Es gibt auch noch eine Handvoll kleinerer Leseräume, oben auf der Zwischenetage, aber jeder davon wird von einem Zusammenschluss von zwei bis drei kleineren Enklaven beansprucht, die zwar nicht über die nötige Durchschlagskraft verfügen, um sich einen Bereich im Hauptlesesaal zu sichern, aber mehr als genug, um Außenstehende fernzuhalten, die reinwollen. Nkoyo wird relativ häufig von ihren Freunden aus Sansibar oder Johannesburg in einen der kleineren Leseräume eingeladen.

			Wenn man nicht eingeladen ist, kann man sich die Mühe sparen, nach oben zu gehen. Auch in den seltenen Fällen, wenn dort niemand ist, vertreibt einen garantiert der erste Enklavler, der auftaucht – mit mindestens drei Anhängseln im Schlepptau –, selbst wenn genügend Platz für alle wäre. Und ausnahmsweise gilt das nicht nur für mich, sie vertreiben absolut jeden, schon aus Prinzip: Die Räume sind einfach ein zu entscheidender Vorteil, als dass man sie lange unbewacht lassen würde.

			Der einzige andere relativ gute Ort zum Lernen ist eine von den Arbeitsnischen, die im Magazin verteilt sind, nur dass sie nicht immer dort bleiben, wo sie sein sollten. Manchmal erhaschst du einen Blick auf eine von ihnen, wenn du durch eins der Bücherregale spähst – der grüne Lampenschirm hell wie ein Leuchtfeuer in der Nacht. Und wenn du dann den nächsten Gang erreicht hast, ist sie plötzlich verschwunden. Falls du doch eine findest, dich zum Lernen reinsetzt und über den Büchern eindöst, wachst du möglicherweise in einem spärlich beleuchteten Gang auf, umgeben von spröden alten Schriftrollen und Büchern in Sprachen, die du noch nicht mal erkennst, umgeben von Dunkelheit – und dann viel Glück dabei, den Weg zurück zu finden, bevor dich selbst irgendetwas findet. Die Bibliothek ist zwar sicherer, aber nicht sicher.

			Mir ist es gelungen, eine dieser Nischen mehr oder weniger für mich allein zu beanspruchen. Sie verfügt über ein verschrammtes altes Monstrum von einem Schreibtisch, der wahrscheinlich schon genauso lange hier ist wie die Schule selbst. Sie versteckt sich in einer Ecke, die man niemals entdecken würde, es sei denn, man geht ganz bis zum Ende des Gangs mit den Sanskrit-Beschwörungen und dann hintenrum in den nächsten, in dem die altenglischen Beschwörungen stehen. Aber es geht so gut wie nie jemand dorthin – aus gutem Grund. Die Bücherregale dort sind überfüllt mit zerfallenden Schriftrollen und in Stein gemeißelten Tafeln in irgendwelchen Ursprachen, die so alt sind, dass sie niemand mehr beherrscht. Wenn du zufällig im Vorbeigehen zu lange auf einen Fetzen Papyrus blickst, könnte die Schule womöglich beschließen, dass du diese Sprache ab sofort lernst, und dann viel Glück dabei, die Zaubersprüche zu entziffern, die du anschließend bekommst. Und wenn es ganz dumm läuft, wirst du am Ende von Zaubersprüchen erstickt: Du bekommst ein Dutzend Zaubersprüche nacheinander, die du nicht gut genug lernen kannst, um sie anzuwenden, und auf einmal kannst du sie auch nicht mehr einfach überspringen, um neue zu lernen, selbst wenn du dir welche eintauschst. Dann sind die Zaubersprüche, die du bereits gelernt hast, die einzigen, die du für den Rest deines Lebens anwenden kannst. Und es ist nicht unbedingt ein Silberstreif am Horizont, dass der Rest deines Lebens wahrscheinlich nicht mehr besonders lang sein wird, wenn du zaubertechnisch auf dem Niveau des zweiten Schuljahrs hier feststeckst. Darüber hinaus befindet sich der Gang unter einem der Stege, die die verschiedenen Bereiche der Zwischenetage miteinander verbinden. Deshalb liegt ein ziemlich großer Teil der Nische im Dunkeln.

			Und genau dort habe ich meinen Schreibtisch gefunden. Ich habe letztes Jahr riskiert, die Abkürzung zu nehmen, weil ich mir ein Sonderprojekt ausgedacht hatte: die Analyse der Gemeinsamkeiten zwischen Fessel- und Nötigungszaubern in Sanskrit, Hindi, Marathi, Altenglisch und Mittelenglisch. Ein entzückendes Thema, ich weiß, aber es passte perfekt zu meiner Affinität, und außerdem kam ich so darum herum, am Jahresende eine Prüfung in Sprachen ablegen zu müssen. Dafür hätte ich mich fünf Stunden lang mit einem Haufen weiterer appetitlicher Schüler der zehnten Klasse in ein Klassenzimmer setzen müssen, die garantiert dafür gesorgt hätten, dass ich auf dem schlimmsten aller Plätze saß. Außerdem hat mir das Thema so gut wie garantiert, dass ich nächstes Jahr das Seminar über proto-indoeuropäische Sprachen zugewiesen bekomme, in dem immer mindestens zehn Schüler sind, eine gute und gesunde Größe für ein Sprachseminar der Abschlussklasse. Um ein derartiges Projekt zu schaffen, braucht man allerdings ein oder zwei Literaturnachweise oder genauer gesagt: fünfzig. Allein sämtliche Bücher aus den einzelnen Sprachen zusammenzusuchen, würde mich mindestens dreißig Minuten von jeder meiner Lernzeiten kosten.

			Leider konnte ich sie nicht einfach behalten. Oder, na ja, das könnte ich schon: Ich könnte sie in einer dunklen Ecke verstecken, sie mit in mein Zimmer nehmen oder sie in Brand stecken. Hier sitzt schließlich niemand an der Ausleihe, der einen aufhält oder Mahngebühren verlangt. Aber wenn man auch nur ein wenig nachlässig mit einem Bibliotheksbuch umgeht, ist es beim nächsten Mal, wenn man es braucht, verschwunden, und dann viel Glück dabei, es in den Regalen jemals wiederzufinden. Deshalb stelle ich die Bücher jedes Mal zurück und habe seit meinem ersten Jahr hier immer ein Notizbuch in der Tasche, in dem ich den Titel und die Katalognummer jedes einzelnen Buches notiere, das ich jemals benutzt habe, einschließlich einer Notiz dazu, in welchem Gang es sich befand, wie viele Regale vom Ende entfernt, im wievielten Fach über dem Boden, wie viele Bücher auf jeder Seite daneben im Regal standen und wie die Titel seiner unmittelbaren Nachbarn lauten. Von den wirklich wertvollen Exemplaren zeichne ich sogar eine kleine Buntstiftskizze des Buchrückens. Dieser Taktik habe ich es zu verdanken, dass ich fast jedes von ihnen sofort wiederfinde, und nächstes Jahr werde ich das Notizbuch kurz vor der Abschlussprüfung dann wahrscheinlich an einen jüngeren Schüler aus dem Sprachenzug für eine nette Portion Mana verkaufen. Es lohnt sich eben doch, einen Haufen Arbeit in Kauf zu nehmen.

			Bevor ich meinen Schreibtisch entdeckt habe, musste ich jedes Mal, wenn ich an einem Aufsatz arbeitete, jeden Tag nach einem verkürzten Mittagessen hier hochrennen, die Bücher holen, die ich brauchte, sie nach unten in ein leeres Klassenzimmer schleppen, wo ich vierzig Minuten damit arbeiten konnte, bevor ich sie zurück nach oben schleppen und wieder ins Regal stellen musste – und dann durfte ich das Ganze nach dem Abendessen noch mal machen, um zwei weitere Stunden an dem Aufsatz arbeiten zu können. Ich konnte ums Verrecken nie einen Platz im Lesesaal finden. Selbst die lausigsten Tische in den dunkelsten Ecken, an denen man sein eigenes Mana für ein bisschen Licht verschwenden musste, waren besetzt.

			Das wäre schon für einen Aufsatz zu einem eher übersichtlichen Thema, bei dem sich alle Bücher im selben Gang, wenn nicht sogar im selben Regal befanden, ein hartes Stück Arbeit. Doch jedes Mal nach hinten zu Sanskrit trotten zu müssen, dann wieder den ganzen Weg zurück durch die modernen indischen Sprachen zum Hauptgang mit den Beschwörungen und zu Altenglisch, jedes Mal, wenn ich ein paar Zeilen an meinem Aufsatz schreiben wollte, wäre einfach zu viel Aufwand gewesen. Stattdessen habe ich das Risiko in Kauf genommen und bin einfach hintenrum gegangen – und der Schreibtisch war die Belohnung. Ja, er steht unter dem Steg, aber er hat eine eigene Lampe, für die nur ein winziger Tropfen Mana nötig ist, um sie anzuzünden, und davon abgesehen sieht er richtig gut aus: Vollholz mit einer breiten Tischplatte, schweren geschnitzten Beinen, ohne Seitenwände, keine Schubladen und keine Verstecke, in denen Mals lauern könnten. Und er ist mehr als groß genug für zwei. Bisher hatte ich nur nie jemanden, den ich hätte einladen können.

			Orion hatte die Bibliothek immer gemieden wie die Pest, wie sich herausstellte genau aus dem gegenteiligen Grund wie ich: Sobald wir den Lesesaal betraten, hob die Hälfte aller die Köpfe – die Hälfte, die zur Tür blickte – und lächelte ihm einladend zu. Es war nicht zu übersehen, wie sich alle an den Tischen gegenseitig musterten und im Stillen entschieden, welche zwei ihrer Tischnachbarn die schwächsten Glieder waren und wo sie am leichtesten zwei Plätze frei machen konnten. Orion zog automatisch die Schultern hoch. Auch wenn ich es ihm nicht verdenken konnte, dass ihm das Ganze nicht gefiel, verpasste ich ihm einen Stoß in den Rücken, weil er so ein Waschlappen war.

			»Hör auf, so zu gucken, als würde dir gleich jemand den Kopf abreißen. Ich verspreche dir, dass ich dich beschützen werde«, versicherte ich ihm, was eigentlich als Witz gemeint war, nur dass uns drei unserer Mitschüler unabhängig voneinander ganz unauffällig zu folgen versuchten, als wir im Magazin verschwanden, und ich mich tatsächlich umdrehen und sie anschnauzen musste, weil sie sich wie Creeper aufführten. Er selbst unternahm deswegen überhaupt nichts.

			»Ich spiele hier sicher nicht deinen persönlichen Bodyguard«, erklärte ich, als wir den dritten Verfolger endlich los waren, ein Mädchen, das keine Gelegenheit mehr hatte zu erläutern, dass Orion in den dunklen Nischen des Magazins mit zwei Mädchen vielleicht noch mehr Spaß hätte als nur mit einem – weil das natürlich der einzige Grund sein konnte, warum er mit mir in die Bibliothek gehen würde –, aber auch nur, weil ich sie unterbrach, bevor sie so weit kam. »Du kannst in Zukunft selbst unhöflich zu deinen Groupies sein.«

			»Aber du bist so gut darin«, entgegnete er. »Echt, tut mir leid, es ist nur …« Er verstummte kurz, bevor er sagte: »Luisa hat mich gebeten … drei Tage bevor …« Er brach ab.

			»Bevor Jack sie erledigt hat«, half ich ihm. Er nickte. »Und seitdem hast du beschlossen, dass du moralisch dazu verpflichtet bist, deine großartigen Heldentaten jedem zuteilwerden zu lassen, der dich darum bittet? Ich weiß wirklich nicht, woher du die Zeit dafür nimmst.«

			»Nein!« Er funkelte mich an. »Ich bin … wütend geworden und hab sie abgewimmelt, und dann … war sie tot. Ich wusste nicht mal, wie es passiert ist. Sie hat bestimmt geglaubt, dass ich nur deshalb nicht gekommen bin und ihr nicht geholfen habe – dass ich nur deshalb zugelassen habe, dass ihr das passiert –, weil ich immer noch sauer auf sie war. Und ja, ich weiß, dass das dämlich ist«, fügte er hinzu.

			Es war dämlich. Vor allem, weil er sich wegen der völlig falschen Dinge Vorwürfe machte, was für mich ziemlich offensichtlich war. Das schien er zu bemerken.

			»Was?«, fragte er angriffslustig.

			Ich hätte mich entscheiden können, es ihm nicht zu sagen. Ich schätze, das wäre die nettere Vorgehensweise gewesen. Stattdessen antwortete ich: »Sie ist gestorben, weil du nicht wolltest und sie sich jemand anderen suchen musste, der sich auf einen Handel mit ihr einließ, und Jack hat diese Gelegenheit ergriffen.« Er starrte mich angewidert an. »Er brauchte von ihr vermutlich irgendeine Form der Einwilligung. Die brauchen die meisten Malefizer, um einer Hexe oder einem Zauberer Kraft zu entziehen.«

			Orion wirkte, als sei ihm übel. Den ganzen restlichen Weg zu meinem Schreibtisch sagte er kein Wort mehr. Niemand sonst tauchte auf und nervte uns, und wir kamen viel schneller voran als sonst, wenn ich allein herkam. Für gewöhnlich musste ich alle drei Regale stehen bleiben, demonstrativ die Buchrücken lesen – nur um zweifelsfrei sicherzustellen, dass ich mich in die richtige Richtung bewegte, und um die Lampen zu überprüfen. Das ist noch so ein Lieblingstrick der Schule: Da es keine Zimmerdecke gibt, an der man eine Lampe aufhängen könnte, werden die Gänge von umherschwebenden, schwach glühenden Mana-Lichtern beleuchtet. Sie helfen einem zwar widerwillig dabei, die Buchrücken zu entziffern, und kommen sogar mit, wenn man an einem Regal hinauffliegt – oder hinaufklettert, im Falle all derjenigen unter uns, die ihr Mana nicht zum Fenster rausschmeißen können, um wie riesige Volltrottel umherzuschweben –, aber wenn man sie nicht explizit benutzt, dimmen sie sich so unauffällig, dass man es erst bemerkt, wenn sie kurz vor dem Erlöschen sind. Dann muss man sein eigenes Licht beschwören, weil sie erlöschen werden, wenn man sich weiterbewegt, selbst wenn man wieder umkehrt. Doch mit Orion neben mir leuchteten sie alle die ganze Zeit so hell, dass ich nur hin und wieder einen Blick auf die Buchrücken werfen musste, um mich zu vergewissern, dass wir noch in die richtige Richtung unterwegs waren.

			Als wir meinen Schreibtisch erreichten, wartete dort sogar ein zweiter Stuhl auf ihn. Orion setzte sich, ohne sich auch nur einmal – geschweige denn mehr als einmal – umzuschauen, und begann sofort, seine Tasche auszupacken. Ich trat gegen seinen Stuhl und zwang ihn, mir zu helfen, die Regale in unserem Rücken zu überprüfen. Wir leuchteten mit einem Licht an den Wänden der Nische hinauf und hinunter und anschließend über die Tischbeine, bevor wir den Schreibtisch kurz von der Wand wegzogen und wieder zurückschoben.

			»Okay, mal ernsthaft, wir sind hier in der Bibliothek«, stieß er schließlich aus und klang genervt.

			»Oh, tut mir leid, langweile ich dich mit meinen elementaren Vorsichtsmaßnahmen?«, fragte ich. »Wir sind nun mal nicht alle unverwundbare Helden.«

			»Ja, aber das bedeutet nicht, dass du dich aufführen musst wie eine paranoide Verrückte«, erwiderte er. »Komm schon, wie oft bist du schon angefallen worden?«

			»In der letzten Woche? Soll ich den Malefizer mitzählen, den du mir auf den Hals gehetzt hast?«, fragte ich und verschränkte die Arme.

			»Bis in alle Ewigkeit, natürlich.« Er verdrehte die Augen. »Wie oft bis du davor schon angegriffen worden? Fünf Mal? Sechs Mal?«

			Ich starrte ihn an. »Pro Woche, vielleicht.«

			Er starrte zurück. »Hä?«

			»Wenn ich vorsichtig bin, werde ich zweimal pro Woche angefallen«, erklärte ich ihm. »Wenn ich nicht vorsichtig bin, fünfmal so oft. Ich bin der Leckerbissen der ganzen Klasse, du Dumpfbacke. Die Loserin mit dem hübschen Eimer voll Mana, die all ihre Zeit allein verbringt. Und selbst wenn ich es nicht wäre: Die meisten hier werden mindestens einmal im Monat angefallen.«

			»Werden sie nicht«, sagte er überzeugt.

			»O doch, werden sie«, versicherte ich ihm.

			Er zog einen Ärmel hoch, um mir eine Schöpfung an seinem Handgelenk zu zeigen: ein rundes Medaillon an einem Lederband, das einer echten Uhr so täuschend ähnlich sah, dass man es auf den ersten Blick für eine halten konnte. Er hätte es auf jeder x-beliebigen Straße voller Gewöhnlicher tragen können und niemand hätte deswegen auch nur eine Sekunde lang gestutzt. Er öffnete es, und es war tatsächlich eine Uhr, nur dass man durch mehrere kleine runde Fenster, die in das Zifferblatt eingelassen waren, das Innere sehen konnte, in dem sich mindestens sechs Lagen winziger Zahnräder drehten, jedes aus einem anderen Metall, die in verschiedenen Grün-, Blau- und Violetttönen schillerten. »Das Ding vibriert, wenn irgendjemand aus der Enklave in Schwierigkeiten steckt, und hier oben befinden sich im Augenblick noch elf weitere New Yorker.«

			»Oh, schön, Schüler aus Enklaven werden nicht einmal im Monat angefallen«, sagte ich. »Rang und Macht bringen also gewisse Privilegien mit sich. Ich bin schockiert. Benutzt ihr das alle zum Kraftteilen?« Ich wollte mir das Ding genauer ansehen, aber er ließ es wieder zuschnappen. Auf dem Deckel befand sich die kunstvolle Gravur eines gusseisernen Parktors mit einem Strahlenkranz dahinter, um das sich in kalligrafischer Schrift die Buchstaben NY schlangen.

			»Glaubst du, die Maleficaria können das unterscheiden?«, fragte er. »Glaubst du, das interessiert sie?«

			»Ich glaube, dass sie sich immer auf die leichteste Beute stürzen, und das ist niemals einer von euch. Deine gute Chloe hat Freunde, die ihr Essen vorkosten und für sie Vorräte besorgen. Wenn sie an einem Projekt arbeitet, kann sie dafür Hilfe von den besten Schülern der ganzen Schule kriegen, ohne ihnen im Gegenzug helfen zu müssen. Wahrscheinlich hat sie mindestens zwei Auserwählte, die sie jeden Abend zurück zu ihrem Zimmer begleiten dürfen, sobald sie sich von dem dauerhaft für sie reservierten Platz da drin auf dem Sofa erhebt.« Ich nickte mit dem Kinn in Richtung Lesesaal. »Ihr habt Kraftteiler und darüber hinaus vermutlich …« Ich griff nach dem Saum seines Hemds und zog es bis über seine Gürtelschnalle hoch, die – ihr habt es erraten – in Wahrheit ein Schildhalter mit allem Drum und Dran war, genau wie die, die Aadhya herstellte, nur dass ihre im Vergleich hierzu wie die Bastelarbeit einer Fünfjährigen aus der Sesamstraße wirkten.

			Er zuckte zurück, kreischte auf und grapschte nach meiner Hand, als würde er glauben, ich wollte ihm an die Wäsche, aber ich ließ sein Hemd schon wieder los. Ich schnaubte und schnippte mit den Fingern in Richtung seines Gesichts, um ihn noch mal zurückzucken zu lassen.

			»Träum weiter, kleiner reicher Junge. Ich bin keins von deinen Groupies.«

			»Das ist mir auch schon aufgefallen«, erwiderte er und errötete gleichzeitig ein wenig.

			Ich setzte mich, um an meinem Geschichtsaufsatz und an den Übersetzungen für Liu zu arbeiten. Wenn ich lerne, bin ich immer ziemlich auf mich konzentriert. Deshalb schenkte ich Orion nicht mehr allzu viel Aufmerksamkeit, nachdem ich einmal angefangen hatte. Vor allem, weil ich meine Umgebung genauso oft kontrollieren musste wie normalerweise, weil er sich um überhaupt nichts kümmerte. Ich machte erst eine Pause, nachdem ich mit meiner Gliederung und der ersten Übersetzung fertig war, und stand auf, um mich ein bisschen zu dehnen und zu strecken. So lange auf einem Stuhl zu sitzen, bis man ganz steif ist, ist auch keine gute Idee. Mir fiel auf, dass Orion einfach nur dasaß und die ganze Zeit auf dieselbe Seite seiner Laboraufgabe starrte.

			»Was?«

			»Glaubst du wirklich, dass andere Schüler häufiger angefallen werden?«, fragte er abrupt, als hätte er die ganze Zeit darüber nachgegrübelt.

			»So clever bist du gar nicht, was?«, fragte ich aus dem Herabschauenden Hund zurück. »Was glaubst du, warum alle unbedingt in einer Enklave aufgenommen werden wollen?«

			»Das ist draußen«, sagte er. »Hier drinnen sitzen wir alle im selben Boot. Alle haben dieselben Chancen –«

			Er drehte sich mitten im Satz zu mir um und sah mich an, doch mein auf dem Kopf stehender durchdringender Blick brachte ihn vermutlich aus dem Konzept. Er schien selbst zu merken, was für einen wiedergekäuten Mist er da von sich gab. Er verstummte und wirkte wieder richtig unglücklich, aber er hatte es auch nicht anders verdient.

			Ich bedachte ihn mit einem verächtlichen Schnauben und begann mit Planking. »Richtig. Dann hatte Luisa also dieselben Chancen wie Chloe.«

			»Luisa hatte überhaupt keine Chance!«, platzte Orion heraus. »Sie wusste nichts, sie war auf all das hier nicht vorbereitet. Darum hab ich ja so auf sie aufgepasst. Das kann man doch gar nicht vergleichen.«

			»Na schön. Glaubst du, ich habe dieselben Chancen wie Chloe?«

			Das konnte er nicht mal sich selbst weismachen und ganz offensichtlich stank ihm das gewaltig. Er sah weg und sagte: »Du versaust dir deine Chancen ganz allein.«

			Ich stand auf und blaffte ihn an: »Dann verpiss dich doch einfach und lass mich in Ruhe!« Bei den Worten schnürte sich mir die Kehle zu.

			Nun stieß er ein Schnauben aus, ohne mich überhaupt anzusehen, als glaubte er, ich hätte nur einen Witz gemacht. »Ja, siehst du, genau das meine ich. Du redest kaum mit mir, obwohl ich dir fünf Mal das Leben gerettet habe.«

			»Sechs Mal«, korrigierte ich ihn.

			»Egal, weißt du, dass mir in den vergangenen drei Tagen wirklich jeder, den ich kenne, zu erklären versucht hat, dass ich mich vor dir in Acht nehmen soll, weil du eine Malefizerin bist? Du benimmst dich nämlich wie eine!«

			»Tue ich nicht!«, verteidigte ich mich. »Jack hat sich wie ein Malefizer benommen. Malefizer sind nett zu anderen.«

			»Okay, das wird sicher niemand von dir behaupten.« Er beugte sich wieder über seine Bücher, noch immer mit einem Stirnrunzeln. Ihm war offensichtlich nicht klar, dass ich ihm gleich eins überziehen würde. Oh, wie ich ihn schlagen wollte. Und ich wollte ihm ins Gesicht brüllen, dass ich nie etwas getan hatte, weshalb alle glauben müssten, ich sei das pure Böse, niemals, alle nahmen es einfach an … außer ihm. Er hatte nur geglaubt, ich sei eine Malefizerin, als ich ihm einen handfesten Grund dafür geliefert hatte. Außerdem saß er hier und jetzt an meinem Schreibtisch und redete mit mir, als wäre ich ein ganz normaler Mensch, und ich wollte nicht, dass das auf einmal wieder aufhörte. Anstatt ihm also einen Schlag auf den Kopf zu verpassen, beendete ich meinen Sonnengruß, kehrte dann ebenfalls an den Schreibtisch zurück und widmete mich meinem Aufsatz.

			Als das Warnläuten vor der Sperrstunde ertönte und wir unsere Sachen zusammenpackten, fragte er vorsichtig: »Wollen wir morgen nach dem Frühstück wieder herkommen?«

			»Einige von uns können es sich nicht leisten, unsere Wartungsschicht von anderen übernehmen zu lassen«, antwortete ich, aber meine Wut war verflogen. »Wer übernimmt deine?«

			»Ich hab keine«, sagte er ganz ehrlich und wirkte erst ein wenig verdutzt, als ich ihm einen ungläubigen Blick zuwarf. Wir müssen hier drin alle eine Wartungsschicht übernehmen, einmal pro Woche. Nicht mal der Sohn der zukünftigen Herrin von New York entkommt dieser Pflicht – nur insofern, als er sie nicht persönlich erledigen muss. Enklavler tun sich für gewöhnlich in Zehnergruppen zusammen und tauschen ihre gesammelten Wartungsschichten mit einem oder einer von uns gegen das Versprechen, dass er oder sie sich für die Abschlussprüfung einem ihrer Bündnisse anschließen darf. Wir nennen das den Wartungszweig, obwohl es kein offizieller Zweig ist. Dieses Vorgehen gehört zu den verlässlichsten Methoden, sich nach der Abschlussprüfung einen Platz in einer Enklave zu sichern. Sie nehmen liebend gern jeden auf, der im wahrsten Sinne des Wortes bereit ist, die Drecksarbeit für sie zu erledigen – und im Wartungszweig sammelt man ausreichend praktische Erfahrungen im Reparieren der gleichen Infrastruktur, die auch die großen Enklaven benutzen.

			Allerdings ist es auch eine der besten Methoden zu sterben. Wer sich für den Wartungszweig entscheidet, muss ungefähr die Hälfte seines Unterrichts schwänzen und ist daher immer gefährlich kurz davor durchzufallen. Außerdem verpasst man jede Menge Theorie und fortgeschrittene Zaubersprüche. Entscheidender ist jedoch: Die Schüler des Wartungszweigs sind diejenigen, die sich in die Zimmer mit den mysteriösen Löchern in den Wänden, den lecken Rohrleitungen und den runtergebrannten Lichtern wagen müssen, an all die Orte also, wo die Wächter auf ziemlich wackligen Beinen stehen und die Wahrscheinlichkeit höher ist, dass sich irgendwelche Mals hereinschlängeln. Man kann sich nicht für den Wartungszweig melden und dann einfach seine Schicht schwänzen. Wenn man seine Wartungsschicht nicht in der Woche, in der sie fällig ist, anständig ausführt, darf man den Speisesaal nicht mehr betreten, bis sie erledigt ist. Und wenn man die Wartungsschicht von jemand anders nicht übernimmt, obwohl man es versprochen hat, darf derjenige nicht mehr in den Speisesaal. Deshalb behalten Enklavler ihre kleinen Helfer immer im Blick. Jedenfalls die meisten Enklavler.

			»Irgendwer von den New Yorkern hat alles für dich arrangiert«, vermutete ich, »und du hast noch nicht mal eine Ahnung davon, hab ich recht? Das ist echt traurig, Lake. Bedank dich wenigstens hin und wieder bei dem armen Ding.« Ha, von wegen armes Ding. Ich hätte mich sofort selbst für den Wartungszweig gemeldet, schließlich klebte mir sowieso eine riesige Zielscheibe auf dem Rücken. Tatsächlich ist die Konkurrenz ziemlich groß. Deshalb musste ich mich schon nach meinen ersten 14 Tagen hier von der Idee verabschieden, weil ich keinen Enklavler finden konnte, der mich angeheuert hätte. Da sie noch nicht mal mit mir redeten, bot sich mir wenig Gelegenheit, mich bei ihnen einzuschleimen. Fairerweise muss ich zugeben, dass mangelnde Gelegenheiten dabei nicht mein einziges Problem waren.

			Er errötete. »Was musst du denn in deiner Schicht machen?«

			»Die Labors putzen«, antwortete ich.

			Die Alchemielaborschicht ist zwar genauso lausig wie alle anderen Wartungsschichten, aber sie ist nichts im Vergleich zu der Riesenaufgabe, ein Loch in der Wand zu stopfen oder einen Wächterzauber zu reparieren. Einmal musste ich einen verblassenden Wächter über einem Lüftungsschacht in einem der Seminarräume reparieren, ganz in der Nähe der Werkstatt. Die Schutzschicht war so ausgedünnt, dass eine Horde Tippler nur darauf wartete durchzubrechen. Die vordersten von ihnen wurden schon ganz platt gegen das Gitter gedrückt: Fünf oder sechs Paar runde Lemurenaugen glotzten mich mit hungrigem Verlangen an, ihre sabbernden Mäuler voller nadelspitzer Zähne. Am Ende hatte ich es satt und verschwendete ein bisschen Mana, um sie wenigstens so weit in den Schacht zurückzudrängen, dass ich sie nicht mehr sehen musste, während ich den neuen Barrierezauber an seinen Platz wob.

			Putzen ist jedenfalls nicht annähernd so gefährlich, nicht mal in den Labors. Manchmal verschüttet jemand ein wenig Säure oder Kontaktgift oder irgendeine andere dubiose alchemistische Substanz, aber die sind nicht schwer zu handhaben. Die meisten machen sich jedoch keine besonders große Mühe, sondern füllen einfach einen Eimer mit Seifenlauge, verpassen ein paar Lappen und einem Wischmopp einen Animationszauber, schicken sie in den Raum und behalten sie von der Tür aus im Blick. Wenn ich nicht total fertig bin, erledige ich lieber alles von Hand. In der Kommune hatten wir auch reihum Putzdienst, und Mum hat mir nie erlaubt, dabei zu zaubern. Deshalb kenne ich mich mit Mopps und Eimern ziemlich gut aus. Damals war ich deswegen ziemlich genervt, hier bedeutet es, dass ich dabei wenigstens ein bisschen Mana sammeln kann, anstatt welches zu verbrauchen, und hin und wieder finden sich unter den Überresten sogar ein paar nützliche Dinge. Trotzdem kann man den Putzdienst nicht unbedingt als magisch tolle Zeit bezeichnen.

			»Ich komme mit«, verkündete Orion.

			»Du tust was?«, fragte ich und musste lachen, als mir klar wurde, dass er keine Witze machte: Jetzt würden wirklich alle glauben, er sei verliebt. »Lass dich von mir nicht aufhalten.«

			[image: ]

			Dank seiner Hilfe war meine Schicht schnell vorbei und wir verbrachten den Rest des Wochenendes gemeinsam in der Bibliothek. Ich muss zugeben, dass es mir einiges an belangloser und objektiv betrachtet ziemlich alberner Genugtuung verschaffte, wie mich die New Yorker Mannschaft jedes Mal nervös beäugte, wenn wir auf dem Weg zum Speisesaal oder vom Speisesaal zurück an ihrer Ecke im Lesesaal vorbeikamen. Eigentlich wusste ich es besser. Ich hätte mich mit ihnen allen anfreunden sollen. Orion und ich waren zwar kein Paar, aber er war wirklich mein Freund, und das war auch nicht nur eine vorübergehende Täuschung. Ich hatte tatsächlich einen richtigen Kontakt zur New Yorker Enklave. Wenn sie mich aufnahmen, würde ich mir keine Sorgen mehr darüber machen müssen, irgendwelche andere Verbündete zu finden. Dann konnte ich bei der Abschlussprüfung einfach einen ihrer Kraftteiler anlegen und entspannt durch die Tore hinausgleiten, als hätte ich Schlittschuhe an den Füßen. Vermutlich hätte ich mich dafür noch nicht mal einschmeicheln müssen, sondern mich einfach nur durchschnittlich höflich verhalten.

			Aber das tat ich nicht. Ich ermutigte keinen Einzigen aus der Enklave, der versuchte, nett zu mir zu sein, sondern zeigte ihnen allen die kalte Schulter. Und ich war dabei auch nicht besonders subtil.

			Am Samstagabend auf dem Weg zum Zähneputzen fragte Aadhya mich tatsächlich ein wenig schüchtern: »Sag mal, hast du irgendeinen Plan, El?«

			Ich verstand sofort, was sie meinte. Aber ich sagte nichts. Ich wollte nicht, dass sie mich mit ihren vernünftigen Argumenten von meinem dämlichen Verhalten abbrachte.

			Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Es ist nun mal, wie es ist. In der Schule draußen war ich echt beliebt. Fußball und Kunstturnen, eine Million Freunde. Aber meine Mom hat mir ein Jahr vor der Einziehung gesagt, ich würde hier drin eine Loserin sein. Sie hat nicht um den heißen Brei herumgeredet: Sei bereit, falls es so kommt. Sie hat es mir direkt ins Gesicht gesagt.«

			»Du bist keine Loserin«, widersprach ich.

			»Doch, das bin ich. Ich bin eine Loserin. Weil ich die ganze Zeit nur an eins denken kann: Wie komme ich hier raus? Wir haben nur noch ein Jahr, El. Du weißt, wie die Abschlussprüfung laufen wird. Die Enklavler werden sich die Besten unter uns anderen herauspicken. Sie werden Schilde und Kraftteiler verteilen, einen Zeitspeer zaubern oder eine Feuerblase zünden und direkt durch die Tore schießen und dann werden sich die Mals auf alle anderen stürzen. Aber wir wollen in diesem Szenario nicht zu allen anderen gehören. Und wo wir schon mal dabei sind: Was willst du hinterher machen? In einer Hütte in den Rocky Mountains leben?« 

			»In einer Jurte in Wales«, murmelte ich, aber sie hatte natürlich recht. Sie beschrieb genau das, worauf ich die ganze Zeit hingearbeitet hatte, mit einem entscheidenden Unterschied. »Sie wollen nicht mich, Aadhya. Sie wollen Orion.«

			»Na und? Nutz es aus, solange du kannst«, entgegnete sie. »Hör mal, ich sage dir das jetzt nur, weil du mir einen Gefallen getan hast. Und weil ich glaube, dass du clever genug bist, um es dir anzuhören, also werd nicht sauer: Du weißt schon, dass du andere Leute abstößt, oder?«

			»Aber dich nicht?«, fragte ich zurück und versuchte, wahnsinnig cool dabei zu klingen, auch wenn ich mich überhaupt nicht cool fühlte.

			»Ich bin nicht gegen dich immun oder so«, scherzte sie. »Aber meine Mom hat mir auch erklärt, dass ich höflich zu Außenseitern sein soll, weil es dämlich wäre, sich irgendwelche Möglichkeiten zu verbauen. Und dass ich Leuten gegenüber misstrauisch sein soll, die zu nett sind, weil die meist mehr von dir wollen, als sie erkennen lassen. Und sie hatte recht. Jack hat sich als Hannibal Lecter entpuppt, während du so knallhart bist, dass du New York und London links liegen lässt, um zu mir zu stehen, nur weil ich dich beim Tauschen nicht komplett über den Tisch gezogen habe.« Sie zuckte mit den Schultern.

			Inzwischen hatten wir den Mädchenwaschraum erreicht, weshalb wir nicht mehr weiterreden konnten. Ich schäumte innerlich, während ich mir die Zähne putzte, mir das Gesicht wusch und anschließend Wache hielt, während Aadhya dasselbe tat. Auf dem Rückweg platzte es dann aus mir heraus: »Aber … warum? Was habe ich denn jemals getan, dass ich andere abstoße?«

			Ich erwartete, dass sie mir das Übliche antworten würde: Du bist unhöflich, du bist kalt, du bist gemein, du bist ständig wütend – all die Dinge, die andere immer sagten, um mir die Schuld in die Schuhe zu schieben. Aber sie schaute mich nur an, runzelte die Stirn und sah aus, als würde sie ernsthaft darüber nachdenken. Schließlich antwortete sie sehr überzeugt: »Bei dir hat man das Gefühl, als würde es gleich regnen.«

			»Was?«

			Doch Aadhya fuchtelte bereits mit den Händen in der Luft herum, um es genauer zu erklären. »Kennst du dieses Gefühl, wenn du kilometerweit von zu Hause weg bist und keinen Regenschirm mitgenommen hast, weil die Sonne schien, als du losgegangen bist? Du hast deine guten Wildlederstiefel an, und auf einmal wird es dunkel, und du weißt genau, dass es gleich anfangen wird, wie aus Eimern zu schütten, und du denkst dir nur: ›Na, toll.‹« Sie nickte sich selbst bestätigend zu, hochzufrieden mit ihrem gelungenen Gleichnis. »Und genau so fühlt es sich an, wann immer du auftauchst.« Sie hielt inne und warf einen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass niemand in Hörweite war, bevor sie hinzufügte: »Weißt du, wenn du ein bisschen zu viel schummelst, kann das deine Aura ziemlich versauen. Ich kenne jemanden aus dem Alchemiezweig, der ein richtig gutes Rezept zur Geistreinigung –«

			»Ich schummle nicht«, presste ich durch zusammengebissene Zähne hervor. »Ich habe noch nie geschummelt.«

			Sie bedachte mich mit einem zweifelnden Blick. »Ernsthaft?«

			Wirklich sehr hilfreich. Aber ehrlich gesagt hätte es das sein können. Aadhya hatte zu einhundert Prozent recht: Ich hätte auf sie hören und aus der Woche, in der ich mit Orion nicht-zusammen war, maximales Kapital schlagen sollen, indem ich mir direkte Einladungen von mindestens drei verschiedenen Enklaven sicherte, die ich ohne die geringste Mühe bekommen hätte, gefolgt von einem halben Dutzend weiteren in jeder zusätzlichen Woche, die wir nicht-zusammen waren. Weil ich mich wie Regen anfühlte.

			Was ich am nächsten Morgen allerdings stattdessen tat, war, Sarah mit eisiger Kälte: »Tut mir leid, ich bin beschäftigt«, zu antworten, als sie mir anbot, Zaubersprüche mit ihrer sonntäglichen Waliser Lerngruppe zu tauschen – einer Lerngruppe mit lauter Enklavlern aus Großbritannien, jeder mit einem geerbten Zauberbuch voller erstklassiger und ausführlich getesteter Zaubersprüche, die umso wertvoller waren, weil die Sprache komplett phonetisch ist: Praktisch jeder, der den vollen Namen des walisischen Örtchens Llanfairpwllgwyngyll – was übrigens nur die Kurzversion ist – fehlerfrei aussprechen kann, kann sich auch die meisten dieser Zaubersprüche aneignen, ohne überhaupt alle Worte zu kennen. Man profitiert also von sämtlichen Vorzügen einer seltenen Sprache und noch dazu von einer relativ großen potenziellen Tauschgruppe. Mein Walisisch ist tatsächlich gar nicht so übel dank des guten alten Ysgol Uwchradd Aberteifi, obwohl ich es außerhalb seines Unterrichts nie anwenden konnte. Jedes Mal, wenn ich einen Laden oder ein Café betreten habe, haben alle, ohne darüber nachzudenken, sofort Englisch mit mir gesprochen und machten manchmal sogar damit weiter, nachdem ich ihnen auf Walisisch geantwortet hatte. Allerdings klang Sarah bei ihrer großzügigen Einladung ein wenig unsicher. »Ich habe gehört, du bist in Wales aufgewachsen, deshalb dachte ich …«, waren ihre genauen Worte. Oh, und dann bot sie mir noch an, mich in der Bibliothek zum Tauschen zu ihnen an den Tisch zu setzen, nach dem Frühstück, und natürlich dürfte ich auch liebend gern einen Freund mitbringen.

			»Von mir aus«, sagte Orion tatsächlich zu mir, als wir uns mit unseren Tabletts setzten. Er hatte alles mit angehört.

			»Von mir aus aber nicht«, knurrte ich ihn gehässig an, und wenn ihm noch so eine gönnerhafte Bemerkung eingefallen wäre, hätte ich ihm wahrscheinlich mein Porridge über den Kopf gekippt. Aber stattdessen lief er knallrot an, blickte starr auf sein Tablett, schluckte sichtbar und sah genau so aus, wie ich mich gefühlt hatte, als Aadhya sich zu mir gesetzt hatte. Als sei es für ihn eine ebenso neue Erfahrung, dass es tatsächlich jemanden gab, der ihn nicht bis zum letzten Tropfen ausnutzen wollte. Beinahe hätte ich trotzdem mein Porridge über seinem Kopf ausgekippt, aber stattdessen biss ich die Zähne zusammen und teilte den halb vollen Krug Sahne mit ihm, den ich heute Morgen ergattert hatte.

			Das Ende vom Lied war, dass ich noch genauso knietief in der Sache drinsteckte wie vor einer Woche, als er in bester Edler-Ritter-Manier in mein Zimmer geplatzt war, wenn nicht sogar noch tiefer. Allem Anschein nach würde ich seine Freundschaft nicht dazu missbrauchen, irgendetwas zu erreichen, und auch er selbst würde mir in dieser Hinsicht nicht das Geringste nutzen: Es war jetzt schon schmerzlich klar, dass er am Tag unserer Abschlussprüfung als Letzter durch die Tore treten würde. Ich hingehen war unterdessen auf dem besten Weg, mich erfolgreich in ein gewaltiges – anstatt nur mittelprächtiges – Hassobjekt sämtlicher Enklavenschüler hier drin zu verwandeln, was ich, wenn ich weiterhin dieses Tempo vorlegte, vermutlich noch vor Schuljahresende erreicht hätte. Und auch wenn Aadhya, Liu und Nkoyo mich nicht mehr aktiv mieden, würden sie mich nicht ihrem eigenen Überleben vorziehen. Anfang des nächsten Schuljahres würden sich die Bündnisse allmählich formieren, und es stand mit ziemlicher Sicherheit fest, dass sie alle drei von der einen oder anderen Enklavengruppe aufgenommen werden würden. Und so gern Aadhya auch behauptete, sie sei eine Loserin, hat sie doch einen glänzenden Ruf. Den haben sie alle. Mein eigener Ruf hingegen war von Anfang an alles anderes als glänzend und ist inzwischen fast völlig vom Schmutz meines eigenen dämlichen Stolzes bedeckt.

			Nun gut. Da ich nicht über die nötige Selbstbeherrschung verfügte, alles hinunterzuschlucken und mich einfach lange genug in einen kriecherischen Volltrottel zu verwandeln, um mein Leben zu retten, blieb mir nur eine einzige offensichtliche Möglichkeit: Ich musste einen Weg finden, die anderen einzuweihen, über welche immense Kraft ich verfügte. Dann würden einige mich um meinetwillen wollen, und vielleicht würde ich dann damit aufhören, jedes potenzielle Bündnisangebot zu sabotieren, das sich mir eröffnete.

			Außerdem war das sowieso die ganze Zeit mein Plan gewesen: ein paar Kristalle zu opfern und dadurch meinen Ruf zu etablieren. Und jetzt war der richtige Zeitpunkt, genau das zu tun, da die Maleficaria-Aktivität nach der Abschlussprüfung stets merklich abnahm. Eine Menge Mals werden unten von den sich ins Freie kämpfenden Absolventen getötet oder von anderen Mals während des großen Fressens verschlungen. Die Restlichen suchen sich wohlgenährt ein ruhiges Eckchen, in dem sie viele kleine Maleficaria-Babys machen. Hier oben werden dank der Schädlingsbekämpfung die meisten ausgelöscht. Die Gründer wussten, dass es immer ein paar Mals gelingen würde, zu uns nach oben zu kriechen. Deshalb werden die Korridore zweimal im Jahr gründlich gereinigt. Es ertönt ein sehr lautes Warnläuten, und wir rennen alle in unsere Schlafräume, schließen uns ein und verbarrikadieren die Türen, so gut wir können. Dann werden zum Saubermachen mächtige tödliche Flammenwälle heraufbeschworen und auf ihren vergnüglichen Weg durch das gesamte Gebäude geschickt, von oben bis ganz nach unten. Sie verbrennen die Horden der in schierer Verzweiflung fliehenden Mals. Das hilft auch beim Anwärmen der mächtigen Maschinerie, kurz bevor die Schlafräume nach unten an ihren neuen Platz rotieren.

			Falls ihr euch jetzt fragt, warum sie dieses hervorragende System nicht auch unten im Festsaal einsetzen, um sämtliche Mals zu erledigen, bevor sie die Schüler dort abladen, dann lautet die Antwort: Das wollten sie ursprünglich, aber der Mechanismus dort unten ist seit ungefähr fünf Minuten nach der ursprünglichen Eröffnung der Schule kaputt. Und niemand geht freiwillig nach unten in den Festsaal, um ihn zu warten.

			Wie auch immer, das ist der Grund, warum die Einziehung am Abend nach der Abschlussprüfung stattfindet: Es ist der sicherste Tag im ganzen Jahr in der Scholomance und es bleibt in der Schule auch ein oder zwei Monate lang relativ ruhig. Falls ich es also bis dahin nicht schaffe, eine vernünftige Entschuldigung – zum Beispiel einen Seelenfresser (nicht dass ich nachtragend wäre und deswegen immer noch diese Bitterkeit in mir verspüren würde) – zu finden, um eine ordentliche Menge Macht zu versprühen, bekomme ich bis Mitte des ersten Halbjahrs keine bessere Gelegenheit mehr, und bis dahin werden sich bereits zahlreiche Bündnisse gebildet haben.

			Ich habe den ganzen Morgen kaum etwas zustande bekommen. Die Zhou-Enklaven, die sich vor rund dreitausend Jahren gegenseitig zerstörten, hatten es ziemlich schwer, sich in meinem Kopf gegen die drängende Frage durchzusetzen, was ich tun sollte, um vor meinen Mitschülern so richtig anzugeben. Ich könnte eines Morgens einfach eine Riesenshow im Speisesaal abziehen und ein paar Tischreihen zu Asche werden lassen. Allerdings widerstrebte es mir zutiefst, für eine derartige Aktion einen Haufen Mana zu verschwenden, und wenn ich es einfach so zum Fenster rauswarf, würde ich erst recht wie eine Geisteskranke wirken. Oder noch schlimmer: Die Leute würden möglicherweise auf die Idee kommen, ich hätte geradezu absurde Kraftvorräte zu verschleudern, was ich nicht hätte, außer wenn ich – ihr habt es erraten – eine Malefizerin wäre. Und genau das wollten sie sowieso schon alle glauben.

			Ich ließ meinen Aufsatz fürs Erste ruhen und begann stattdessen mit den Übersetzungen, die ich Liu im Gegenzug für ihre schuldig war. Das einzige Sanskrit-Wörterbuch, das ich heute im Regal fand, war ein gigantischer Sechs-Kilo-Wälzer. Wenigstens konnte ich mich mechanisch durch die Seiten arbeiten, wodurch sich ein beträchtlicher Teil meines Gehirns weiterhin mit dem dringenderen Problem befassen konnte. Ich beschloss, mir selbst ein Ultimatum zu setzen und mir bis Ende kommender Woche etwas einfallen zu lassen. Zur Not würde ich einfach so tun, als hätte mich irgendetwas erschreckt, vielleicht während des Werkunterrichts, wo Aadhya es mitbekommen –

			In diesem Augenblick wurde mein Gedankengang jäh unterbrochen, als Orion den Kopf drehte und hinter uns schaute. Mir wurde bewusst, dass es bereits das dritte Mal war. Vorher war es mir nicht aufgefallen, weil es an sich völlig normal war. Ich schaue wahrscheinlich alle fünf Minuten über meine Schulter, ganz automatisch. Aber für ihn war es nicht normal. Bevor ich ihn fragen konnte, was er entdeckt hatte, stand er vom Tisch auf, ließ seine Bücher und alles andere einfach liegen und rannte durch die Bücherregale in Richtung Lesesaal.

			»Was zur Hölle, Lake?«, schrie ich ihm hinterher, aber er war bereits verschwunden.

			Ich hätte ihm nachjagen können, um ihn vielleicht noch einzuholen, was jedoch bedeutet hätte, dass ich mich mit Höchstgeschwindigkeit auf was auch immer zubewegte, und dieses Was-auch-immer war zweifellos wirklich gefährlich. Falls er mir bereits zu weit voraus war, beschlossen die Gänge womöglich, sich so in die Länge zu ziehen, dass ich ihn niemals würde einholen können, und dann müsste ich ganz allein durch die dunklen Gänge rennen, was übrigens eine genauso brillante Idee ist, wie es klingt.

			Ich hätte einfach an meinem Schreibtisch sitzen bleiben können, aber dann wüsste ich nicht, worum es sich bei dem Was-auch-immer handelte. Falls es etwas richtig Übles in die Bibliothek geschafft hatte, könnte es genauso gut vor Orion fliehen und sich hier auf mich stürzen. Wie auch immer, ich hatte schließlich nach einer Gelegenheit gesucht, um ordentlich anzugeben – also, was hätte mir Besseres passieren können? Etwas richtig Übles im Lesesaal zu erledigen, wäre absolut perfekt. Ich konnte nur hoffen, dass Orion es nicht tötete, bevor ich dort ankam. Vielleicht konnte ich ja sogar ihn retten.

			Erfüllt von all dem vagen Ruhm dieser Vision erhob ich mich und folgte ihm, wenn auch in angemessen vorsichtigem Tempo. Sobald ich den Sanskrit-Gang erreichte, vernahm ich den verlockenden Gesang, der Orion zu sich gerufen hatte: Schwache Schreie drangen aus dem Lesesaal an mein Ohr. Ich konnte zwar nicht sagen, was der Grund für die Schreie war, aber die schiere Anzahl der Stimmen ließ darauf schließen, dass es sich um etwas wirklich Eindrucksvolles handelte. Es erwies sich auf jeden Fall als weise, dass ich nicht gerannt war: Ich hatte das vedische Zeitalter gerade erreicht, als Orion weit voraus in den Hauptgang mit den Beschwörungsformeln abbog und wieder aus meinem Blickfeld verschwand, als die Lichter hinter ihm verblassten und sich ein langer, dunkler Gang vor mir erstreckte.

			Ich konzentrierte mich weiterhin auf die Beschriftung der Buchrücken und behielt mein bedächtiges Tempo bei – es war die beste Möglichkeit zu verhindern, dass die Bibliothek mir irgendwelche Streiche spielte. Allerdings verhielt sich der Gang bereits unverhältnismäßig langsam und widerwillig, und es wurde noch schlimmer: Ich hielt Ausschau nach vertrauten Büchern, um mich zu orientieren, und entdeckte zwei Einträge aus meinem kleinen privaten Katalog, verfasst vom selben Autor im selben Jahrzehnt, aber es befand sich ein ganzes Regal zwischen ihnen. Ich musste dazu übergehen, den letzten Titel in jeder Reihe laut vorzulesen und die Finger ins Ende jedes Regals zu krallen, um den Gang zu zwingen, mich überhaupt vorwärtskommen zu lassen.

			Was äußerst merkwürdig war, weil ich hören konnte, wie die Schreie aus dem Lesesaal lauter wurden. Blitze aus rotem und violettem Licht leuchteten am hinteren Ende des Gangs auf: Orions Kampfzauber, eindeutig. Inzwischen erkannte ich sie allein am Rhythmus der aufeinanderfolgenden Zaubersprüche. Es war ganz offensichtlich ein gewaltiger Kampf im Gange. Normalerweise ist die Schule liebend gern bereit zuzusehen, wie du dich in ein derartiges Chaos stürzt, wenn du dämlich genug bist, direkt darauf zuzusteuern. Es sei denn, kam mir plötzlich der Gedanke, die Maleficaria hatten eine reelle Chance, Orion auszuschalten. Ich näherte mich dem Lesesaal schließlich mit der Absicht, ihm zu helfen, und in der Zauberei spielen Absichten eine große Rolle. Natürlich wäre die Schule ihn nur zu gern losgeworden. Schließlich störte er zusehends das Gleichgewicht und hungerte den Laden förmlich aus.

			Diese Vorstellung gefiel mir überhaupt nicht, und noch weniger gefiel mir, wie wenig sie mir gefiel. Sich hier drinnen an jemanden zu binden – außer in praktischer Hinsicht –, ist, als würde man Kummer und Leid freiwillig in sein Leben einladen, auch wenn man sich keinen Idioten aussuchte, der sich ständig kopfüber in tödliche Gefahren stürzte. Aber es war zu spät. Mir gefiel die Vorstellung bereits so wenig, dass ich mich echt anstrengen musste, nicht wie eine arme Irre loszuspurten. Stattdessen zwang ich mich, noch langsamer zu gehen und mir wirklich jedes einzelne Buch in den Regalen anzuschauen. Dies widersprach zwar jedem meiner Instinkte, aber es war immer noch die beste Möglichkeit, die Bibliothek dazu zu bringen, mich durchzulassen. Je länger man brauchen soll, um einen Gang entlangzugehen, desto mehr Bücherregale zum selben Thema müssen sich dort befinden, und dann muss die Bibliothek aus der Leere mehr Bücher hervorholen, um sie alle zu füllen. Wenn man sich langsam genug fortbewegt, um sich sämtliche Buchrücken anzuschauen, findet man unter ihnen mit ziemlicher Sicherheit ein wirklich seltenes wertvolles Zauberbuch. Deshalb lässt einen die Schule mit ziemlicher Sicherheit stattdessen lieber schneller vorankommen.

			Tatsächlich begannen sich die Regale jedoch mit haufenweise unbekannten Büchern und Manuskripten zu füllen. Viele von ihnen hatten Katalognummern, die ich noch nie zuvor gesehen hatte, und ich habe in den letzten zwei Jahren eine Menge Zeit im Sanskrit-Gang verbracht. Einige der Etiketten waren geradezu lächerlich riesig, was bedeutete, dass sie bereits sehr früh katalogisiert und seither nicht mit einer neuen Nummer versehen worden waren. Die Schule wollte offensichtlich wirklich nicht, dass ich das Ende des Gangs erreichte. Ich kniff die Augen zusammen und ließ den Blick noch konzentrierter über die Buchrücken schweifen, bis ich drei Regale weiter einen schwachen Goldschimmer auf dem Rücken eines dünnen Buches wahrnahm. Es stand fast völlig versteckt zwischen zwei hohen Stapeln mit Palmblatt-Manuskripten, hoch oben auf einem Regal, gerade noch in Reichweite meines ausgestreckten Arms und ohne irgendein Etikett.

			Kein Etikett bedeutete, dass das Buch frisch aus der Leere kam und vorher noch nie im Regal stand. Das bedeutete, es war so wertvoll, dass es normalerweise praktisch unauffindbar war. Und ein Buch, das sich zwischen Palmblatt-Manuskripten versteckte, hieß, dass die Zauber darin wertvoll genug sein mussten, dass jemand eine Kopie davon angefertigt hatte – Jahrhunderte später – und sich in diesem Fall sogar die Mühe gemacht hatte, den Einband zu vergolden. Ich hatte mich noch zwei Schritte von dem aus dem Regal ragenden Buch entfernt befunden, als ich es entdeckt hatte, und wandte die Augen nicht eine Sekunde davon ab, während ich mich ihm näherte. Ich hielt mich mit einer Hand seitlich am Regal fest, sprang hoch und schnappte mir den Band. Ich konnte förmlich spüren, wie das komplette Bücherregal vor Verärgerung bebte, als ich wieder unten ankam. Ich war jedoch nicht so dumm, sofort einen Blick hineinzuwerfen, weil das Buch dadurch automatisch zu einem Teil der Sammlung geworden wäre. Stattdessen blickte ich weiter starr den Gang hinunter und schaffte es tatsächlich, es in meine Büchertasche zu stopfen, ohne innehalten zu müssen. Als ich mit den Fingerspitzen dabei flüchtig über den Einband streifte, wusste ich bereits, dass dieses Buch richtig gut war. Nicht nur der Buchrücken war vergoldet, es war außerdem eine Art Muster in den Einband geprägt und der Buchdeckel mit einer Verschlusslasche versehen.

			Plötzlich bewegte sich der Gang schneller. Für einen flüchtigen Moment genoss ich das Gefühl der Selbstzufriedenheit, als hätte ich die Bibliothek besiegt: Ich hatte sie dazu gebracht, mir etwas Gutes zu überlassen, und jetzt würde sie mich gehen lassen müssen, weil sie nicht wollte, dass ich noch mehr Trophäen einheimste. Natürlich wollte sie das nicht, aber ich war trotzdem ein Idiot. Man bekam hier drin nie etwas, ohne dafür zu bezahlen. Niemals.

			Ich ließ die modernen Sprachen zügig hinter mir, bis ich schließlich so weit vorangekommen war, dass die Bibliothek nicht mehr verhindern konnte, dass ich im Blitzlicht von Orions nächstem Zauber einen Blick darauf erhaschte, wie weit ich noch vom Hauptgang mit den Beschwörungsformeln entfernt war. Ich rannte kurz entschlossen einige Meter und war nun so nahe, dass ich das Ende des Gangs auch noch sehen konnte, nachdem das Zauberlicht verblasste. Ich hatte mindestens doppelt so lange gebraucht wie Orion, um es hierherzuschaffen. Die Schreie wurden lauter, aber nun hörte ich noch andere Geräusche: ein hohes Schrillen, das mich vage an einen Vogel erinnerte, gefolgt von einem tiefen Knurren, als ich in den Hauptgang einbog. Nach einigen weiteren vorsichtigen Schritten vernahm ich ein drittes Geräusch. Es klang wie Wind, der an einem Frühwintertag durch totes Laub pfiff.

			Die ersten beiden Geräusche hätten durchaus zusammengehören können. In der Bestien- wie der Hybridgattung fanden sich alle möglichen lächerlichen Kreuzungen: Mals, die erschaffen wurden, wenn ein besonders cleverer Alchemist zwei nicht zueinanderpassende Kreaturen aus Spaß und Eigennutz miteinander vereinte – vorausgesetzt, mit Eigennutz war gemeint, dass der Schöpfer hinterher womöglich von seiner eigenen Schöpfung gefressen wurde, was so gut wie jedem Malefizer irgendwann zu passieren schien, der dieses spezielle Ziel verfolgte. Einen Wolf mit einem Schwarm Spatzen zu kreuzen, mag vielleicht dämlich klingen, aber es ist nicht unwahrscheinlich. Das dritte Geräusch passte jedoch überhaupt nicht dazu. Es klang nicht ganz genau so wie die Manifestation, die Mum damals im Sommer auf Bardsey Island erledigte, nachdem sie mich zu Fuß auf dem alten Pilgerweg quer durch ganz Wales geschleppt hatte. Das Ding damals hatte sich eher wie klingende Glocken angehört, aber dieses Geräusch war so nah dran, dass es unverkennbar war.

			Falls sich in der Schule irgendwie eine Manifestation gebildet hatte, war die Bibliothek genau der Ort, der ihr am besten gefallen würde. Trotzdem war ich überrascht, dass sie sich den Lesesaal ausgesucht hatte. Warum nicht im schönen dunklen Magazin bleiben, wo sie sich höchstwahrscheinlich schon seit Ewigkeiten von den sich gelegentlich verirrten Schülern ernährte? Und warum tauchte sie ausgerechnet im selben Moment auf wie irgendein anderes Ding? Zwei andere Dinger, korrigierte ich mich, weil das Schrillen und das Knurren nun definitiv aus zwei verschiedenen Ecken des Lesesaals kam, zu weit voneinander entfernt, um zwei Köpfe derselben Kreatur bedeuten zu können. Das ergab überhaupt keinen Sinn, vor allem nicht, nachdem ich Orion brüllen hörte: »Magnus! Wir brauchen einen Schlickschild!« Schlickschilde nützen nur etwas gegen Schlammartige, die abgesehen von schmatzenden Geräuschen überhaupt keinen Laut von sich geben. Das machte vier Mals in der Bibliothek, alle gleichzeitig. Die Szene im Lesesaal glich inzwischen einer vorgezogenen Abschlussprüfung.

			Und wenn Magnus immer noch dort drin war und Verteidigungszauber wirkte, anstatt verdammt noch mal zu fliehen, dann bedeutete das, zumindest eins der Mals hielt die New Yorker Ecke in Schach und verhinderte damit auch, dass ein Haufen anderer Schüler die Flucht ergreifen konnte. Es war die perfekteste, mit einer hübschen Schleife servierte Gelegenheit, die ich mir nur hätte wünschen können, um vor der ganzen Schule anzugeben. Tatsächlich war der Hauptgang den ganzen Weg entlang bis zum Lesesaal erleuchtet wie die Startbahn auf einem Flughafen.

			Ich stürmte jedoch nicht den Gang hinunter und stürzte mich in das so wunderbar in Szene gesetzte Gefecht. Ich war zwar ein bisschen schwer von Begriff gewesen, was das Buch anging, aber so schwer von Begriff war ich nun auch wieder nicht. Vorhin hatte mich die Bibliothek im Sanskrit-Gang festhalten wollen, aber nun wollte sie, dass ich in den Lesesaal stürmte. Was bedeutete, dass sie mich nicht davon abhalten wollte, Orion zu retten. Was wiederum bedeutete, dass sie mich jetzt nicht mehr in diesem Gang haben wollte. Und sie wollte mich so sehr nicht mehr in diesem Gang, dass sie mir sogar alles präsentierte, wovon ich in meiner Nische geträumt und wonach ich mich immer gesehnt hatte.

			Also blieb ich stattdessen stehen, mitten im Gang, drehte mich ganz langsam um und blickte in die tiefe Dunkelheit hinter mir.

			Die Lüftungsschächte in den Gängen der Bibliothek sind im Boden eingelassene alte, angelaufene Messinggitter. Die Gitter reflektieren das Licht in dünnen, glänzenden Linien, wenn man daran vorbeigeht – selbst bei spärlicher Beleuchtung. Ich konnte das Gitter jedoch nicht sehen, das sich vor mir hätte befinden müssen. Genauso wenig, wie ich das nervige Scheppern der alten, verdreckten Ventilatoren hören konnte oder das allgegenwärtige Rascheln und Knistern umblätternder Seiten. Es war, als seien sogar die Bücher in den Regalen verstummt wie verängstigte Spatzen, wenn ein Falke über ihnen kreist. Doch die Hintergrundgeräusche wurden nicht einfach vom Lärm des Gefechts übertönt. Ich hielt die Luft an, um zu lauschen, und hörte ganz schwach das Atmen vieler anderer, leise, düster und schwer. Die Lichter über mir waren komplett erloschen, aber Orions nächster Zauber würde folgen und mit ihm ein weiterer Blitz. Mein ganzer Körper spannte sich in nervöser Erwartung, und im nächsten grellroten Blitz blickte ich in ein halbes Dutzend menschlicher Augen, die mich anstarrten, verteilt über die dicken, welligen Falten der durchsichtigen, glänzenden Masse, die sich aus dem Lüftungsschacht vor mir quetschte, bedeckt mit unzähligen offenen Mündern, die gierig nach Luft schnappten.

			Weil ich im Maleficaria-Kurs üblicherweise in einer der ersten Reihen sitzen muss, habe ich einen besonders guten Blick auf das gewaltige Abschlussprüfungswandgemälde, das die beiden gigantischen Schlundmäuler zeigt, die Ehrenplätze an beiden Seiten des Tors einnehmen. Sie sind die einzigen Mals, die Namen tragen: Vor Ewigkeiten haben sie ein paar New Yorker Enklavler Patience und Fortitude getauft, und irgendwie sind die Namen hängen geblieben. Auf dem Gemälde sind sie jedoch nur rein zu dekorativen Zwecken. Wir studieren Schlundmäuler hier in der Schule nicht. Das hätte keinen Sinn. Es gibt keine Möglichkeit, ein Schlundmaul davon abzuhalten, dich zu töten. Sie erwischen dich nur dann nicht, wenn du es schnell genug durchs Tor schaffst – oder wenn dich vorher etwas anderes tötet. Das ist auch der einzige praktische Tipp, den das Lehrbuch zu ihnen zu bieten hat: Wenn du die Wahl hast, entscheide dich für die andere Möglichkeit. Aber wenn sie dich erst mal haben, und sei es nur mit einem winzigen Tentakel, der sich um deinen Knöchel schlingt, kannst du dich nicht mehr befreien. Jedenfalls nicht aus eigener Kraft.

			Das flackernde Licht von Orions Zauber erlosch hinter mir, und ich stand da und starrte blind in die Dunkelheit, bis der nächste Blitz aufleuchtete, eine lang anhaltende Feuerwerksexplosion in Grün und Blau. Das Schlundmaul war immer noch da. Es blinzelte mich mit einigen seiner geborgten Augen an: braune Augen in den unterschiedlichsten Schattierungen und Formen, vereinzelte blaue Augen und grüne Augen, die gemächlich in entgegengesetzte Richtungen oder einträchtig nebeneinander her über die Oberfläche glitten, während sich das Ding weiter aus dem Schacht ergoss, wobei es einige der Augen unter sich begrub und andere ins Licht rollten, die Pupillen gegen die Helligkeit zusammengezogen. Manche von ihnen waren mit einem starren Ausdruck weit aufgerissen, andere blinzelten hektisch, und wieder andere wirkten glasig und leer.

			Die halbe Seite, die das Lehrbuch der zehnten Klasse Schlundmäulern widmete, informierte uns außerdem in klinisch-nüchternem Stil darüber, dass niemand mit Sicherheit weiß, was mit jenen geschieht, die von Schlundmäulern verschlungen werden. Tatsächlich existiert eine nicht unbedeutende Denkschule, die annimmt, dass das Bewusstsein der Opfer nie wirklich erlischt, dass sie irgendwann aber aus Erschöpfung schweigen. Als weiterführende Literatur verweise ich hiermit auf die bahnbrechenden Studien von Abernathy, Kordin und Li im Journal für Studien über Maleficaria. Sie fanden heraus, dass es möglich ist, mithilfe eines Kommunikationszaubers selbst vor langer Zeit verdaute Schlundmaul-Opfer zu erreichen und eine Antwort von ihnen zu erhalten, auch wenn sie aus nichts weiter als zusammenhangslosen Schreien besteht.

			Als ich neun war, habe ich Mum dazu gebracht, mir zu erzählen, wie Dad gestorben ist. Sie wollte es erst nicht. Bis dahin hatte sie mir immer nur geantwortet: »Es tut mir leid, Schatz, ich kann nicht. Ich kann nicht darüber reden.« Aber an jenem Morgen nach dem Scratcher, als ich zusammengekauert auf meinem Bett saß, die Arme um meine knubbeligen Knie geschlungen, während ich auf den Pfad aus geschmolzenem Metall starrte, der aus dem ersten hungrigen Ding bestand, das mich aus der Dunkelheit angegriffen hatte, sagte ich: »Und erzähl mir nicht wieder, du könntest nicht darüber reden. Ich will es wissen.« Also hat Mum es mir erzählt, und dann hat sie den Rest des Tages damit verbracht, zu weinen und zu schluchzen, während sie ihre üblichen Rituale vollzog, aufräumte und das Essen kochte, barfuß wie fast immer. Ich konnte den Ring aus winzigen Pockennarben um ihren Knöchel sehen, der mir so vertraut war. Ich hatte ihn immer gemocht, er faszinierte mich. Als ich noch klein gewesen war, hatte ich immer versucht, ihn zu berühren, wenn ich ihn gesehen habe. Ich hatte Mum viel öfter nach diesen Narben gefragt als danach, was mit Dad passiert war. Auch dieser Frage war sie immer ausgewichen, nur dass mir nie bewusst gewesen war, dass es eigentlich ein und dieselbe Frage war.

			Die einzige Möglichkeit, ein Schlundmaul aufzuhalten, ist, eine Verstopfung bei ihm zu verursachen. Wenn man sich selbst in ein Schlundmaul hineinstürzt, mit einem Schutzschild, der kraftvoll genug ist, hat man eine Chance, in sein Innerstes zu gelangen, bevor es einen verdaut. Wenn man dabei weit genug vordringt, kann man es theoretisch von innen platzen lassen. Die meisten Leute schaffen es jedoch nicht so weit. Es sind insgesamt nur drei Fälle überliefert, in denen diese Taktik wirklich Erfolg hatte, und es war jedes Mal ein ganzer magischer Zirkel daran beteiligt. Die einzige realistische Möglichkeit für einen einzelnen Zauberer oder eine einzelne Hexe ist es, das Ding abzulenken.

			Das ist alles, was Dad getan hat. Er hat sich den Tentakel geschnappt und ihn von Mum weggerissen, zurück in die Masse des Schlundmauls. Er hatte noch Zeit, sich zu ihr umzudrehen und ihr zu sagen, dass er sie liebe und dass er mich liebe, das Baby, von dem sie gerade erst erfahren hatten, dass es unterwegs war, bevor das Schlundmaul seinen Schild durchbrach und ihn verschlang.

			Vielleicht war es sogar dieser hier gewesen. Ich wusste, dass ihn weder Patience noch Fortitude verschlungen hatte. Die beiden sind inzwischen so riesig, dass sie sich überhaupt nicht mehr bewegen und nur noch selten Schüler fressen, höchstens aus Versehen. Sie verbringen die Abschlussprüfung damit, andere Schlundmäuler zu verschlingen, die nichts ahnend in der Reichweite ihrer Tentakel landen, oder größere der restlichen Maleficaria. In diesem Exemplar hier steckte jedoch eindeutig mehr Energie. Es ist noch nie ein Schlundmaul im Inneren des Schulgebäudes gesichtet worden, jedenfalls nicht, soweit mir bekannt ist. Allerdings gehören sie auch nicht zu den Maleficaria, über die sich die Überlebenden nach ihrer erfolgreichen Flucht Geschichten erzählen könnten, weil es nun mal keine Überlebenden gibt. Dafür werden andere potenzielle Opfer wenigstens durch das Geschrei und das wilde Gezappel all der Unglücklichen gewarnt, die gerade von einem verschluckt wurden. Die Exemplare, die bisher in der Schule aufgetaucht waren, hatten sich stets damit begnügt, unten auf das alljährliche Festmahl zu warten.

			Vom Lesesaal her erhellte das nächste Flackern die Dunkelheit, als das Schlundmaul gerade den Rest von sich aus dem Schacht zog, wobei die Masse noch kurz in der eckigen Form verharrte, in die sie gequetscht worden war, bevor sie wieder zu einem Klumpen erschlaffte. Es saß einfach da, seine stummen Mäuler kauend und tief atmend, als müsse es sich erst von der mächtigen Anstrengung erholen, hier heraufgeklettert zu sein, um zu jagen. Ich rannte nicht davon, das brauchte ich nicht. Nicht mal kleine Schlundmäuler fressen ihre Opfer eines nach dem anderen. Wenn es mich verschlang, musste es erst mal hier sitzen bleiben und verdauen, bevor es sich wieder bewegen konnte, was allen anderen genügend Zeit verschaffen würde, zu fliehen. Das war der Grund dafür, warum die Bibliothek versucht hatte, mich fernzuhalten: damit ich niemanden warnen konnte. Sie hatte dem Schlundmaul einen netten kleinen Vorsprung einräumen wollen, damit es nicht nur Orion, sondern auch alle anderen im Lesesaal verspeisen konnte. Ganz zu schweigen von den vier mächtigen Maleficaria, die vermutlich überhaupt nur hier oben aufgetaucht waren, weil sie auf der Flucht vor dem Schlundmaul waren.

			Ich machte den ersten vorsichtigen Schritt rückwärts in die Dunkelheit, in Richtung des Lesesaals. Und dann noch einen. Hinter mir explodierte Orions nächster Zauber, und das Schlundmaul stieß ein tiefes Seufzen aus all seinen Mündern gleichzeitig aus und bewegte sich – von mir weg. Ich erstarrte und fragte mich, ob ich meinen eigenen Augen trauen konnte. Im selben Moment ließ Orion irgendeinen Einkerkerungskuppelzauber los, und das neonpinke Leuchten erhellte die Dunkelheit und wurde von den glänzenden Wabbelfalten des Schlundmauls reflektiert, als es plötzlich mit erstaunlicher Geschwindigkeit über sich selbst hinwegrollte, wobei die Augen und die flüsternden Münder mit der einen Welle verschwanden und mit der nächsten wieder auftauchten.

			Es wollte gar nicht in den Lesesaal, sondern wabbelte in die entgegengesetzte Richtung davon, direkt auf das Treppenhaus am Ende des Gangs zu, das von der Bibliothek zu den Schlafräumen der Frischlinge führte, wo sich zu dieser Zeit die jüngsten Schüler in ihren Zimmern verkrochen und ihre Hausaufgaben in Zweier- oder Dreiergruppen in dann etwas überfüllten Zimmern erledigten. Zumindest all jene, die nicht zu einer Enklave gehörten, die ihnen einen Platz an einem der sicheren Tische im Lesesaal garantieren konnte. Das Schlundmaul würde sich im Korridor ganz lang ausstrecken und so viele Türen blockieren, wie es konnte, dann mit seinen Tentakeln hineinstochern, um sich die zarten Austern aus ihren Schalen zu angeln.

			Und es gab absolut nichts, was ich tun konnte, um sie zu retten. Der schnellste andere Weg zu den Schlafräumen der Neuntklässler war ein Spurt durch den Lesesaal und durch die andere Hälfte des Gangs mit den Beschwörungen zum Treppenhaus auf der entgegengesetzten Seite. So würde ich das gegenüberliegende Ende des Schlafraumkorridors erreichen. Und wenn ich dort endlich angekommen wäre, war eine Warnung nicht mehr nötig: Die Kinder am anderen Ende würden bereits laut genug schreien.

			Trotzdem war es das Einzige, was ich tun konnte – das Einzige, was irgendjemand tun konnte. Es war das Einzige überhaupt, weil man Schlundmäuler nicht töten konnte. Wenn ein Schlundmaul auf eine Enklave zurollt, geht es selbst für sie nur noch um die nackte Verteidigung: den Kopf unten halten, sämtliche Eingänge verbarrikadieren und andere Mals hinaustreiben, damit das Schlundmaul woanders auf die Jagd geht. Nicht einmal die größten lebenden Hexen und Zauberer sind in der Lage, Schlundmäuler zu töten, und sie versuchen es auch gar nicht erst. Denn wenn du es versuchst und es dir nicht gelingt, das Ding zu töten, dann frisst es dich, und es frisst dich bis in alle Ewigkeit weiter. Und das ist noch schlimmer, als von einem Seelenfresser getötet zu werden. Noch schlimmer, als von einer Harpyie erwischt, in ihr Nest verschleppt und dort bei lebendigem Leib von ihren Jungen verspeist zu werden. Noch schlimmer, als von Kvenliks in Stücke gerissen zu werden. Und genau deshalb würde es niemand jemals versuchen, der bei gesundem Menschenverstand ist. Niemand. Es sei denn, das Mädchen, mit dem du seit ein paar Monaten zusammen bist, stirbt sonst, genau wie jemand, den du noch nicht mal kennst, weil es noch gar kein richtiger Mensch ist, sondern nur ein winziger Zellklumpen, der gerade erst angefangen hat, sich zu teilen. Trotzdem sind dir beide wichtig genug, um eine Million Jahre Höllenqualen für ihr Leben einzutauschen.

			Dieses Schlundmaul hatte es auf niemanden abgesehen, den ich liebte. Ich kannte nicht mal einen von den Neuntklässlern. Nachdem es ein gutes Dutzend von ihnen verspeist haben würde, müsste es wohl erst mal eine Weile innehalten, um zu verdauen und sich von der Anstrengung des langen Wegs nach hier oben zu erholen. Wahrscheinlich würde es einfach weiter in ihrem Korridor bleiben und jedes Jahr mit ihnen eine Etage nach unten wandern bis zur Abschlussprüfung. Wenn es wieder Hunger hatte, würde es einfach ein Stück den Korridor entlangkriechen und noch ein paar Neuntklässler verputzen, die nirgendwohin konnten. Aber wenigstens waren sie vorgewarnt. Die Kinder, die das Ding heute verschlang, würden noch sehr lange Zeit flehen und weinen und flüstern – oder zumindest würden es ihre Münder tun.

			Und dann kam mir ungewollt ein Gedanke: Selbst wenn es mir irgendwie gelang, das Schlundmaul aufzuhalten, würde niemals jemand davon erfahren. Außer mir befand sich keine Menschenseele mehr im Magazin, nicht bei all dem Geschrei und den Explosionen im Lesesaal. Und die Neuntklässler würden sicher auch nicht aus ihren Schlafräumen kommen, wenn sie hörten, dass auf dem Korridor irgendetwas vor sich ging. Das Schuljahr war bald zu Ende, und selbst die Frischlinge hatten inzwischen gelernt, einfach ihre Türen zu verbarrikadieren wie jeder andere vernünftige Mensch. Niemand außer mir wusste überhaupt, dass sich hier oben ein Schlundmaul befand, und absolut niemand würde mir glauben, wenn ich erzählen würde, dass ich eins von ihnen erledigt hatte. Außerdem würde ich dafür wer weiß wie viel von meinen hart erarbeiteten Mana-Reserven verpulvern müssen, ohne hinterher wenigstens damit angeben zu können. Mein Ruf wäre dann meine kleinste Sorge, weil ich mein gesamtes Abschlussjahr damit verbringen würde, jedem winzigen Tropfen Mana verzweifelt nachzujagen, nur um die Chance zu haben, die Abschlussprüfung irgendwie zu überleben.

			Ich wollte über all das nicht nachdenken. Ich wollte nicht darüber nachdenken, weil es zu viel für mich bedeutete. Hier drin bekommt man niemals etwas umsonst. Aber mir war gerade ein unschätzbar wertvolles Buch in die Hände gefallen, und direkt hinter mir im Lesesaal befand sich alles, worauf ich gehofft hatte: meine beste Überlebenschance und eine Zukunft. Natürlich war mir klar, dass mir die Schule all das nicht einfach für nichts überlassen würde – und vor mir befand sich das genaue Gegenteil von nichts. Mir wurde sozusagen eine doppelte Bestechung angeboten. Aber warum sollte man jemanden bestechen, wenn man es gar nicht nötig hatte? Die Schule würde sich nicht die Mühe machen, mich von dem Schlundmaul fernzuhalten, es sei denn, sie glaubte, ich hätte eine reelle Chance. Weil eine Hexe, die von Geburt an für grausame Massaker und Vernichtung bestimmt ist, möglicherweise tatsächlich in der Lage war, ein Ungeheuer zu töten, das niemand sonst töten konnte.

			Ich blickte mich gerade noch rechtzeitig um und sah, wie Orion am Ende des Gangs vorbeiflog und das grellweiße Licht seines erstklassigen Schildhalters erstrahlte, bevor er auf der anderen Seite mit voller Wucht gegen irgendetwas knallte. Ein Schwarm Rilken schoss hinter ihm her – es waren ihre Flügel, die das kreischende Vogelgeräusch von sich gaben –, und Blut tropfte wie Regen von ihren Schwingen. Ich hätte einfach in den Lesesaal rennen und sie alle mit einer einzigen Kristallladung Mana verdampfen können – genau wie den Scratcher –, um mich dann heldinnenhaft über dem vor Erschöpfung keuchenden Orion aufzubauen, direkt vor einem Haufen Enklavler. Niemand würde an mir zweifeln, wenn sie von dem Schlundmaul hörten. Ich müsste nicht einmal so tun, als hätte ich es nicht gesehen. Ich könnte da reingehen und allen erzählen, dass ich es gesehen hatte, und würde trotzdem noch als Heldin gefeiert werden. Nicht einmal Heldinnen versuchten, Schlundmäuler aufzuhalten.

			Ich wandte mich um und jagte dem Schlundmaul hinterher. Ich wollte wütend sein, aber mir war einfach nur übel. Mum würde niemals erfahren, was mit mir passiert war. Niemand würde mich sterben sehen. Vielleicht würden mich ein paar der Frischlinge schreien hören, gedämpft, durch ihre Türen hindurch. Aber sie würden nicht wissen, dass ich es war. Und die Kinder, die mich schreien hörten, würden alle schon sehr bald selbst schreien. Mum würde es niemals erfahren … obwohl ich mir mit einem Mal sicher war, dass sie es doch wissen würde. Genau so, wie sie es wissen würde, wenn ich jemals Malia benutzen würde. Wahrscheinlich leitete sie an diesem schönen Sommerabend gerade einen Meditationszirkel, irgendwo im Wald, schloss die Augen und dachte an mich, wie sie immer an mich dachte. Sie würde wissen, was mit mir passiert war, was gleich mit mir passieren würde. Und sie würde mit diesem Wissen leben müssen genau wie mit Dads Tod, für den Rest ihres Lebens.

			Ich weinte auf die einzige Art, wie ich es mir hier drin erlaubte zu weinen: mit weit aufgerissenen Augen, heftig blinzelnd, damit die Tränen einfach über mein Gesicht strömten, von meinem Kinn tropften und mir dabei die Sicht nicht trübten. Über dem Eingang zum Treppenhaus war ein helleres Licht. Ich konnte die glänzende Oberfläche des Schlundmauls erkennen, die schillernden Reflexionen, als es sich durch den Eingang ergoss. Es ließ nichts zurück, keine Schleimspur oder so was. Es hinterließ nicht einmal Staub. Stattdessen folgte ich einer glatten, sauber gewischten Bahn, die die Stufen hinunter bis zum Treppenabsatz führte, wo der Korridor der Neuntklässler mündete. Hier drin war das Licht besser. Ich konnte das Schlundmaul deutlich erkennen, wie es seine Gliedmaßen bereits vor den Türen entfaltete wie die schlechte Parodie einer Umarmung. Weit ausgestreckt blickte es mich mit seinen Dutzenden Augen an, während ein paar seiner Münder ein leises Wimmern von sich gaben und andere nur hörbar atmeten. Einer von ihnen sagte so etwas wie »Nyeg«, als ob es ein Wort wäre.

			Ich schloss die Hand fest um meinen Kristall und stellte eine Verbindung zu all den anderen her, die in dem Kästchen in meinem Zimmer lagerten. Dann ging ich direkt auf das Schlundmaul zu. Ich war mir nicht sicher, ob ich mich wirklich würde überwinden können, es zu berühren, aber das musste ich auch nicht. Als ich nah genug war, streckte es schließlich doch einen Tentakel nach mir aus, schlang ihn um meine Taille und zog mich zu sich heran. Es war ein grauenhaftes Gefühl, selbst durch den Schild: wie ein riesig großer, verschwitzter Mann mit klebrigen Händen, der mich zu fest packte und mich an seinen Körper presste. Die Münder in meiner Nähe begannen feuchte, unverständlich gelallte Worte zu flüstern, als würde der Mann betrunken in meine Ohren atmen, auf beiden Seiten gleichzeitig. Ich konnte mich nicht von ihm lösen. Dieses Ding wollte mich, wollte mich öffnen und in mich hineinkriechen.

			Ich versuchte es. Ich konnte nicht anders, als es zu versuchen. Es war keine bewusste Entscheidung, aber ich konnte einfach nicht aufhören zu zappeln und zu versuchen, mich zu befreien, mich hin und her zu drehen und zu winden und zu kämpfen, aber es half alles nichts. Ich war vollkommen hilflos in seinem Griff.

			Mein Schild taugte nur dazu zu verhindern, dass das Schlundmaul in mich hineinkroch, zumindest für den Moment. Es war wie eine Zunge, die versuchte, sich zwischen meine Lippen zu quetschen. Es gelang mir, den Mund fest zusammenzupressen und zu verhindern, dass es meine Beine spreizte. Aber irgendwann würde ich müde werden und den Kampf aufgeben. Ich konnte nicht überleben. Das Entsetzen und die Wut darüber, dass ich nicht ewig würde durchhalten können, waren das Einzige, was mir überhaupt die nötige Energie verlieh, irgendetwas zu tun. Ich versuchte, es von mir wegzuschieben, aber eine Welle des Dings schwappte über meinen Kopf hinweg, und dann fühlte es sich plötzlich kein bisschen mehr so an, als würde ich von einem Menschen festgehalten, ganz gleich, wie widerlich er vielleicht war. Es waren keine Münder und Augen und Hände mehr, es waren Eingeweide, Organe. Das Schlundmaul versuchte immer noch, in mich hineinzukriechen, gnadenlos. Es wollte mich öffnen und mich zu einem Teil von sich machen, mich mit aller Gewalt in sich hineinquetschen. Sein Inneres bestand aus dem widerwärtigen, grauenvollen, feuchten Inneren sterbender Dinge, die niemals ganz tot sein konnten, verrottend und noch immer mit blubberndem Blut. Ich begann zu schreien, als ich es um mich herum spürte.

			Ich wusste, dass niemals jemand kommen würde, ganz gleich, wie sehr ich auch schrie, deshalb machte ich zunächst weiter. Ich zog mich selbst tiefer in das Ding hinein, packte eine Faustvoll von ihm nach der anderen wie eine Art Seil, das mir genauso schnell wieder aus den Händen glitschte, wie ich es zu fassen bekam. Ich versuchte, durch sein Fleisch zu schwimmen. Ich konnte spüren, wie das Mana durch mich hindurchfloss, ein langer, steter Strom, der meinen Schildzauber aufrechterhielt und verhinderte, dass das gierige Ding in meinen Körper eindrang. Ich hatte keine Ahnung, wie viel ich davon bereits verbraucht hatte, wie viel noch übrig war oder ob mir überhaupt noch genug blieb, um das Ding zu zerstören, wenn ich erst einmal dort war, wo ich hinwollte, wo auch immer das war. Ich schrie und schluchzte und kämpfte mich blind immer weiter, ohne wirklich vorwärtszukommen. Ich wusste, dass ich es nicht mehr lange ertragen würde. Das Lehrbuch hatte recht gehabt: Entscheide dich für die andere Möglichkeit. Für jeden anderen Tod. Denn ich wäre lieber tot, als so weiterzumachen, trotz des Schilds.

			Also machte ich nicht weiter. Ich hörte auf und wandte stattdessen den besten der neunzehn Zauber zum Auslöschen eines ganzen Raums voller Leute an, den ich kannte, weil es der kürzeste von ihnen war. Es waren nur drei Worte auf Französisch: à la mort. Aber man musste sie völlig gleichgültig aufsagen, mit einer abfälligen Bewegung des Handgelenks, die die meisten nicht richtig hinbekamen, und wenn man dabei nur ein klein wenig danebenlag, brachte man sich stattdessen selbst um. Was es wiederum schwierig machte, gleichgültig zu sein. Aber mir war das egal. Konnte ich die entscheidende Bewegung des Handgelenks hier drinnen richtig ausführen? Ich wusste es nicht. Es spielte auch keine Rolle. Ich tat einfach das, was mir im Blut lag: Der Zauber glitt mir so leicht über die Zunge wie mein Atem. Ich kippte das Handgelenk, oder vielleicht dachte ich auch nur, dass ich es tat. Das widerliche Zeug um mich herum wurde noch widerlicher, verwandelte sich in faulenden Matsch, aber dieser flüchtige Moment, in dem ich den Zauber aussprach, fühlte sich leicht und gut und richtig an. Also tat ich es erneut und dann noch einmal und noch einmal und noch einmal, nur um mir Erleichterung zu verschaffen. Und dann streute ich auch noch ein paar andere Todeszauber ein, jeden einzelnen der zahlreichen Zauber, die ich kannte, nur für den Fall, dass einer von ihnen tatsächlich funktionierte, und damit endlich alles vorbei war. Aber es war nicht vorbei. Die Fäulnis und das Verderben breiteten sich immer mehr um mich herum aus, Organe schwebten durch die wabbelnde Masse, Augen glupschten heraus, pressten sich gegen meinen Schild und starrten mich an, aber wenigstens wurden sie trübe und schrumpften zusammen, als sie mein Fluch traf. Also machte ich weiter, tötete und tötete, bis das Schlundmaul plötzlich, von einem Moment auf den anderen, über meinem Kopf zerplatzte, an meinem Körper herunterrutschte und sich wie ein leerer Sack zu meinen Füße sammelte, sich auflöste, die letzten Augen bereits tot und leer, bevor auch sie zusammenschrumpften und der Rest zerfiel.

			Ich hatte geglaubt, ich hätte mich meilenweit in das Ding hineingekrallt, aber ich war kaum zwei Schritte von der Stelle entfernt, an der mich das Schlundmaul erwischt hatte. Ein paar Meter von mir entfernt lag etwas auf dem Boden, ein grotesker Klumpen, der wie ein entbeintes Hühnchen aussah, nur dass es ein Mensch war, seine Leiche in Fötushaltung zusammengequetscht. Dann zerfiel auch sie in einzelne Brocken und Brei und tränkte den gesamten Korridor mit Blut und Galle und den letzten Stücken verrottenden Fleischs.

			Alles begann bereits in den Abflüssen zu versickern, die in sämtlichen Fußböden eingelassen waren – in den sorgfältig und klug platzierten Abflüssen in den leicht abschüssigen Böden, die genau für solche Gelegenheiten entworfen worden waren, um sehr effizient sämtliche Beweise für irgendein unglückliches Ereignis verschwinden zu lassen, das womöglich die Böden verunreinigte. Die Abflüsse schienen jedoch an der schieren Menge zu ersticken, und ich befürchtete schon, die Rohre könnten verstopfen. Doch dann schalteten sich mit lautem, schleifendem Dröhnen die Sprinkler an der Decke automatisch ein, und siehe da: Sie schafften es sogar, die Überreste zu beseitigen, die eines Schlundmaul-Mordes würdig waren. Ich wusste nicht, wie viele Menschen ich in dem Ding getötet hatte. Ich hatte den Überblick darüber verloren, wie viele Todeszauber ich gesprochen hatte. Aber ich war sicher, dass sie mir dankbar dafür waren. Sie alle hätten mich der Alternative vorgezogen.

			Mir blieb nur, den Schildzauber zu lösen, der mich noch immer umgab. Ich brauchte ihn nicht mehr, aber ich würde dringend jeden einzelnen Tropfen Mana brauchen, den ich im Augenblick noch daran verschwendete. Aber ich konnte mich einfach nicht dazu überwinden. Die Außenfläche des Schilds war in Fäulnis getränkt. Die Sprinkler hatten sich ausgeschaltet, und das Blut und die anderen Flüssigkeiten versickerten schnell, sammelten sich in roten und stinkenden gelben Pfützen um meine Schuhe. Nur die fünf Zentimeter zwischen mir und meinem Schild waren noch sauber. Ich wollte meine Hände einfach nicht hindurchstecken.

			Stattdessen stand ich nur heftig zitternd da, während die Tränen nicht aufhören wollten zu laufen, und als ein Rotzfaden aus meiner Nase tropfte, warm und klebrig, wollte ich mich übergeben. Mein Magen krampfte sich zusammen, aber dann hörte ich eine Stimme aus dem Treppenhaus brüllen: »El! Galadriel! Bist du da unten?«, und sie riss mich aus meiner Trance. Ich steckte die Hände ganz oben durch meinen Schild, riss ihn auf, schob ihn zur Seite und bis zum Boden nach unten. Ich vergeudete noch weitere Sekunden wertvolles Mana, indem ich es so machte, dass der Dreck auf die letzten Reste der versickernden Masse auf den Boden klatschte.

			Orion stürzte aus dem Treppenhaus in den Korridor, keuchend und mit auf einer Seite ganz kurz versengter Haare. Als er mich sah, blieb er stehen und seufzte tief vor Erleichterung wie ein Vater, der sich Sorgen gemacht hatte, weil seine Tochter abends zu lange ausgeblieben war, und der jetzt, wo er sah, dass ihr nichts passiert war, sauer wurde.

			»Freut mich, dass du es auch lebend rausgeschafft hast«, bemerkte er spitz. »Es ist übrigens alles vorbei.«

			Ich brach in heftiges Schluchzen aus und vergrub das Gesicht in den Händen.
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			Kapitel 7 

Elend
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			Orion musste mich mehr oder weniger zurück zu meinem Zimmer tragen. Möglicherweise eher weniger, da ich ihm offensichtlich zu schwer war, um mich den ganzen Weg zu tragen, denn er musste mich ein paarmal absetzen. Dann ging ich ein Stück, blieb stehen und weinte noch mehr, woraufhin er mich panisch wieder hochhob und weitertrug. Irgendwann unterwegs wurde ihm klar, dass noch etwas anderes passiert sein musste und ich nicht einfach nur vor einem Haufen Mals im Lesesaal weggerannt war. Als wir mein Zimmer erreichten, versuchte er mich dazu zu bringen, es ihm zu erzählen. Ich schätze, er hätte mir sogar geglaubt. Und wenn er mir geglaubt hätte und auch anderen davon erzählt hätte, würde das nicht reichen? Vermutlich nicht. Es glaubten schließlich alle, er sei irrsinnigerweise in mich verknallt. Sie hätten ihn also garantiert gefragt, ob er es selbst gesehen hätte, und das hatte er nicht.

			Ich habe es nie herausgefunden. Ich wollte nicht darüber reden. Ich habe auf keine seiner Fragen geantwortet außer auf seine letzte.

			»Nein«, sagte ich, als er mich schließlich fragte, ob ich allein sein wolle.

			Er setzte sich vorsichtig neben mich aufs Bett und legte ein paar Minuten später noch vorsichtiger einen Arm um meine Schulter. Ich fühlte mich dadurch besser, was genauso schrecklich war, nur auf andere Art und Weise.

			Irgendwann schlief ich ein. Er blieb die ganze Zeit bei mir, selbst während des Mittagessens, und weckte mich erst kurz vor dem Abendessen auf. Meine Augen waren verklebt und mein Hals schmerzte. Ich schleppte mich vollkommen taub und leer in den Speisesaal und traf überhaupt keine Vorsichtsmaßnahmen. Ich konnte von Glück sagen, dass Orion nicht von meiner Seite wich. Ein Stielauge tauchte aus dem Abfluss unter dem Tisch auf, an den ich mich gesetzt hatte – es war einer der schlechteren Tische, aber ich hatte ihn trotzdem genommen. Der große wässrig grüne Klumpen von einem Auge drehte sich umher, warf einen Blick auf Orions Knöchel und glitt zurück in den Abfluss, ohne ganz herauszukommen. Ich erwähnte es gar nicht.

			»Hatte sie einen Zauberrückstoß oder so was?«, fragte Aadhya.

			»Ich weiß es nicht«, antwortete Orion und klang angespannt. »Ich glaube nicht.«

			»Ich habe gehört, du hast in der Bibliothek eine Manifestation getötet«, sagte Liu. »Manchmal können sie sich aufspalten. Vielleicht wurde El ja teilweise ausgesaugt.«

			Orion hakte einen Finger unter die Kette um meinen Hals und angelte den Kristall unter meinem T-Shirt hervor: Er war dunkel, gesprungen und leer. Was daran lag, dass ich ihn nicht richtig geschützt hatte, als ich meinen Schildzauber schließlich zurückgezogen hatte. Allerdings hätte er genauso ausgesehen, wenn ich mich gegen eine Manifestation geschützt und sie den Schild durchbrochen hätte. Ich sagte ihm jedoch nicht, dass Liu mit ihrer Vermutung falschlag, und ich sagte auch sonst nichts. Ihre Unterhaltung kam mir vor, als würde sie im Fernsehen laufen, in einer Serie, die ich mir nicht mal anschaute, mit Schauspielern, die ich überhaupt nicht kannte. »Okay«, murmelte Orion finster. »Bleibt bei ihr, ja?« Und dann nahm er den Kraftteiler von seinem Handgelenk und stand auf.

			Er schnappte sich einen der Wischmopps, die an der hinteren Wand des Speisesaals lehnten, ging den kompletten Raum ab und klopfte damit kräftig gegen die Deckenplatten. Die Schüler rundum begannen sich lautstark zu beschweren, als ein wahrer Schauer von Mals auf sie herabregnete, aber bei den meisten von ihnen handelte es sich um diese larvenähnlichen Dinger, die immer dort oben hingen und auf Reste hofften. Orion ignorierte sie, bis er in einer Ecke schließlich auf ein Stichlernest traf. Nachdem er alle getötet hatte, insgesamt neun, kehrte er an den Tisch zurück, legte eine Hand auf meinen Brustkorb und ließ einen, wie es sich anfühlte, Jahresvorrat an Mana in meinen ganz und gar nicht ausgelaugten Körper fließen.

			Ich verfüge über ziemlich umfangreiche Kapazitäten, um Mana zu speichern, aber das war selbst für mich zu viel. Ich hatte keinen funktionstüchtigen Speicherkristall bei mir, deshalb konnte ich nichts davon übertragen. Wäre ich in diesem Augenblick voll funktionstüchtig gewesen, hätte ich das Mana für die dramatische Show genutzt, die ich geplant hatte. Und wäre ich nur etwas weniger funktionstüchtig gewesen, hätte ich instinktiv den mir natürlichsten Zauberspruch gesprochen, was in diesem speziellen Moment der Todeszauber gewesen wäre, den ich zuletzt immer und immer wieder angewendet hatte. Doch ich war nur gerade funktionstüchtig genug, um zu erkennen, dass ich das wirklich nicht tun wollte. Trotzdem stand ich kurz davor, eine Mana-Vergiftung zu bekommen, wenn ich nicht sofort irgendetwas mit dieser ganzen Kraft tat. Also ließ ich sie stattdessen in den einzigen Zauber fließen, über den ich nicht groß nachdenken musste und der nichts mit dem Töten von anderen Leuten zu tun hatte: die kleine Meditation, die Mum mich jeden Morgen und jeden Abend machen ließ, direkt nach dem Zähneputzen. Sie hat sie mir beigebracht, als ich noch ganz klein war, indem sie das Lied Einfache Gaben mit mir gesungen hat, weil der Text einer richtigen Beschwörung ziemlich nahekommt, aber nicht wirklich eine Beschwörung ist, und eigentlich braucht man dafür auch gar keine Worte. Es geht nur darum, den bewussten Schritt zu tun, alles in dir wieder ins Reine zu bringen, was immer das für dich bedeuten mag. Bei der Handvoll Gelegenheiten, als ich sie gefragt habe, ob ich wirklich ein Ungeheuer bin und was mit mir eigentlich nicht stimmt, hat sie mir geantwortet, dass nichts mit mir nicht stimmt, was nicht mit mir stimmt, und ließ mich die Meditation machen, bis ich mich wieder mit mir im Reinen fühlte. Und wenn das für euch keinen Sinn ergibt, dann seid ihr hiermit herzlich eingeladen, sie in der Kommune zu besuchen und die Sache ausführlich mit ihr zu diskutieren.

			Normalerweise ist für diesen Zauber überhaupt kein Mana nötig. Es reicht, sich einfach mit der Absicht hinzusetzen, ihn auszuführen. Ich war jedoch so weit davon entfernt, mit mir im Reinen zu sein, dass ich diese Absicht noch nicht einmal fassen konnte. Aber die riesige Menge Kraft, die ich in den Zauber legte, funktionierte und half mir, ihn trotzdem anzuwenden, beinahe so, als würde ich mich selbst am Genick packen und mich einmal kräftig durchschütteln, dazu ein paar Ohrfeigen links und rechts. Ich sprang auf, stieß ein Jaulen aus und fuchtelte einen Moment lang vor lauter Energie wie eine Irre mit den Händen in der Luft herum. Die ganze Aktion verbrauchte jedoch höchstens einen Monatsvorrat an Mana und wegen der elf weiteren Dosen platzte ich beinahe aus allen Nähten. Ich ließ mich von meinem Instinkt leiten und drängte den Zauber mit aller Macht aus meinem Körper, und plötzlich sprangen alle anderen am Tisch – außer Orion – ebenfalls auf und keuchten, genau wie ich es getan hatte. Dafür gingen neun weitere Monatsvorräte drauf. Zwei Schüler, die gerade zufällig an unserem Tisch vorbeikamen, erwischte der Zauber ebenfalls so voller Wucht, dass sie ins Stolpern gerieten und ihre Tabletts fallen ließen. Damit ging das Mana endlich zur Neige.

			Ich ließ mich hart auf die Bank zurückfallen und fühlte mich definitiv wieder wie ich selbst. Mit anderen Worten: furchtbar genervt. Alle anderen an unserem Tisch wirkten geradezu unbehaglich glücklich, sie strahlten richtig. Alle abgesehen von Liu, die mir gegenübersaß, heftig zitterte und auf ihre Hände starrte: Ihre Fingernägel sahen wieder ganz normal aus. Sie funkelte Orion an.

			»Was hast du getan?«, platzte es aus ihr heraus, und sie wirkte unsicher.

			»Ich weiß es nicht!«, antwortete er. »Das ist vorher noch nie passiert!«

			»Nächstes Mal«, keuchte ich, »frag vorher!« Er sah mich besorgt an, und ich fügte hinzu: »Und mir geht’s gut«, was tatsächlich der Fall war, obwohl ich eigentlich gar nicht wollte, dass es mir schon wieder gut ging. Ich war nie wirklich von Mums Theorie überzeugt gewesen, dass man dem Heilungsprozess einfach bis zum Ende seinen Lauf lassen sollte, aber zum allerersten Mal verstand ich, was sie meinte. Die Scholomance war nur leider nicht der verständnisvollste Ort, wenn man irgendeinem Prozess seinen Lauf lassen wollte, und nachdem ich mich wieder ein wenig beruhigt hatte, war ich Orion dann doch dankbar, mehr oder weniger. Na gut, eher weniger. »Und kleb nicht dauernd an mir dran«, grummelte ich und wandte den Blick von ihm ab, um das Essen auf meinem Tablett auf mögliches Gift zu untersuchen, was ich versäumt hatte, als ich es auf meinen Teller geladen hatte. Ich musste mehr als die Hälfte davon wegschmeißen, obwohl ich sowieso schon am Verhungern war, weil ich das Mittagessen hatte ausfallen lassen.

			Aadhya gab mir die Hälfte ihres Schokoladenpuddings ab und sagte: »Revanchier dich, wenn sich die Gelegenheit dazu bietet«, und Cora überließ mir ein wenig mürrisch den Apfel, den sie sich eigentlich für später hatte aufheben wollen, als Nkoyo sie in die Seite knuffte. Orion setzte sich langsam wieder neben mich und wirkte zumindest etwas weniger erschrocken. Liu starrte immer noch auf ihre Hände und die Tränen strömten in zwei parallelen Linien über ihr Gesicht. Ich hatte offensichtlich recht gehabt, was ihre strikt rationierte Malia-Nutzung betraf. Wenn sie mehr als nur das Allernotwendigste genutzt hätte, wäre sie durch den Zauber nicht wieder ins Reine gekommen. Aber sie war über die ganze Sache möglicherweise noch weniger glücklich als ich. Nun wusste sie genau, wo sie enden würde, wenn sie so weitermachte und Malia nutzte, aber sie würde es trotzdem tun müssen – oder ihre ganze Strategie komplett über den Haufen werfen.

			Orion hörte nicht auf, an mir zu kleben. Er begleitete mich nach dem Abendessen zurück zu meinem Zimmer und wollte offensichtlich mit reinkommen. Wahrscheinlich wäre er wieder die ganze Nacht bei mir geblieben, der dämliche Idiot.

			»Zum wiederholten Mal: Es geht mir gut«, sagte ich. »Machst du dir keine Sorgen, dass hier irgendwo jemand einen Helden braucht? Du könntest einfach mal auf der Etage der Abschlussklasse nachschauen, wenn du dich so langweilst.«

			Das brachte mir zumindest ein wütendes Funkeln ein. »Gern geschehen«, brummte er. »Ehrlich, ist keine große Sache, das war schließlich jetzt das achte Mal –«

			»Das siebte«, presste ich durch zusammengebissene Zähne hervor.

			»Heute Morgen?«, erwiderte er spitz.

			Du hast mich heute vor gar nichts gerettet, hätte ich ihn beinahe angeblafft, aber ich war mir nicht hundertprozentig sicher, dass das tatsächlich der Wahrheit entsprach. Und außerdem wollte ich immer noch nicht darüber reden. Deshalb vollführte ich einfach eine Drehung auf dem Absatz, trat in mein Zimmer und knallte ihm die Tür vor der Nase zu.

			Dann, da es mir tatsächlich gut ging und ich nicht mehr von diesem angenehmen, von allem losgelösten Nebel umgeben war, war es an der Zeit, den Schaden zu begutachten: Es war ziemlich erschreckend. Der Kristall, den ich benutzt hatte, um den Rest meines Vorrats anzuzapfen, war ebenfalls gesprungen. Insgesamt neunzehn Kristalle waren vollkommen leer. Damit blieben mir nur noch acht volle übrig. Andererseits lebte ich noch, nachdem ich ein Schlundmaul erledigt hatte, was die ganze Sache in ein etwas anderes Licht rückte. Ich setzte mich mit den gesprungenen Kristallen in den Händen auf mein Bett und starrte sie an. Es war eine Sache, das Gefühl zu haben, dass ich praktisch jeden x-beliebigen, irrsinnig mächtigen Mordzauber hexen konnte, aber eine ganz andere, es auf so dramatische Weise unter Beweis zu stellen, auch wenn ich der einzige Mensch war, dem ich es bewiesen hatte.

			Was natürlich auch gut war. Ich hegte seit Langem detailreiche Fantasien von dramatischen Rettungsaktionen in aller Öffentlichkeit, wobei in letzter Zeit in mehreren, wenn ich ehrlich bin, ein bewundernder und dankbarer Orion mitspielte, ebenso wie meine Mitschüler, die sich vor Dankbarkeit förmlich überschlugen und es zutiefst bedauerten, mein wahres Ich vorher nie erkannt zu haben. Aber mein wahres Ich hatte gerade ganz allein ein Schlundmaul getötet, unter sehr großzügiger Anwendung eines der mächtigsten und unaufhaltbarsten Todeszauber in der Geschichte. Also, wenn meine Mitschüler mein wahres Ich tatsächlich erkannt hätten, wären sie sicher nicht zu dem Schluss gekommen, dass ich eine ganz bezaubernde Person war, zu der sie in den vergangenen Jahren viel netter hätten sein sollen. Nein, sie wären zu dem Schluss gekommen, dass ich eine äußerst gewalttätige und gefährliche Person war, zu der sie in den vergangenen Jahren viel netter hätten sein sollen. Sie hätten Angst vor mir. Natürlich hätten sie Angst vor mir. Das erkannte ich nun mit absoluter Klarheit trotz der erbärmlichen Träume, an die ich mich all diese Jahre geklammert hatte, weil ich selbst genauso große Angst vor mir hatte.

			Ich stand auf und nahm mein Maleficaria-Lehrbuch der zehnten Klasse aus dem oberen Regal. Bevor ich es herausholte, überprüfte ich die Unterseite des Regals und des Fachs darüber und fuhr mit dem Handrücken über sämtliche Bücher. Dann schlug ich die Seiten über Schlundmäuler auf. Der Eintrag enthielt einen Literaturhinweis auf den Journalartikel. Ich blickte von meinem Schreibtisch auf in die tiefschwarze Leere und sagte: »Ich will eine saubere, lesbare, englischsprachige Ausgabe der Nummer siebenhundertsechzehn des Journals für Studien über Maleficaria.«

			Ich konnte so genau sein, denn das Journal war das Gegenteil von schwer zu kriegen. Das Journal für Studien über Maleficaria mag vielleicht hochgelehrt und verstaubt klingen, aber das war alles nur Show. Es gab eine breite, sehr interessierte Leserschaft, die neue Informationen zu all den Dingen, die uns fressen wollten, gierig verschlang. Jede Enklave auf der Welt unterstützt die Forschung im Tausch gegen einen Packen Hefte jeder neuen Monatsausgabe, und alle unabhängigen Hexen und Zauberer, die es sich leisten können, haben das Blatt abonniert. Selbst die meisten, die es sich nicht leisten können, tun sich mit anderen zusammen und erstehen ein gemeinsames Exemplar jeder neuen Ausgabe.

			Bei dieser hier handelte es sich um eine relativ neue Ausgabe, noch nicht einmal zwanzig Jahre alt. Orions Mum hatte schon damals dem Redaktionsteam angehört: OPHELIA RHYS-LAKE, NEW YORK, der achte Name im Impressum. Inzwischen stand sie weiter oben. Der Artikel über Schlundmäuler füllte die Hälfte der Ausgabe, und im historischen Teil wurde detailliert über den einzigen seriösen Fall in den modernen Zeiten berichtet, als eines von ihnen getötet worden war.

			Zehn Hexen und Zauberer in der Shanghaier Enklave waren während der Kulturrevolution von der Regierung festgenommen und verschleppt worden – nicht weil sie Hexen und Zauberer waren, sondern nur, weil sie verdächtig reich aussahen. Nach dem unerwarteten Verlust ihrer größten Hexen und Zauberer ging es mit den Wächtern in der Enklave ziemlich steil bergab. Ein Schlundmaul drang durch ihr Haupttor ein und verschlang an einem einzigen Tag die Hälfte der noch verbliebenen Bewohner – der Rest von ihnen floh, wie es jeder vernünftige Mensch getan hätte.

			Bis hier war die Geschichte ziemlich standardmäßig abgelaufen. So wurden Enklaven zerstört, wenn sie zerstört wurden. Es war vielleicht nicht immer ein Schlundmaul, aber eine geschwächte Enklave ist immer ein gefährlich verlockendes Ziel für richtig Furcht einflößende Mals. Aber dann, etwa zehn Jahre später, kehrten die großen Hexen und Zauberer geschlossen zurück, trommelten die überlebenden Erwachsenen und Kinder zusammen und beschlossen, sich die Enklave zurückzuholen.

			Was ziemlich wahnsinnig war, weil damals die einzigen anderen Berichte darüber, dass jemand ein Schlundmaul getötet hatte, unseriös waren. Andererseits war der Einsatz hoch: Eine Enklave ist keine Kleinigkeit, und es ist auch nicht so, dass man einfach aus einer Laune heraus beschließen kann, eine zu gründen – von einer Enklave mit einer tausendjährigen Geschichte und zahlreichen Wächtern ganz zu schweigen.

			Zwischen den Zeilen war außerdem herauszulesen, dass ehrgeizige Pläne den ganzen Prozess vorangetrieben hatten, da »der zukünftige Herr der Enklave, unser Co-Autor Li Feng« derjenige gewesen war, der die Rückeroberung vorbereitet hatte. Die ganze Gruppe hatte ein ganzes Jahr damit zugebracht, Mana zu sammeln, was wahrscheinlich tausend meiner Kristalle entsprach. Li hatte außerdem einen Zirkel aus acht mächtigen unabhängigen Hexen und Zauberern um sich geschart, denen er jeweils eine wichtige Position in der Enklave versprach, falls sie Erfolg hatten. Und er hatte sich freiwillig gemeldet, selbst in das Schlundmaul einzudringen. Er verband sich mit dem Zirkel und drang mit dem Schutz all ihrer Schilde und mit der Kraft ihres vereinten Mana in das Ding ein. Er brauchte drei Tage, um das Schlundmaul endgültig zu zerstören. Zwei der Zauberer des Zirkels starben noch während der Aktion, eine Hexe zwei Tage später.

			Ich hatte nach einer Bestätigung gesucht, aber der Artikel machte alles nur noch schlimmer. Ich war eine Sechzehnjährige mit neunundzwanzig Mana-Kristallen, die ich hauptsächlich mithilfe von Fitnessübungen gefüllt hatte. Es war selbst für einen Blinden offensichtlich, dass es mir definitiv nicht zustand, ein Schlundmaul bei einem kleinen Spaziergang am Sonntagmorgen zu beseitigen. Schon möglich, dass die Scholomance geahnt hatte, dass ich eine Chance hatte – aber ich hätte keine Chance haben sollen. Ich warf das Journal zurück in die Dunkelheit, hockte mich auf mein Bett, schlang mit hängendem Kopf die Arme um meine angezogenen Knie und dachte über die Prophezeiung meiner Urgroßmutter nach. Falls ich mich jemals in eine Malefizerin verwandelte – falls ich jemals anfing, Malia aus anderen Leuten zu ziehen, es mir einzuverleiben wie Karamellbonbons, und mit meinen Lieblingstodeszaubern um mich zu werfen –, wäre ich nicht zu stoppen. Vielleicht sogar im wahrsten Sinne des Wortes. Ich würde Tod und Zerstörung über sämtliche Enklaven der Welt bringen, als sei ich selbst ein Schlundmaul, das gewaltigste Schlundmaul aller Zeiten, und ich würde die anderen in der Luft zerreißen, weil sie meine Konkurrenten waren.

			Im Übrigen schienen alle anderen nur darauf zu warten, dass ich endlich loslegte, außer meine Mum, die noch nicht mal Hitler als schlechten Menschen bezeichnen will. Es ist nicht so, als würde sie denken, er sei lediglich das Produkt historischer Zwänge oder so was. Sie findet, es sei zu einfach, die Menschen als böse zu bezeichnen anstatt ihre Taten. So rechtfertigen diese Menschen ihre bösen Taten und überzeugen sich selbst davon, dass es in Ordnung ist, weil ihr eigener Verstand ihnen sagt, dass sie in ihrem tiefsten Inneren immer noch gute Menschen sind.

			Von mir aus. Aber ich denke, dass es nach einer gewissen Anzahl böser Taten durchaus vernünftig ist, den Schluss zu ziehen, derjenige könnte ein böser Mensch sein, der nicht mehr die Möglichkeit haben sollte, weitere böse Taten zu begehen. Und je mehr Kraft jemand hat, desto weniger Spielraum sollte man ihm einräumen. Also, wie viele Chancen würde ich bekommen? Wie viele hatte ich bereits verbraucht? Bekam ich Extrapunkte, weil ich heute das Schlundmaul erledigt hatte, oder war ich durch diese Tat erst auf den Geschmack schier unendlicher Macht gekommen, was mich so unausweichlich meiner Bestimmung zuführen würde, die so ungeheuerlich war, dass sie bereits vor über einem Jahrzehnt von jemandem prophezeit worden war, der mich lieben wollte?

			Ich trage diese Prophezeiung schon mein ganzes Leben lang in meinem Kopf herum. Sie gehört zu den ersten Dingen, an die ich mich erinnere. Es war heiß an jenem Tag. In Wales muss es Winter gewesen sein, kalt und nass. Ich erinnere mich nicht mehr an den Winter, aber ich erinnere mich an die Sonne. Im Innenhof stand ein quadratischer Springbrunnen, der eine sanfte Gischt versprühte, die in Regenbogenfarben schillerte, und der umgeben war von eingetopften kleinen Bäumchen mit rosa-violetten Blüten. Die ganze Familie hatte sich um uns versammelt, Leute, die aussahen wie ich. Wie das Gesicht, das ich im Spiegel sah und von dem die Kinder in der Schule mir gerade erst gesagt hatten, dass es falsch war, und hier war es so unübersehbar richtig. Die Mutter meines Vaters kniete sich hin, um mich zu umarmen, hielt mich dann auf Armeslänge von sich weg, um mich anzusehen, während Tränen über ihre Wangen strömten und sie sagte: »Oh, sie sieht Arjun so ähnlich.«

			Meine Urgroßmutter saß im Schatten. Ich wollte nach den Regenbogen greifen und die Finger in den Brunnen halten, aber meine Familie brachte mich zu ihr. Sie blickte lächelnd auf mich herab und streckte beide Hände nach meinen nassen Händen aus, um sie in ihren zu halten. Ich blickte lächelnd zu ihr auf und ihr ganzes Gesicht veränderte sich, entgleiste. Ihre Augen wurden weiß verhangen, als sie auf Marathi zu sprechen begann, was ich außer einmal die Woche mit meinem Privatlehrer nie mit jemandem sprach, deshalb verstand ich ihre Worte auch nicht. Aber ich bekam mit, dass alle anderen um mich herum erschrocken nach Luft schnappten und zu streiten und zu weinen begannen. Und ich bekam mit, dass Mum mich von ihr wegziehen, mich in eine andere Ecke des Innenhofs bringen und mich mit ihrem Körper und ihrer Stimme vor der schreienden Angst beschützen musste, die das herzliche Willkommen zerstörte.

			Meine Großmutter eilte zu uns und brachte uns ins Haus, in ein kleines, kühles, ruhiges Zimmer. Sie sagte meiner Mum, dass wir hier warten sollten, und warf mir einen gequälten Blick zu, bevor sie wieder nach draußen verschwand. Es war das letzte Mal, dass ich sie sah. Jemand brachte uns etwas zum Abendessen, und ich vergaß meine eigene Verwirrung und Angst und wollte wieder zurück zu dem Springbrunnen, aber Mum sang mich in den Schlaf. Mein Großvater war einer der Männer, die in jener Nacht in der Dunkelheit kamen, um mich von ihr wegzuholen. Ich weiß, was die Prophezeiung besagt, weil er sie für Mum übersetzte. Er wiederholte die Worte ein Dutzend Mal, um sie zu überzeugen, weil er Mum nicht gut genug kannte, um zu wissen, dass das Einzige, wofür sie sich niemals entscheiden würde, das kleinere zweier Übel war. Stattdessen nahm sie also ihr größeres Übel wieder mit zurück nach Hause, zog mich groß und liebte mich und beschützte mich mit all ihrer Macht. Und nun bin ich hier, bereit, meinen vorherbestimmten Weg einzuschlagen, wann immer mir danach ist.

			Wahrscheinlich hätte ich noch mehrere Stunden damit zugebracht, über alldem zu brüten, wenn ich nicht jede Menge deprimierenden Alltagskram zu erledigen gehabt hätte. Ich quälte mich aus dem Bett und begann damit, einen neuen Kristall in den richtigen Zustand zu versetzen, damit er mir als Kanalisierung dienen konnte, wofür ich einiges an Mana bilden musste. Ich sang ihm einen Haufen langer, komplizierter Lieder vor, in denen es um das Öffnen von Türen, fließende Flüsse und ähnliche Sachen ging. Währenddessen konzentrierte ich mich die ganze Zeit darauf, einen kleinen Faden Mana auf der einen Seite in den Kristall einzufädeln und auf der anderen Seite wieder hinauszuführen. Als mir der Hals nach einer Weile so wehtat, dass ich nicht mehr weitersingen konnte, legte ich den Kristall beiseite, griff nach einem der geleerten Kristalle und begann stattdessen ihn wieder aufzufüllen. Ich konnte jedoch weder Sit-ups noch Hampelmänner machen wegen meines noch immer schmerzenden Bauchs. Deshalb musste ich stattdessen häkeln.

			Worte können nicht beschreiben, wie sehr ich Häkeln hasse. Ich würde mit Freuden tausend Liegestütze machen, anstatt eine einzige Reihe zu häkeln. Ich habe mich selbst dazu gezwungen, es zu lernen, weil es eine super Mana-Sammelmöglichkeit für die Schule ist: Alles, was man dafür mitbringen muss, ist eine kleine Häkelnadel, die nicht viel wiegt. Die standardmäßigen Wolldecken hier kann man auftrennen und wieder zusammenhäkeln. Man braucht also kein eigenes Material. Aber ich bin wirklich grauenvoll darin. Ich vergesse immer, wo ich im Muster bin, wie viele Maschen ich schon gehäkelt habe, welche Maschen ich gerade häkele, was ich zu häkeln versuche und warum ich mir die Augen eigentlich noch nicht mit der Nadel ausgestochen habe. Das Häkeln eignet sich ganz wunderbar dafür, meine Wut so richtig anzustauen, nachdem ich die letzten hundert Maschen gerade zum neunten Mal aufgetrennt habe. Aber wenigstens stimmt das Ergebnis, denn am Ende habe ich jedes Mal eine ordentliche Portion Mana beisammen.

			Allerdings strömte das Mana fast eine Stunde lang nur durch den Kristall, bevor er, wenn auch widerwillig, bereit zu sein schien, es wieder zu speichern. Vor Wut war mein Kiefer bereits ganz verkrampft, und ich stellte nervös fest, dass sich eine neue Angst in mir meldete: Fühlte ich mich bereits böse? Ja, ernsthaft: Ich machte mir tatsächlich Sorgen, ich könnte durch zu viel Häkeln auf die dunkle Seite gezogen werden. Das war so dämlich, dass es mir beinahe schon wieder möglich erschien. Trotzdem musste ich weitermachen, um wenigstens eine einigermaßen ansehnliche Menge Mana zu speichern, weil ich mir sonst sicher sein konnte, dass sich der Kristall spätestens morgen wieder verschließen würde. Und auf die gleiche Art und Weise müsste jeder der entleerten Kristalle wieder gefüllt werden. Irgendwann würde ich mich entscheiden müssen, ob ich mir die Mühe machen und versuchen wollte, sie zu retten, oder ob ich den Verlust einfach akzeptierte und begann, die Kristalle zu füllen, die ich sonst noch hatte. Ich konnte mit den entleerten leider nicht bis zum Schluss warten, weil sie sonst komplett absterben würden und es mir dann unmöglich wäre, sie zu füllen.

			Ungewollt kam mir der Gedanke, Orion zu bitten, ein paar von ihnen für mich zu füllen. Das Problem war nur: Wenn er es zur Gewohnheit werden ließ, Kraft mit mir zu teilen, würden ihn die anderen aus der New Yorker Enklave früher oder später blockieren, und das wäre noch nicht einmal unvernünftig von ihnen.

			Er konnte ihre Kraftreserve anzapfen, wann immer er Kraft brauchte. Das war schließlich der Grund, warum er durch die Gegend ziehen und nach Belieben andere Leute retten konnte, anstatt sich wie ich und die anderen Loser Sorgen darüber zu machen, ob er heute genügend Mana gesammelt hatte. Und für dieses Vorrecht musste er einen Preis zahlen. Natürlich könnte ich einfach selbst in New York einsteigen. Nach Orions unübersehbarer Heldentat zu meinen Gunsten im Speisesaal heute und nach einem Wochenende, von dem alle anderen garantiert annahmen, dass wir es mit leidenschaftlichem Rummachen in der Bibliothek verbracht hatten, wären Magnus, Chloe und der Rest der Bande inzwischen vermutlich sogar erleichtert gewesen, mich in ihren Reihen willkommen heißen zu können. Und von meiner Seite aus wäre diese Entscheidung heute sogar noch vernünftiger gewesen als gestern.

			Weshalb ich sie natürlich nicht treffen würde. Stattdessen würde ich den kommenden Monat damit zubringen, meine komplette Bettdecke mit einem zauberhaften und seelenzerstörenden Blatt- und Blumenmuster zu verzieren. Wenn ich nicht aufpasste, würde ich meine Wut allerdings mit einarbeiten und das mit dem »Seelenzerstören« ein wenig zu wörtlich nehmen. Andererseits könnte ich dafür wenigstens ein paar Punkte für den Werkunterricht sammeln.

			Es läutete zur Sperrstunde, aber ich häkelte weiter. Dank meines längeren Nickerchens am Nachmittag konnte ich es mir erlauben, länger aufzubleiben. Nach einer weiteren Stunde ließ ich es jedoch gut sein und legte die Häkelnadel beiseite – am liebsten hätte ich sie mit voller Wucht in die Dunkelheit geschleudert, aber wenn ich das tat, würde ich sie nie wieder zurückbekommen. Also biss ich stattdessen die Zähne zusammen und brachte sie sicher wieder am Deckel meiner Truhe an. Dann belohnte ich mich damit, dass ich mich auf mein Bett setzte mit dem einzig Guten, was mir dieser Tag beschert hatte: das Buch, das ich vom Sanskrit-Regal in der Bibliothek bekommen hatte.

			Ich war mir schon sicher gewesen, dass es etwas Besonderes war, als ich es mir geschnappt hatte. Trotzdem wappnete ich mich für alle Eventualitäten, bevor ich es aus der Tasche holte, nur weil mein Tag – meine Woche, mein Jahr, mein Leben – nun mal so gelaufen war, wie er – sie, es – gelaufen war. Und weil es durchaus typisch gewesen wäre, wenn sich herausgestellt hätte, dass der Inhalt des Buchs gegen den eines banalen Kochbuchs ausgetauscht worden war oder dass die Seiten aufgrund eines Wasserschadens zusammenklebten oder von Würmern aufgefressen worden waren oder so was Ähnliches. Doch zumindest der Einband war in ausgezeichnetem Zustand. Er war aus grünem Leder handgefertigt, in das wunderschöne aufwendige Muster in Gold eingeprägt waren, selbst auf der langen Verschlusslasche, um die Buchseiten zu schützen. Ich legte es auf meinen Schoß und schlug es vorsichtig auf. Die erste Seite – aus meiner Perspektive die letzte; es war von rechts nach links gebunden – schien auf Arabisch verfasst zu sein. Mein Herz begann wie wild zu hämmern.

			Bei vielen der ältesten und mächtigsten Beschwörungen in Sanskrit – die noch im Umlauf waren, aber deren Originalmanuskripte schon seit ewigen Zeiten verloren waren – handelte es sich um Kopien, die vor tausend Jahren in der Enklave von Bagdad angefertigt wurden. Das Buch wirkte nicht, als sei es tausend Jahre alt, und es fühlte sich auch nicht so an, aber das hatte nichts zu bedeuten. Zauberbücher wandern selbst in Enklaven hin und wieder von den Regalen, wenn es keinen guten Bibliothekskatalog und keinen fähigen Bibliothekar gibt, der den Überblick über sie behält. Ich habe keine Ahnung, wohin sie gehen, wenn sie verschwinden. Ob es dieselbe Leere wie vor unseren Zimmern ist oder irgendwo andershin. Aber sie altern nicht, während sie verschwunden sind. Je wertvoller sie sind, desto wahrscheinlicher ist es, dass sie entwischen: Sie werden von dem Wunsch erfüllt, sich selbst zu schützen. Und dieses spezielle Exemplar sah so neu aus, dass es wahrscheinlich schon ein paar Jahre, nachdem es verfasst wurde, aus der Bibliothek von Bagdad verschwand.

			Ich hielt den Atem an, während ich durch die Seiten blätterte – und hatte plötzlich vor mir die erste Seite des übersetzten Sanskrits mit zahlreichen Anmerkungen an den Rändern. Wahrscheinlich würde ich nun gezwungen sein, Arabisch zu lernen, aber das war die Sache absolut wert, weil auf der Titelseite grob übersetzt stand: Seht das Meisterwerk des Weisen von Gandhara. Vor lauter Aufregung gab ich tatsächlich ein bescheuertes Quieken von mir und drückte das Buch ganz fest an meine Brust, als hätte ich Angst, es könnte davonfliegen.

			Die Sutras vom Goldenen Stein sind berühmt, weil sie die frühesten bekannten Zauber für die Gründung einer Enklave sind. Davor bildeten sich Enklaven nur durch Zufall. Wenn eine Gemeinschaft von Hexen und Zauberern lange genug an einem Ort zusammenlebt, ungefähr über zehn Generationen hinweg, beginnt der Ort sich aus der Welt zu lösen und sich auf seltsame Weise auszudehnen. Wenn diese Hexen und Zauberer ihre Gemeinde dann stets an denselben Stellen betreten und verlassen, entwickeln sich diese Stellen zu den Toren der Enklave, und der Rest kann sich von der Welt lösen und in die Leere gleiten, genau so, wie die Scholomance darin schwebt. Auf diese Weise können die Mals nicht mehr an einen herankommen, es sei denn, sie finden einen Weg durch die Tore, was das Leben viel sicherer macht. Außerdem ist es dort viel leichter, Magie anzuwenden, was das Leben viel angenehmer macht.

			Allerdings gab es nicht viele natürliche Enklaven. Viel Glück dabei, es auf eine zehn Generationen umfassende Geschichte mit ausreichender Stabilität zu bringen, damit sich eine Enklave bildet. Nur weil man eine Hexe oder ein Zauberer ist, bewahrt einen das nicht davor zu sterben, wenn die eigene Stadt in Flammen steht oder jemand einen mit einem Schwert durchbohrt. Um genau zu sein, bewahrt einen allerdings auch eine Enklave nicht davor. Wenn man sich zum Beispiel darin versteckt und jemand die Tore bombardiert, geht auch die Enklave unter. Ich glaube nicht, dass irgendjemand weiß, ob das ganze Ding in die Luft fliegt oder einfach mit den Leuten darin in die Leere stürzt, aber diese Frage ist ohnehin eher philosophischer Natur.

			Andererseits würde man eine Enklave jederzeit vorziehen, wenn die Alternative bedeutet, sich in einem Keller zu verkriechen. Die Londoner Enklave hat die Bombenangriffe im Zweiten Weltkrieg überstanden, weil sie zahlreiche Eingänge in der ganzen Stadt geöffnet haben und diejenigen, die zerstört wurden, schnell wieder ersetzten. Woraus sich allerdings ein neues Problem für sie entwickelte: Heute zieht eine Horde unabhängiger Punk-Hexen und -Zauberer durch London, die überleben, indem sie diese alten, vergessenen Eingänge aufspüren. Sie hebeln sie gerade so weit auf, dass sie sich hinter die Außenverkleidung der Enklave quetschen können. Ich verstehe die entsprechenden technischen Details nicht, genauso wenig wie sie selbst, aber es funktioniert. Dort machen sie es sich gemütlich, bis der Enklavenrat sie findet, sie vertreibt und den Eingang zumauert. Ich kenne ein paar von ihnen, weil sie alle zu Mum kommen, wenn irgendwas mit ihnen nicht stimmt, was ziemlich oft der Fall ist, weil sie sich in halb realen Räumen bewegen, das Mana der Enklave durch alte, verdreckte Leitungen abzapfen und hauptsächlich das essen und trinken, was sie damit gehext haben.

			Mum rückt sie wieder zurecht und verlangt noch nicht mal was dafür – es sei denn, es zählt auch, dass sie sie dazu zwingt, endlose Meditationen über sich ergehen zu lassen und sich ihre Vorträge darüber anzuhören, dass sie nicht mehr in der Nähe der Enklave rumhängen sollen, sondern lieber im Wald leben und ganzheitlich spirituell sein, genau wie Mum. Manchmal hören sie sogar auf sie.

			Aber London ist – selbstverständlich – keine natürliche Enklave; keine der großen Enklaven ist das. Sie wurden errichtet. Soweit man weiß, waren die allerersten Enklaven, die jemals jemand vor rund fünftausend Jahren erbaut hat, die Enklaven vom Goldenen Stein. Innerhalb eines Jahrhunderts wurden zehn von ihnen über ganz Pakistan und Nordindien verteilt errichtet. Drei davon bestehen auch noch nach all diesen Jahren. Sie alle behaupten, sie seien vom Verfasser der Sutras vom Goldenen Stein gegründet worden, einem Mann namens Purochana, von dem einige Zauberer-Historiker glauben, er sei der gleiche Mann mit diesem Namen, der auch im Mahabharata auftaucht und mehr oder weniger für den Prinzen von Gandhara gearbeitet hat. In mittelalterlichen Quellen wird er oft als Der Weise von Gandhara bezeichnet. Im Mahabharata ist er mehr oder weniger ein Bösewicht, der ein Haus aus Wachs erbaut und versucht, die Feinde seines Prinzen darin bei lebendigem Leib zu verbrennen. Ich bin mir nicht ganz sicher, wie das zum Bild des heldenhaften Enklavengründers passt, aber gewöhnliche Quellen sind nicht immer sonderlich freundlich in ihrem Urteil über uns Magische. Vielleicht hat er ja versucht, ein leicht entflammbares Haus zu bauen, und ist dabei zufällig auf eine Möglichkeit gestoßen, stattdessen eine Enklave zu errichten.

			Wie auch immer, es steht beinahe mit Sicherheit fest, dass diese zehn Enklaven nicht alle von ein und derselben Person gegründet wurden. Wenn man sich erst mal eine gemütliche Enklave geschaffen und sich häuslich darin eingerichtet hat, zieht man schließlich nicht weiter und macht das Ganze gleich noch mal, oder? Aber diese ganz spezielle Sammlung von Zaubersprüchen existierte definitiv, auch wenn sie seit Jahrhunderten verschollen ist.

			Was jedoch offensichtlich nicht dazu führte, dass keine neuen Enklaven mehr errichtet wurden. Sobald den Hexen und Zauberern klar wurde, dass man Enklaven errichten konnte, wurde das zu einem Thema von enormem und anhaltendem Interesse. Erschaffer entwickelten immer neue Methoden, mit denen man noch größere und noch bessere Enklaven erbauen konnte. Und so gingen die Zauber des Goldenen Steins im Laufe der Zeit verloren, weil sie nicht mehr benutzt wurden. Ich weiß nicht viel über die Errichtung moderner Enklaven, diese Zauber sind ein streng gehütetes Geheimnis. Ich weiß jedoch mit Sicherheit, dass das ganze Prozedere nicht in ein Buch passt, das weniger als zwei Zentimeter dick ist, auch nicht mit Randnotizen. Es ist wie der Unterschied zwischen der Errichtung einer Blockhütte und dem Bau des Burj Khalifa.

			Doch trotz fünftausend Jahren Entwicklung sind einige der Zauber vom Goldenen Stein noch immer weitverbreitet, weil sie so gute Bauzauber sind. Vor allem eignen sie sich hervorragend, um Elemente zu manipulieren, vor allem deren Aggregatszustand, was viel entscheidender ist, als es vielleicht klingen mag. Wenn man Dampf will, bekommt man ihn ganz leicht, indem man einem Topf mit Wasser genügend Hitze zuführt. Das ist jedoch ziemlich verschwenderisch, manatechnisch gesehen. Ungefähr so wie ich im Alter von neun Jahren, als ich einen ganzen Kristall entleert habe, um einen Scratcher verdampfen zu lassen. Doch wenn man das Glück hat, Purochanas Aggregatskontrollzauber in die Finger zu bekommen, muss man nicht die Zwischenschritte machen: die Hitze zuführen und das ganze Wasser, den Topf und die Luft drum herum erwärmen und so weiter. Man nimmt einfach den Topf mit Wasser, verwandelt exakt die Menge in Wasserdampf, die man braucht, und muss dafür auch nur die exakt benötigte Menge an Mana aufwenden. Diese Art der Mana-Kontrolle ist ein Riesending: Sie hat das Errichten einer Enklave erst möglich gemacht.

			Und nun hatte ich den Aggregatskontrollzauber in die Finger bekommen. Er stand in dem Buch auf Seite sechzehn. Als ich ihn fand, zitterten meine Hände beim Umblättern der ersten Seiten richtig. Ich musste für einen Moment aufhören zu lesen und drückte das Buch erneut an meine Brust. Ich versuchte nicht zu weinen, weil das hier bedeutete, dass ich es vermutlich doch lebend hier rausschaffen würde. Daran hatte ich ernsthaft zu zweifeln begonnen, nachdem ich gesehen hatte, wie übel mein Mana-Vorrat zusammengeschrumpft war. Abgesehen davon, dass ich den Zauberspruch selbst benutzen konnte, würde ich ihn auch gegen eine Menge eintauschen können.

			Außerhalb der Scholomance kostet einen der Kauf des Aggregatskontrollzaubers vom Goldenen Stein umgerechnet in etwa die Menge Mana, die eine zwanzigköpfige Gruppe wild entschlossener Hexen und Zauberer in fünf Jahren ansammeln könnte. Und das ist sogar noch schwieriger, als es klingt. Man kann Mana nicht einfach fünf Jahre lang in einem Bankschließfach lagern und sich den Zauberspruch dann ganz bequem in einer Buchhandlung kaufen. Man hat nur eine Möglichkeit, an derartig wertvolle Zauber zu kommen: feilschen: Man muss eine Enklave finden, die bereit ist, ihn einzutauschen, man muss ihnen bei dem Deal irgendetwas anbieten, das sie wollen, aber nicht so einfach selbst herstellen können oder wollen – für gewöhnlich, weil es unangenehm, schmerzhaft oder gefährlich wäre. Anschließend kann man dann fünf sehr unangenehme Jahre damit verbringen, es herzustellen, um es ihnen schließlich zu geben. Und dann muss man hoffen, dass sie den Deal nicht platzen lassen oder ein paar zusätzliche Forderungen daran knüpfen, was durchaus nicht selten vorkommt.

			Nach der Seite mit der Aggregatskontrolle las ich nicht mehr weiter. Stattdessen befeuchtete ich vorsichtig meinen saubersten Lappen und wischte damit sorgfältig jedes einzelne Staubkörnchen aus jeder einzelnen Vertiefung jedes einzelnen in den Einband eingeprägten Musters. Dabei redete ich die ganze Zeit mit dem Buch, sagte ihm, wie glücklich ich sei, dass ich es hatte, versicherte ihm, wie unglaublich es sei und dass ich es gar nicht erwarten könne, es allen zu zeigen, es eines Tages zu meiner Mum mit nach Hause zu nehmen und es mit dem speziellen handgefertigten Lederpflegeöl zu reinigen, das einer der Männer aus der Kommune herstellt, und, und, und. Ich kam mir dabei noch nicht mal albern vor. Mum verhätschelt ihre sieben Zauberbücher alle so, und es ist noch nie eins verschwunden, obwohl sie unabhängig ist und die Bücher alle ziemlich mächtig sind. Sie bewahrt sie in einer Truhe auf, in der noch etwas mehr Platz ist: Wenn sie ein neues darin findet, was manchmal spontan passiert – wenn auch zugegebenermaßen nur Mum –, sagt sie immer, das bedeute, dass eins der anderen gehen wolle. Dann legt sie alle acht in einem Kreis auf eine Decke, die sie unter dem Loch in unserer Jurte ausbreitet, spricht einen Segen für sie und bedankt sich bei ihnen für ihre Hilfe. Und dann sagt sie, dass es in Ordnung sei, wenn das Buch, das gehen muss, geht, und tatsächlich: Wenn sie alle nach einer Weile wieder einpackt, sind nur noch sieben da.

			»Ich werde eine spezielle Schatulle nur für dich fertigen«, fügte ich hinzu. Es war ein Versprechen. »Eigentlich wollte ich den Werkunterricht ab sofort ausfallen lassen, schließlich bin ich für dieses Jahr fertig, aber jetzt werde ich weiter hingehen und mich ganz deiner Schatulle widmen. Sie soll perfekt werden, deshalb fürchte ich, dass es eine Weile dauern wird.« Und dann schlief ich mit dem Buch in meinen Armen ein. Ich würde ganz sicher kein Risiko eingehen.

			»Heilige Scheiße, El!«, stieß Aadhya aus, als ich am nächsten Morgen noch vor dem ersten Läuten an ihre Tür klopfte, um ihr das Buch zu zeigen. »Was hast du dafür getan?«

			Ich versuchte wirklich angestrengt zu vergessen, was ich dafür getan hatte. »Die Bibliothek wollte mich gestern unbedingt mit den Mals festsetzen. Sie hat das Buch in eins der oberen Regale gestellt, nachdem ich angefangen hatte, sämtliche Titel im Gang zu lesen. Ich hatte Glück, dass ich es entdeckt habe.«

			»Das ist ja unglaublich.« Sie betrachtete es sehnsuchtsvoll. »Ich kann kein Sanskrit. Aber ich kann dir helfen, eine Auktion für den Aggregatskontrollzauber abzuhalten, wenn du willst?«

			»Eine Auktion?«, fragte ich. Ich hatte sie eigentlich nur um ihre Hilfe beim Tauschen bitten wollen.

			»Ja«, antwortete sie. »Das ist ’ne Riesensache, El, das willst du nicht einfach gegen irgendwas tauschen. Ich trage sämtliche Gebote anonym zusammen und die fünf besten Bieter bekommen es im Tausch, für was auch immer sie geboten haben. Aber sie müssen versprechen, dass sie ihn anschließend nicht selbst weitertauschen. Kannst du den Zauber mit einem Kopierfluch belegen?« 

			»Nein«, erwiderte ich tonlos. Die korrekte Antwort war: Ja, Kinderspiel, und es wäre definitiv auch ein sehr guter Fluch gewesen. Aber ich würde es nicht tun.

			»Willst du Liu bitten, es zu machen?«

			»Keine Flüche«, sagte ich bestimmt. »Es wird sicher niemand eine Fotokopie davon machen. Das ist ein bedeutendes Arkanum in vedischem Sanskrit. Ich werde schon allein eine Woche brauchen, um fünf saubere Kopien davon anzufertigen.«

			»Du hast ihn schon gelernt?« Aadhya starrte mich aus zusammengekniffenen Augen an. »Wann denn? Du warst gestern doch total am Ende.«

			»Nach dem Abendessen«, erwiderte ich schmollend: Offensichtlich nur dank des Energieschubs von Orion.

			Nach einem Moment fuhr sie fort: »Na gut. Wie sieht’s mit einer kleinen Demonstration aus? Am Mittwoch in der Werkstatt vielleicht? Dann habe ich ein paar Tage Zeit, die gute Nachricht zu verbreiten. Die Auktion könnten wir dann am Wochenende abhalten. Die Schüler der Abschlussklasse werden sich förmlich darauf stürzen. Sie hätten noch Zeit, den Zauber vor der Abschlussprüfung gründlich einzuüben. Und, hey, mit ein bisschen Glück sind die fünf Gewinner alle aus der Abschlussklasse, und wir können nächstes Jahr eine zweite Auktion abhalten, wenn sie weg sind.«

			»Klingt großartig«, erwiderte ich. »Danke, Aadhya. Wie sieht’s mit deinem Anteil aus?«

			Sie kaute einen Moment auf ihrer Unterlippe, sah mich an und platzte dann heraus: »Wär’s okay, wenn wir das nach der Auktion klären? Wenn wir wissen, was so geboten wird und was uns fair erscheint? Vielleicht ist ja genug zum Teilen dabei und ich muss gar nichts extra verlangen.«

			Ich musste mir wirklich Mühe geben, das Buch nicht zu fest an meine Brust zu drücken. »Von mir aus, wenn du meinst«, erwiderte ich und versuchte trotz des Kloßes in meinem Hals locker zu klingen.
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			Kapitel 8 

Kriecher
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			Aadhya und ich machten uns im Bad gemeinsam fertig, trafen uns dann mit Nkoyo und Orion und gingen zusammen zum Frühstück.

			»Oh, Wahnsinn«, stieß Nkoyo aus, als ich ihr das Buch zeigte. Ich trug es ständig bei mir, möglicherweise für den Rest meines Lebens. Ich hatte mir extra eine Schlinge geknotet, um es quer über meiner Brust tragen zu können, getrennt von meinen anderen Büchern. »Bist du offen für Tauschgeschäfte? Ich kenne ein paar somalische Mädchen, die Sanskrit lernen.«

			Ich war so glücklich, dass ich, als Chloe mit noch nicht ganz fertig gekämmten Haaren – sie hatte sich offensichtlich beeilt, um uns noch einzuholen – aus dem Mädchenwaschraum platzte und uns hinterherrief: »Wartet auf mich, ich bin in einer Sekunde da«, sogar sagte: »Klar«, wie ein ganz normaler, zivilisierter Mensch. Ich zeigte ihr, weil ich in unglaublich großherziger Stimmung war, sogar das Buch, während wir weitergingen. Sie bewunderte es gebührend, auch wenn sie mir meine fünf Sekunden Freundlichkeit sofort damit verdarb, dass sie Orion einen Blick zuschoss, den zu interpretieren mir nicht schwerfiel: Sie glaubte, er hätte das Buch für mich besorgt. Leider war es zu spät, sie jetzt noch von unserem Tisch zu verscheuchen, genauso wenig, wie sie mich damals hatte vertreiben können, als ich mit Orion im Speisesaal erschienen war. Das war eine Art ungeschriebenes Gesetz. Aber ich hätte es gern getan.

			Trotzdem freute ich mich auf mein Frühstück. Sobald Aadhya und ich erst mal in der Essensschlange die Nachricht verbreitet hätten, dass ich etwas wirklich Gutes zu bieten hatte, würden alle möglichen Leute an unserem Tisch vorbeikommen, um einen schnellen Blick darauf zu werfen. Es wäre eine hervorragende Gelegenheit, neue Kontakte zu knüpfen, vor allem zu anderen Schülern, die Sanskrit lernten. Wahrscheinlich würde mir die ganze Sache auch für die Zukunft einige Tauschgeschäfte bescheren. Doch dann betraten wir den Speisesaal, und ich wusste sofort, dass mein Buch an diesem Morgen nicht die große Neuigkeit sein würde: Einer aus der Abschlussklasse saß allein an einem der besten Tische. Vollkommen allein in der Mitte des Tisches und über sein Tablett gebeugt.

			Schüler der Abschlussklasse sitzen nicht allein, ganz egal, wie sehr die anderen Abschlussklässler sie hassen. Frischlinge und sogar die aus dem zweiten Jahr füllen die freien Plätze an ihren Tischen sofort. Die aus der Abschlussklasse haben Zugang zu viel höherer Magie, und so kurz vor der Abschlussprüfung platzen sie vor Kraft beinahe aus allen Nähten, vor allem im Vergleich zu einem durchschnittlichen Vierzehnjährigen. Die Mals, die es auf Neunt- und Zehntklässler abgesehen haben, machen einen Bogen um sie. Aber dieser Typ war so ausgeschlossen, dass die anderen Schüler aus seiner Stufe sich noch nicht mal an die Tische ringsum hatten setzen wollen: Sie waren allesamt von über ihre Tabletts gebeugten verzweifelten Loser-Frischlingen besetzt.

			Ich kannte den Typen nicht, aber Orion und Chloe waren wie angewurzelt stehen geblieben und starrten ihn an.

			»Ist er nicht … aus New York?«, fragte Aadhya leise, und Chloe antwortete tonlos: »Das ist Todd. Todd Quayle.«

			Das machte die Sache noch unverständlicher. Sie mieden einen Enklavler? Und dabei schien Todd auf den ersten Blick nicht mal ein ausgewachsener Malefizer oder so was zu sein. Er wirkte ganz normal.

			Ein Frischling eilte gerade weg von der Geschirrrückgabe, nachdem es ihm gelungen war, sein Tablett ohne Probleme auf das Förderband zu stellen. Orion streckte einen Arm aus und bekam ihn zu fassen.

			»Was hat er gemacht?«, wollte er wissen und nickte mit dem Kopf in Todds Richtung.

			»Gewildert«, antwortete der Junge, ohne wirklich den Kopf zu heben. Unter seinem ungeschnittenen Pony wagte er einen vorsichtigen Blick auf Orion und Chloe und eilte dann hastig weiter. Orion ließ seinen Arm wieder herabhängen und sah richtig krank aus.

			Chloe schüttelte ungläubig den Kopf. »Nie und nimmer«, sagte sie. »Nie und nimmer, verdammt.«

			In Wahrheit war es jedoch praktisch das Einzige, was schlimm genug war, um diese Situation zu erklären.

			Unser Zimmer wird uns an dem Tag zugeteilt, an dem wir dort abgeladen werden, und man kann es nicht gegen ein anderes tauschen, selbst wenn jemand stirbt. Die leeren Zimmer werden am Schuljahresende aufgelöst, wenn die Wohnbereiche nach unten rotieren, aber die Scholomance entscheidet, wie die Wände neu arrangiert werden und wer ein bisschen mehr Platz bekommt. Man kann nur willentlich in ein anderes Zimmer ziehen, wenn man es sich mit Gewalt nimmt, aber nicht, indem man den aktuellen Bewohner umbringt. Man muss in sein Zimmer gehen und ihn in die Leere stoßen.

			Niemand weiß, was das wirklich bedeutet. Die Leere ist kein Vakuum oder bedeutet den sofortigen Tod oder so. Hin und wieder wird hier drinnen jemand verrückt und versucht allein in die Leere zu spazieren. Ja, es ist möglich, man kann hineinspazieren. Es scheint keine Rolle zu spielen, dass man auch Dinge in den Abgrund werfen kann. Es ist so ähnlich wie mit diesem Schleim, den man zwischen seinen Fingern zerquetschen oder zu einem scheinbar festen Ball zusammenrollen kann: Es kommt ganz darauf an, wie man drückt, nur eben mit seinem Willen anstatt mit den Händen.

			Allerdings kommen diejenigen, die es versuchen, nie sonderlich weit. Sie geraten in Panik und rennen zurück, aber keiner von ihnen konnte bisher beschreiben, wie es dort drinnen ist. Diejenigen, die wirklich wild entschlossen sind und in die Leere hineinrennen, trägt ihr Schwung gelegentlich ein wenig weiter, bevor sie sich umdrehen können, und wenn sie dann zurückkommen, können sie nicht mehr sprechen, zumindest keine verständlichen Worte. Sie geben zwar irgendwelche Laute von sich, die klingen, als würden sie reden, aber es ist keine Sprache, die irgendjemand anders versteht. Die meisten sterben auf die eine oder andere Weise, aber ein paar von ihnen haben es lebend aus der Schule geschafft. Sie haben immer noch magische Fähigkeiten, aber niemand anders kann ihre Zaubersprüche verstehen, und wenn sie Erschaffer oder Alchemisten sind, funktionieren die Dinge, die sie herstellen, für niemanden außer für sie selbst, so als existierten sie in einer parallelen Dimension oder so.

			Tiefer schafft es jedenfalls niemand von sich aus in die Leere. Aber man kann andere Leute ganz hineinstoßen – mittels Magie. Nur so landen sie tief genug drinnen, um ganz zu verschwinden, obwohl sie es gar nicht wollen. Und wenn man das tut – wenn man sich nach der Sperrstunde ins Zimmer eines anderen schleicht und ihn tief in die Dunkelheit stößt – wie ein Zauberbuch, das man nicht mehr braucht –, obwohl er schreit und einen anfleht und verzweifelt versucht, wieder herauszukommen, dann kann man, nachdem er weg ist, die Nacht in diesem Zimmer verbringen und wird dabei nicht von Mals angefallen, weil sich nur eine Person in dem Zimmer befindet, und anschließend gehört dieses Zimmer einem.

			Natürlich macht man sich damit nicht besonders beliebt, zum Beispiel bei allen anderen, die ein Zimmer haben. Und es ist auch nicht so, als könnte man die ganze Aktion vertuschen. Sobald die anderen sehen, wie man am nächsten Morgen aus einem neuen Zimmer kommt, wissen sie, was man getan hat. Es war offensichtlich, dass sich Orion am liebsten hier und jetzt auf Todd gestürzt hätte. Ich musste ihn Richtung Essensschlange schieben, um ihn davon abzuhalten.

			»Wir haben gestern schon das Mittagessen verpasst. Wenn du mehr herausfinden willst, können wir uns zu ihm setzen, sobald wir was zum Frühstücken haben. Ist ja nicht so, als sei an seinem Tisch kein Platz.«

			»Ich setze mich nicht zu einem Wilderer«, knurrte Orion.

			»Dann musst du wohl oder übel noch eine Weile deine brennende Neugier ertragen«, erwiderte ich. »Beim Mittagessen kann dir sicher jeder sämtliche blutigen Details erzählen.«

			»Das muss ein Irrtum sein«, sagte Chloe, ihre Stimme hoch und zitternd. »Es ist vollkommen ausgeschlossen, dass Todd gewildert hat. Er hat es nicht nötig zu wildern! Er ist mit Annabel, River und Jessamy verbündet, außerdem haben sie die Jahrgangsbeste im Team. Warum sollte er wildern?«

			»Wir müssen ja nicht lange bei ihm sitzen. Für die aus der Abschlussklasse läutet es, spätestens fünf Minuten nachdem wir uns zu ihm gesetzt haben«, fügte Aadhya etwas pragmatischer hinzu, und Orion ballte die Fäuste und schoss in Höchstgeschwindigkeit Richtung Essensausgabe davon.

			Ich hatte die Leistungsfähigkeit der Gerüchteküche jedoch unterschätzt: Wir waren über die meisten blutigen Details informiert, noch bevor wir unsere Tabletts gefüllt hatten. Todd hatte einen Jungen namens Mika ausgeschaltet, einen der letzten Außenseiter: jene Schüler, die es in kein Abschlussprüfungsbündnis geschafft hatten. Wenn Außenseiter nicht zu Malefizern werden, ist mehr oder weniger garantiert, dass sie es nicht lebend rausschaffen. Und Mika war kein Malefizer. Er war einfach nur ein unbeholfener Loser ohne nennenswerte soziale Kompetenzen und obendrein nicht talentiert genug, dass andere Loser über diesen Mangel hinweggesehen hätten. Falls ihr jetzt findet, dass das nicht nach einem Verbrechen klingt, das ein Todesurteil verdient hätte, würde ich euch zustimmen, weil ich nächstes Jahr in derselben Lage sein werde, wenn ich mich nicht rechtzeitig in Position bringe. Aber das waren die Fakten, mehr oder weniger. Was natürlich bedeutete, dass Mika das perfekte Ziel gewesen war.

			Orion verließ als Erster die Essensschlange, steuerte direkt auf Todd zu und knallte sein Tablett ihm gegenüber auf den Tisch, setzte sich jedoch nicht.

			»Warum?«, fragte er tonlos. »Du hast ein Team, einen Gürtelschild, einen Kraftteiler, haufenweise Mana … Du hast dir im letzten Vierteljahr sogar eine Geist-Gleve erschaffen! Und das war alles noch nicht genug? Du brauchtest auch noch ein besseres Zimmer?«

			Ich stellte mein eigenes Tablett neben Orions ab, setzte mich und begann zu essen, solange ich die Gelegenheit dazu hatte. Aadhya ließ sich neben mir nieder und machte dasselbe. Chloe war nicht mitgekommen. Nachdem sie in der Schlange alles erfahren hatte, war sie an einen anderen New Yorker Tisch abgezogen. Alle anderen aus der New Yorker Enklave saßen so weit von Todd entfernt, wie sie konnten, ohne den Speisesaal zu verlassen. Sie hatte die richtige Entscheidung getroffen. Ich wusste jetzt schon, dass Orion keine Antwort bekommen würde, die ihm besonders gut gefiel, falls er überhaupt eine bekam. Todd hatte überhaupt nicht auf die Frage reagiert. Er saß immer noch über sein Tablett gebeugt und aß mechanisch, aber seine Hände zitterten, und er zwang sich zu essen. Er war kein Malefizer. Er war nicht mal psychopathisch genug veranlagt, um jemanden zu töten, ohne dass es ihm etwas ausgemacht hätte. Ich wusste nicht, warum er es getan hatte, aber er hatte es nicht für Malia getan. Er hatte es aus Verzweiflung getan.

			»Wo war sein altes Zimmer?«, fragte ich.

			»Gleich neben dem Treppenhaus«, antwortete Orion und starrte Todd immer noch an, als könne er ein Loch in seinen Schädel bohren und die Antworten herausziehen. Das war ein beschissenes Zimmer. Ein Treppenhaus ist dazu da, in der Schule von A nach B zu kommen, und die Mals können es genauso benutzen wie wir. Ein Zimmer neben dem Treppenhaus auf der Ebene der Zwölftklässler war sozusagen gleichbedeutend mit dem ersten Essbaren an der Essensausgabe.

			Andererseits war das kaum eine unüberwindbare Bedrohung. Keiner von uns würde sich sofort das erste Essbare an der Essensausgabe nehmen, wenn es unter einem Deckel lag, jedenfalls nicht, wenn die Alternative in der zweiten Anrichte einfacher zu erreichen war. Genau das Gleiche galt für Todd: Er war ein Enklavler und verfügte über mehr als genug Mana, um jede Nacht einen anständigen Schild zu zaubern, und die anderen aus der Enklave hätten aus Solidarität sicher darauf verzichtet, die Schüler in den benachbarten Räumen zu rekrutieren. Es schien die Sache nicht wert zu sein, dafür sein Bündnis und vielleicht sogar sein ganzes Leben aufs Spiel zu setzen. Enklaven beherbergen zumindest nicht offen Mörder und Malefizer, und so gut wie jeder in der Schule wusste, was er getan hatte.

			»Antworte mir«, zischte Orion und griff nach Todds Tablett, vielleicht weil er vorhatte, es ihm wegzuziehen oder es ihm ins Gesicht zu schleudern.

			Todd war jedoch schneller, packte es und riss es hoch, wobei er Orions Tablett ebenfalls erwischte und sich alles Essen über Orion ergoss, bevor Todd sich über den Tisch lehnte und ihm einen unsanften Schubs verpasste. Hier drinnen kommt es nicht oft zu körperlichen Auseinandersetzungen, weil das alle eher als Ding der Gewöhnlichen betrachten. Aber man braucht nicht viel Übung darin, wenn man über 1,80 Meter groß ist, in den letzten vier Jahren nie ein Problem damit hatte, sich die Extraportionen schmecken zu lassen, die andere Leute für einen ergattert hatten, und sein Gegenüber ein Winzling von einem Elftklässler ist. Orion taumelte rückwärts, triefend von Milch und Rührei, und wäre beinahe über den Tisch hinter ihm gefallen.

			»Leck mich, Orion«, knurrte Todd, aber seine Stimme klang zittrig und schrill und ließ sein Schlägergehabe nicht sonderlich überzeugend wirken. »Willst du dich mit mir anlegen? Der große Held der Schule, der für alle die Mals aus dem Weg räumt? Stell dir vor, die richtig üblen Brocken hast du noch nicht mal angekratzt. Sie sind alle immer noch da unten und dank dir sind sie am Verhungern. Sie kriegen keine Häppchen mehr ab. Deshalb warten sie dieses Jahr nicht darauf, bis das Abendessen serviert wird. Ich höre seit einer Woche, wie sie sich durchs Treppenhaus arbeiten, so laut, dass ich nicht schlafen kann. Ein paar haben es sogar schon nach oben geschafft.« Er presste die Fäuste an seine Schläfen und sein ganzes Gesicht entgleiste wie bei einem heulenden Kleinkind. Tränen strömten über seine Wangen. »Ein verfluchtes Schlundmaul ist gestern an meinem Zimmer vorbeigekrochen. Es war auf dem Weg nach oben. Das hast du nicht erwischt, du Held, was?«

			Gemurmel und entsetztes Aufkeuchen breiteten sich wellenförmig von den umliegenden Tischen ausgehend aus, die offensichtlich alles mit angehört hatten. Alle im Raum waren wie gebannt und beobachteten das Drama, das sich vor ihren Augen abspielte. Ein paar der Schüler stellten sich sogar auf die Bänke, um über die Köpfe der anderen hinweg besser sehen zu können. Todd lachte ein wenig hysterisch. »Ja, ich frage mich, wo es sich niederlassen wird. Haltet alle die Augen offen, wenn ihr in den Vorratsraum geht, Leute!«, rief er an den kompletten Speisesaal gewandt, breitete die Arme weit aus und streckte sie dann nach oben, um auch die Schüler einzubeziehen, die sich über die Brüstung der Zwischenetage lehnten. Es war die perfekte Parodie einer gut gemeinten Warnung. »Aber sicher, Orion, wir haben ja so ein Glück, dass du hier bist und uns alle beschützt. Was würden wir nur ohne dich machen?«

			Es war fast wortwörtlich dasselbe, was ich über Orions Heldenmissionen dachte, und nach letzter Woche traf es noch offensichtlicher zu: ein Seelenfresser auf dem Korridor der Elften, Täuscher und Sirenenspinnen in der Werkstatt, Manifestationen und Schlundmäuler in der Bibliothek. Todd hatte recht: Es musste irgendwo ein Loch geben, durch das sie eindringen konnten. Ein Loch, durch das sie sich in ihrer hungrigen Verzweiflung quetschten.

			Orion erwiderte nichts. Er stand einfach nur da, mit Ei im Gesicht und Porridge in den Haaren, blass und verstört. Alle um uns herum warfen ihm unsichere Blicke zu.

			Ich erhob mich und sagte zu Todd: »Du wärst trotzdem ohne Probleme hier rausgesegelt, du Enklaven-Snob, während die Mals die anderen armen Schweine in den Zimmern neben dir verspeist hätten. Du hättest sicher nichts gegen sie unternommen. Aber klar, gib Orion die Schuld. Tut mir leid, aber hab ich vielleicht nicht mitgekriegt, warum du eher das Recht hast weiterzuleben als irgendwer, den er gerettet hat? Mehr als Mika? Wie lange hat es gedauert, bevor er aufgehört hat zu schreien, nachdem du ihn in die Dunkelheit gestoßen hattest? Weißt du es überhaupt, oder hast du dir einfach die Ohren zugehalten und den Blick abgewandt, bis es vorbei war?«

			Im ganzen Raum war es so totenstill, dass ich Todds Schlucken hören konnte. Er starrte mich mit blutunterlaufenen Augen an. Vermutlich hielten alle den Atem an, um nicht den winzigsten Hauch dieses irrsinnigen Klatsch-und-Tratsch-Spektakels zu verpassen. Ich nahm mein Tablett, drehte mich zu Orion um, der mich noch immer vollkommen sprachlos anglotzte, und sagte: »Komm, wir setzen uns woanders hin.« Ich nickte Aadhya zu, die mich ebenfalls mit heruntergeklappter Kinnlade anstarrte. Aber sie stand auf, schnappte sich ihr eigenes Tablett und schloss sich mir an, wobei sie mir immer wieder ungläubige Seitenblicke zuwarf. Orion trottete langsam hinter uns her.

			Die einzigen freien Tische waren ziemlich mies, ganz am Rand und direkt neben den Türen oder unter den Lüftungsschächten. Offensichtlich hatte den Speisesaal niemand auch nur eine Sekunde früher verlassen, solange das Spektakel im Gang gewesen war.

			Doch als wir bei ihm vorbeigingen, durchbrach Ibrahim die Stille: »El, bei uns ist noch Platz.« Er gestikulierte ein paar seiner Tischnachbarn, ein Stück zur Seite zu rutschen, um uns Platz zu machen. Im selben Moment ertönte das Läuten für die Abschlussschüler. Wir setzten uns, begleitet vom plötzlichen Gewusel und Lärm der Zwölftklässler, die sich alle gleichzeitig in Bewegung setzten, die letzten Bissen ihres Essens in sich hineinstopften, sich hektisch ihre Sachen schnappten und eilig den Speisesaal verließen. Todd ging mit ihnen, wenn auch seltsam getrennt von den anderen, denn alle hielten Abstand zu ihm.

			Orion setzte sich mit leeren Händen ans Ende der Bank. Yaakov ihm gegenüber griff nach kurzem Zögern nach seiner Serviette und ich streckte die Hand aus, nahm sie ihm ab und wedelte damit vor Orions Nase herum. »Du siehst schrecklich aus, Lake«, sagte ich. Er nahm sie und begann sich abzuwischen. »Kann jemand was entbehren?«, fragte ich.

			Ich legte eins meiner Brötchen vor Orion hin, und einer nach dem anderen folgten alle am Tisch meinem Beispiel und reichten eine Kleinigkeit weiter, auch wenn es nur ein halber Mini-Muffin oder ein Orangenschnitz war. Einer der Jungs am Tisch hinter uns tippte mir auf die Schulter und gab mir eine Tüte Milch für ihn.

			Die Unterhaltung an unserem Tisch erstarb zunächst völlig. Wegen Orions Anwesenheit wollte niemand über das Einzige reden, worüber alle reden wollten. Aadhya war schließlich diejenige, die das Gespräch wieder in Gang brachte. Sie trank den letzten Rest Milch aus ihrer Müslischüssel – hier drin ist das Standard und hat nichts mit schlechten Manieren zu tun –, wischte sich den Mund ab und sagte: »Lernt einer von euch Sanskrit? Ihr werdet nicht glauben, was El bekommen hat. El, du musst es ihnen zeigen!« Und in diesem Moment war ich unendlich dankbar dafür, dass ich mein Buch so verhätschelt hatte und es in seiner eigenen Schlinge bei mir trug. Denn für einige Sekunden hatte ich es völlig vergessen, und ich war mir absolut sicher, dass es wieder verschwunden wäre, wenn ich es zu den anderen in meine Büchertasche gepackt hätte.

			»Bagdader Enklave!«, riefen Ibrahim und zwei andere am Tisch sofort aus, als ich es hervorholte. Alle Schüler, die Arabisch sprechen, können Bücher aus der Bagdader Enklave aus drei Regalen Entfernung erkennen. Da sie nicht über die eigentliche Neuigkeit reden konnten, tat es meine immerhin als zweitbeste.

			Nach dem Frühstück hatte ich Sprachen, Orion Alchemie. Er legte den Abfall seines zusammengewürfelten Frühstücks auf mein Tablett und brachte es für mich weg. Als wir dann zur Tür hinausgingen, sagte er leise: »Danke. Aber ich weiß, dass du es nicht so gemeint hast.«

			»Ich habe es sehr wohl so gemeint«, widersprach ich gereizt, weil ich jetzt herausfinden musste, warum ich es so gemeint hatte. »Es muss immer irgendjemand bezahlen, aber warum sollte sich Killer-Todd einen Vorteil gegenüber allen anderen verschaffen dürfen? Natürlich ist es dämlich von dir, dass du deine Leute sozusagen ans Messer lieferst, aber du willst schließlich nur, dass alles fair zugeht. Und jetzt verschwinde endlich zum Unterricht – Streicheleinheiten gibt’s keine!« Es nervte mich sogar noch mehr, dass er mir tatsächlich einen dankbaren Blick zuwarf, bevor er Richtung Treppenhaus verschwand.

			Wie vorherzusehen, tauchte ein arabisches Arbeitsblatt auf meinem Schreibtisch auf, als ich mich an diesem Morgen daran niederließ. Es befand sich nicht ein einziges englisches Wort darauf – die Schule gab mir nicht mal ein Wörterbuch. Angesichts der heiteren, cartoonartigen Illustrationen neben dem Text – vor allem die Zeichnung von einem Mann im Auto, der gleich ein paar glücklose Passanten umfahren würde – beschlich mich der Verdacht, dass es sich um modernes Arabisch handelte. Ich hätte mir vor dem Unterricht ein Buch über klassisches Arabisch aus der Bibliothek holen sollen. Wenn man mit einer Sprache konfrontiert wird, die man eigentlich gar nicht lernen will, ist man besser beraten, einfach einzulenken und ein paar Grenzen abzustecken. Ich war dazu gestern nur ein wenig zu beschäftigt gewesen.

			Andererseits hatte ich mich mit meinem Schicksal bereits abgefunden. Ein Mädchen aus Saudi-Arabien, das an diesem Morgen auch an Ibrahims Tisch gesessen hatte, saß in einer Kabine ganz in der Nähe. Sie lieh mir ihr Wörterbuch im Tausch gegen das Versprechen, ihren Englischaufsatz für die Prüfung Korrektur zu lesen. Ich schrieb das Alphabet in mein Notizbuch ab und ackerte mich dann durch das Arbeitsblatt, wobei ich jedes Wort herausschrieb, das ich nachschlug. Das einzig Positive an der Situation: Ich verstand kein Wort des giftigen Wortschwalls, den die Kabinenstimme in meine Ohren flüsterte und den sie nur hin und wieder unterbrach, um mir mürrisch zu erklären, wie man [image: ] und [image: ] aussprach. Ich ging jedoch davon aus, dass der Vortrag vor besonders grauenvollen Schrecken nur so triefte.

			Den Rest des Tages war ich von einer Menge anderem, nicht magischem Geflüster meiner Mitschüler umgeben. Mir ging – wenn auch viel zu spät – auf, dass ich gerade von der krankhaft unhöflichen Schlange zur Enklavenhasserin aufgestiegen war. Es ist nicht so, dass wir nicht alle wüssten, wie ungerecht das Ganze ist, es spricht nur nie jemand offen aus. Denn wenn man es ausspricht, laden einen die Enklavler niemals mehr ein, sich ihnen auf der angenehmen Seite dieser Ungerechtigkeit anzuschließen. Auch Orions Glanz würde möglicherweise verblassen, falls genügend Enklavler der Ansicht waren, dass Todd vollkommen recht hatte. Vielleicht würden wir beide dann am Ende allein dastehen. Das wäre geradezu legendär, wenn meine Unbeliebtheit gigantisch genug wäre, um Orion Lake höchstpersönlich mit ins Verderben zu ziehen.

			Es sah jedenfalls nicht gut aus, als ich zum Mittagessen in den Speisesaal kam. Keiner der Enklavler, die in letzter Zeit nett zu mir gewesen waren, sagte auch nur ein Wort zu mir. Keine Einladung mehr heute von Sarah zur Lerngruppe. Doch nachdem ich mir etwas zu essen geholt hatte, traf Aadhya gerade aus der Werkstatt ein, zusammen mit drei anderen aus dem Erschafferzweig, und winkte mir auf dem Weg zur Essensausgabe zu. »Hältst du uns Plätze frei, El?«, rief sie mir quer durch den Raum zu. Nkoyo und ihre Freunde, die in der Reihe ein Stück hinter mir standen, hörten sie. Ich weiß nicht, ob das einen Unterschied machte oder nicht, aber Nkoyo sagte: »Ich hol uns Wasser, wenn du den Tisch absicherst«, und auch wenn Jowani und Cora einen nervösen Blick tauschten, widersprachen sie ihr nicht.

			Als ich mit den Schutzzaubern fertig war und wir uns setzten, trafen Aadhya und die drei anderen ein, und sie hatten mir sogar ein extra Stück Kuchen mitgebracht, um sich bei mir zu bedanken, wie man es normalerweise tut, wenn man jemanden bittet, einen Platz frei zu halten. Nicht dass ich persönlich damit irgendwelche Erfahrungen gehabt hätte, da die anderen sich bisher immer irgendeine Ausrede hatten einfallen lassen, wenn ich sie gebeten hatte. Auch Liu gesellte sich zu uns und setzte sich stumm auf der anderen Seite neben mich. Sie wirkte immer noch verstört, was nicht zu ihrem derzeitigen Teint passen wollte, der sich auf der Farbskala um mindestens zehn Stufen von untot zu einfach nur bleich verschoben hatte. Selbst in ihrem Haar war im Licht der Tageslichtlampen hier und da ein Hauch von Braun zu erkennen.

			»Hast du einen UV-Trank gebraut, Liu?«, fragte einer von Aadhyas Freunden. »Du siehst großartig aus.«

			»Danke«, erwiderte sie leise und beugte sich über ihr Essen.

			Es war fast kein Platz mehr am Tisch, als Orion und Ibrahim aus dem Labor kamen. Ein paar der anderen rückten ein Stück, damit Orion sich neben mich setzen konnte, ohne dass ich ein Wort gesagt hätte. Beinahe hatte ich mich inzwischen damit abgefunden. Nach meiner Vorstellung heute Morgen würden die Leute trotzdem denken, dass wir ein Paar waren, selbst wenn ich ihm die Suppe über den Kopf kippen würde. Falls er tatsächlich anfing, sich mit jemandem zu verabreden, würde die ganze Schule vermutlich ein Jahr lang von einer Dreiecksgeschichte reden.

			Auch Todd war im Speisesaal und er wurde nicht mehr komplett geächtet. Eine Gruppe Loser aus der Neunten hatte sich ans Ende seines Tischs gesetzt. Wahrscheinlich würde er rechtzeitig zur Abschlussprüfung ein neues Bündnis finden, falls sein altes die ganze Sache nicht einfach runterschlucken, ihn wieder aufnehmen und es den Erwachsenen überlassen würde, sich um ihn zu kümmern, sobald sie draußen waren. Aber vielleicht würde ihm auch gar nichts passieren. Seine Eltern mussten ziemlich wichtig und mächtig sein, wenn sein Bündnis einen garantierten Platz in der Enklave anbieten konnte, was der Fall sein musste, weil sie die Jahrgangsbeste sonst niemals bekommen hätten. Er würde ihnen einfach von dem Schlundmaul erzählen, das an seinem Zimmer vorbeigekrochen war, und sie würden es verstehen: Natürlich hatte er sich selbst schützen müssen, und es war ja auch nicht so, dass er wirklich einen Mord begangen hatte. Mika wäre im Lauf der Woche sowieso gestorben. Es war sinnvoll, ihn für einen Enklavler zu opfern – für einen Jungen, der tatsächlich eine Chance hatte, eine Zukunft. Allein der Gedanke daran machte mich so wütend, dass ich Todd am liebsten selbst in die Dunkelheit gestoßen hätte.

			Ich hatte nichts Besonderes für die Lernzeit vor, aber ohne es wirklich laut auszusprechen, hatte ich mehr oder weniger angenommen, dass Orion und ich zusammen in die Bibliothek gehen würden. Doch als wir unsere Tabletts zurückgaben, sagte er plötzlich: »Geh schon vor, ich komme nach.«

			»Wie du meinst«, erwiderte ich knapp.

			Man musste kein ausgemachtes Genie sein, um darauf zu kommen, was er vorhatte. Aber ich würde ihm sicher nicht sagen, dass er nirgends in der Schule ein lauerndes Schlundmaul finden würde oder dass er ein Vollidiot war, überhaupt danach zu suchen. Stattdessen ging ich einfach allein in die Bibliothek.

			Eigentlich wollte ich mich an meinen Schreibtisch setzen, aber als ich in den Lesesaal kam, war er fast leer. Die meisten Tische und gemütlichen Sessel waren übel versengt, und es roch hier immer noch nach Rauch, vermischt mit etwas, das ein bisschen wie der Rosenkohl im Speisesaal stank. Er ist das Einzige, was wirklich nie vergiftet ist. Aber selbst wenn man all das zusammennahm, war der Raum ungewöhnlich verlassen. Ich entdeckte ein paar Frischlinge, die tatsächlich auf einem Stuhl saßen anstatt auf dem Boden. Einen Moment später wurde mir klar, was wahrscheinlich alle dachten – und das zu Recht: Für ein hungriges Schlundmaul war die Bibliothek das perfekte Jagdrevier. Vermutlich würden alle, die nicht absolut verzweifelt waren, auch den Vorratsraum meiden, genau wie Todd es ihnen geraten hatte.

			Die Gelegenheit war zu günstig, um sie ungenutzt verstreichen zu lassen.

			»Verzieh dich«, fuhr ich einen ambitionierten Frischling an, der es gewagt hatte, sich eine der begehrten Sessel-und-Schreibtisch-Kombis in der Ecke unter den Nagel zu reißen, in der es normalerweise von Dubai-Enklavlern wimmelte, von denen im Moment jedoch keiner zu sehen war.

			Der Junge gab den Platz ohne jede Gegenwehr auf – er wusste selbst, dass er zu hoch gepokert hatte. »Kann ich mich neben dich setzen?«, fragte er. Das war neu. Wahrscheinlich zählte er darauf, dass Orion noch auftauchte.

			»Von mir aus«, erwiderte ich, und er hockte sich neben dem Sessel auf den Boden.

			Im Polster der Rückenlehne klaffte ein tiefer Riss von einer Ecke zur anderen, aber genau darum hatte ich ihn gewollt. Ich zog die Überreste einer halb verbrannten Wolldecke unter einem Sofa hervor und machte mich mit meiner Häkelnadel an die Arbeit. Es kostete mich den Großteil der Lernzeit, und meine Backenzähne büßten ein paar Schichten Zahnschmelz ein, aber es gelang mir, die Decke wieder in einen einigermaßen passablen Zustand zu versetzen. Ich faltete sie mehrmals zusammen, machte sie mit ein paar losen Wollfäden über dem Riss fest und opferte das alles und das Mana, das ich gesammelt hatte, für einen Do-it-yourself-Zauber an der Rückenlehne. Dann kritzelte ich noch schnell El auf die reparierte Stelle. Die ungeschriebene Regel lautet: Wenn du ein kaputtes Möbelstück in der Schule reparierst, hast du für den Rest des Schuljahrs ein Anrecht darauf. Die Regel greift zwar des Öfteren nicht, zum Beispiel wenn dein Gegenüber entschieden stärker ist als du, aber ich ging davon aus, dass nicht mal Enklavler einen Streit mit Orion Lakes Freundin anzetteln würden, selbst wenn diese Freundin eine Enklaven hassende Irre war und sich herausgestellt hatte, dass er auf Kosten der Enklavler irgendwelchen Losern das Leben rettete.

			Anschließend holte ich die Sutras vom Goldenen Stein hervor, streichelte das Buch eine Weile liebevoll und verbrachte den Rest der Lernzeit damit, nach einem Wörterbuch für klassisches Arabisch zu suchen, damit ich endlich anfangen konnte, die ersten Seiten zu übersetzen. Wie sich herausstellte, handelte es sich dabei um das übliche Vorwort mit Danksagungen an diverse bedeutende Gönner, in diesem Fall ältere Hexen und Zauberer aus der Enklave, und einem Bericht darüber, wie schwer es war, eine exakte Kopie zu erstellen. Es war nicht unbedingt das, was man als wahnsinnig ergiebig bezeichnen konnte, aber wenigstens übte ich so ein bisschen Arabisch. Und das war auch nötig, weil jetzt schon mit ziemlicher Sicherheit feststand, dass ein Viertel meiner Prüfungen zum Jahresende auf Arabisch sein würde.

			Orion tauchte nicht auf. Er schwänzte an diesem Nachmittag sogar das Labor. Ich sah ihn erst zum Abendessen im Speisesaal wieder, wo er schon allein an einem Tisch saß und wie ein hungriger Wolf das Essen auf seinem überfüllten Tablett verschlang. Er war ganz offensichtlich der Erste an der Essensausgabe gewesen, was einerseits eine hervorragende Möglichkeit war, sich jede Menge Essen zu sichern, andererseits aber auch eine hervorragende Möglichkeit, selbst gegessen zu werden. Jedenfalls für die meisten Leute.

			Ich fragte ihn nicht, wo er gewesen war, aber das musste ich auch nicht. Ibrahim, der gar nicht im selben Laborbereich war wie wir, hatte mitbekommen, dass Orion den Unterricht geschwänzt hatte. Noch bevor er sich hinsetzte, fragte er nach dem Grund.

			»Ich habe es nicht gefunden«, brummte Orion leise, nachdem er zugegeben hatte, dass er auf die Jagd nach dem Schlundmaul gegangen war, und alle die angemessen schockierten Laute von sich gegeben hatten. Es war wahnsinnig dämlich, selbst für einen Helden. Er zuckte nur mit den Schultern. »Ich habe im Vorratsraum gesucht, in der Werkstatt, überall in der Bibliothek –«

			Ich aß weiter und ignorierte seine Aufzählung entschlossen. Liu, die neben mir saß und fast genauso mechanisch aß wie ich, hob jedoch langsam den Blick von ihrem Essen, während er redete. Als er schließlich frustriert verstummte, sagte sie: »Du wirst es nicht finden«, und klang dabei schon wieder viel mehr wie sie selbst. Orion sah sie an. »Ein Schlundmaul versteckt sich nicht. Wenn tatsächlich eins in der Schule wäre, würde es fressen. Deshalb wüssten wir inzwischen alle, wo es sich aufhält. Also ist kein Schlundmaul in der Schule. Entweder hat Todd sich das alles nur ausgedacht oder er halluziniert.«

			Dieser Gedanke gefiel allen natürlich besonders gut.

			»Er hat gesagt, dass er nicht mehr schlafen konnte«, bemerkte eine von Nkoyos Freundinnen.

			Gegen Ende des Abendessens redeten alle im Speisesaal nur noch davon, dass das Schlundmaul überhaupt nicht existierte und Todd vorübergehend unter geistiger Umnachtung gelitten haben musste. Alle waren furchtbar erleichtert.

			Sogar ich: Wenigstens würden sie jetzt aufhören, darüber zu reden. Außerdem wurde mein Fund, nachdem sich das Schlundmaul-Problem in Luft aufgelöst hatte, endlich zur eigentlichen großen Neuigkeit. Nach dem Abendessen kamen vierzehn Schüler – acht von ihnen aus der Abschlussklasse, die Sanskrit lernten – an unseren Tisch, um einen Blick auf die Sutras zu werfen. Sie waren so begeistert, dass noch weitere Zwölftklässler vorbeikamen, die kein Sanskrit lernten, um ihr Interesse zu bekunden: Die meisten von ihnen gehörten Hexen- und Zauberergruppen an – ähnlich wie Lius Familie, nur ein wenig größer –, die dabei waren, an die nötigen Ressourcen zu gelangen, um eine Enklave zu gründen. Den Aggregatskontrollzauber relativ günstig zu bekommen, würde eine immense Ersparnis für sie bedeuten.

			Nach dem Abendessen ging ich zurück in die Bibliothek, zufrieden trotz des Bergs Arabisch, den ich abzuarbeiten hatte. Ibrahim hatte sich angeboten, mir mit den Übersetzungen zu helfen im Austausch für Hilfe in Englisch, die er nicht wirklich nötig hatte. Es war ganz eindeutig als Entschuldigung dafür gemeint, dass er sich mir gegenüber zuvor wie ein Blödmann benommen hatte. Ich nahm das Angebot an, wenn auch ein wenig widerwillig. Aber schließlich hatte ich mich auch an seinen Tisch gesetzt, als er es angeboten hatte.

			Er war mit Nadia befreundet, dem Mädchen, das mir das Wörterbuch geliehen hatte, und sie kamen nach dem Abendessen beide mit mir in die Bibliothek. Der Lesesaal füllte sich bereits wieder, und die Dubai-Enklavler wirkten alles andere als glücklich, als ich zu ihnen hinüberging und zu dem Jungen, der auf meinem Platz saß, sagte: »Mein Sessel, danke.« Ganz offensichtlich war zumindest mein Glanz erloschen. Aber ich behielt recht: Sie versuchten nicht, sich deswegen mit mir anzulegen oder Ibrahim und Nadia zu vertreiben, als sie sich neben mir auf den Boden setzten. Sie rutschten nur jeder einen Platz weiter, damit der Junge, der auf dem Sessel gesessen hatte, einen neuen Platz entsprechend der Hackordnung bekam. Anschließend ignorierten sie uns demonstrativ. Es störte mich nicht. Sie redeten die ganze Zeit miteinander – auf Arabisch. Noch verstand ich kein einziges Wort, aber allein den Rhythmus der Sprache zu hören, half schon. Und einer Gruppe meiner Mitschüler zu lauschen, war entschieden angenehmer, als mir anhören zu müssen, womit auch immer die Scholomance meine Ohren bombardierte.

			Ich schaffte es, mein komplettes Arabisch-Arbeitsblatt durchzuarbeiten, und machte mir auf Karteikarten Notizen zur Grammatik. Anschließend fing ich damit an, die Fußnoten des Aggregatskontrollzaubers zu übersetzen. Ich hoffte, dass sie etwas Nützliches beinhalteten, idealerweise ein paar Tipps zur richtigen Anwendung. Je älter ein Zauberspruch ist, desto wahrscheinlicher ist es, dass man mit seinen unbewussten Annahmen danebenliegt, was Körperhaltung und Betonung betrifft. Und je mächtiger ein Zauberspruch ist, desto wahrscheinlicher ist es, dass als Folge davon irgendetwas Schreckliches passiert. Doch stattdessen stand in den Notizen irgendwelcher nutzloser Unsinn, etwa dass der Aggregatskontrollzauber nur der Vollständigkeit halber in die Sammlung aufgenommen worden war, da dieser spezielle Zauberspruch dank einer neuen Version in arabischer Sprache seit Kurzem überholt sei. Na, klar. Soweit es mir bekannt war, hatte noch nie jemand einen Aggregatskontrollzauber gefunden, der auch nur halb so gut funktionierte wie Purochanas. Darum ist er schließlich noch relativ häufig im Umlauf, obwohl er in uraltem Sanskrit verfasst ist. Mich beschlich der starke Verdacht, dass diese neue arabische Version von einem der höheren Zauberer in Bagdad verfasst worden war, dem der Übersetzer hatte Honig ums Maul schmieren wollen.

			Ich übersetzte jedes Wort der Schmeichelei, weil ich hoffte, dass sich in den restlichen Zeilen noch irgendwo etwas Nützliches verbarg, aber nein. Immerhin half das konzentrierte Arbeiten, dass das Buch sich an mich gewöhnte. Ich streichelte immer wieder über den Einband und murmelte jedes Wort, das ich übersetzte, leise vor mich hin. Am Ende fühlte es sich wohl unter meinen Händen, so als würde es mir gehören und wäre nicht nur irgendein Wälzer, der mir zufällig in die Hände gefallen war.

			Etwa zu dieser Zeit tauchte Orion auf, der seine verpasste Laborzeit nachgeholt hatte. Die Dubaier beäugten ihn ein wenig unschlüssig. Sie tauschten Blicke, die ich mit Leichtigkeit deuten konnte: Selbst wenn Orion die Vorteile der Enklavler im Allgemeinen betrachtet ein wenig untergrub, wollten sie ihn im Besonderen immer noch auf ihrer Seite wissen, nur für den Fall, dass beispielsweise noch mal eine ganze Wundertüte voller Mals in der Bibliothek explodierte. Einen Moment später nickte eine Zwölftklässlerin einer Zehntklässlerin zu, die daraufhin aufstand und beiläufig sagte: »Ich geh ins Bett. Du kannst meinen Stuhl haben, Orion. Gute Nacht zusammen.« Dann verschwand sie.

			Der Rest von ihnen wechselte in Sekundenschnelle zu Englisch und begann mit den üblichen Dankesbekundungen, weil Orion ihnen gestern in der Bibliothek das Leben gerettet hatte, bis ich sie unterbrach: »Lasst es gut sein. Er braucht eure Lobhudeleien nicht. – Hast du heute eigentlich irgendwas gebacken gekriegt, Lake, oder versucht du der Erste zu sein, der tatsächlich in der Scholomance durchfällt?«

			Er verdrehte die Augen und ließ sich auf den freien Stuhl fallen, den er offensichtlich nicht als etwas Besonderes betrachtete. Wahrscheinlich passierte ihm so etwas andauernd. »Danke für deine Besorgnis«, erwiderte er, »aber mir geht’s gut. Diesmal hat niemand versucht, mir im Labor das Gesicht wegzubrennen.«

			Alle in Hörweite – einschließlich Ibrahim und Nadia – sahen mich ebenso genervt wie verblüfft an. Einige der Mädchen aus Dubai tauschten kurz ein paar Worte auf Arabisch, die eigentlich keiner Übersetzung bedurften. Genau, Orion musste ein masochistischer Irrer sein, wenn er mit mir zusammen war. Ich musste mich unglaublich zusammenreißen, um sie nicht alle anzublaffen, dass er zum Glück nicht mit mir zusammen war, worüber er total froh sein sollte.

			Ich blieb – zum größten Teil aus Trotz – noch eine weitere Stunde in der Bibliothek. Ich hatte so viel Arabisch gepaukt, wie ich an einem Tag aufnehmen konnte, und für die meisten anderen Hausaufgaben benötigte ich ein paar Sachen aus meinem Zimmer, ganz zu schweigen davon, dass ich noch Mana bilden musste. Trotzdem blieb ich einfach sitzen, bewunderte mein wundervolles Buch, und Orion und ich zogen uns gegenseitig auf. Ich würde gern behaupten, dass ich mich nicht losreißen konnte, aber ich verfüge über ziemlich starke Willenskräfte, wenn es um notwendige Arbeiten geht. Nur leider verfüge ich über sehr wenig Willenskraft, wenn es darum geht, nicht kleinlich oder nachtragend zu sein: Ich wollte noch so lange bleiben, bis endlich genügend Dubaier ins Bett gegangen waren und ein anderer Sessel frei war, damit ich keinem von ihnen den Sessel überlassen musste.

			Noch peinlicher ist es mir zuzugeben, dass es mir nicht in den Sinn gekommen ist, darüber nachzudenken, wie dieses gemütliche Beisammensein für jemanden wirkte, der beispielsweise von der New Yorker Ecke von der anderen Seite des Leseraums aus zu uns herübersah. Für sie musste es so aussehen, als hätte ich schließlich eine der ausgesprochenen Enklaveneinladungen angenommen, wobei Orion mir brav hinterhergetrottet war. Und nun machten wir es uns in der Dubaier Ecke gemütlich, zusammen mit ein paar der Loser, die ich rekrutiert hatte.

			Noch dazu wäre Dubai keine schlechte Wahl gewesen. Die Enklave dort ist relativ neu und sehr international. Sie hat einen hervorragenden Ruf in Sachen Beschwörungen auf Englisch und Hindi. Darüber hinaus werben sie zahlreiche Erschaffer und Alchemisten an. Auch Ibrahim wäre als Bindeglied durchaus schlüssig gewesen: Sein älterer Halbbruder lebte in den Vereinigten Arabischen Emiraten und arbeitete dort bereits für die Enklave. Vermutlich würde auch er eingeladen werden, an Bord zu kommen, wenn Ibrahim ihnen dabei half, Orion abzuwerben. Für die New Yorker lag diese Schlussfolgerung also nahe, und wenn ich darüber nachgedacht hätte, ihre Reaktion darauf ebenso. Da ich jedoch nicht darüber nachgedacht hatte, hockte ich einfach da wie eine Halbstarke beim Kneipenbesuch mit ihren Freunden und schenkte Magnus nicht die geringste Beachtung, als er an uns vorbei in den Alchemiegang schlenderte. Dabei hatte er es überhaupt nicht nötig, selbst ins Magazin zu gehen, weil er ebenso gut einen aus seinem Gefolge hätte losschicken können, um ihm jedes Buch zu holen, das er haben wollte.

			Ich bezweifele, dass er es allein und aus eigenem Antrieb getan hat. Sie hatten bestimmt gemeinsam über mögliche Optionen diskutiert: Wie löst man ein Problem wie Galadriel? Und ich möchte wetten, dass Todd ebenfalls dabei war. Es war eine Sache, wenn die New Yorker ihn ächteten, aber eine völlig andere, wenn eine Loserin wie ich ihn im Speisesaal vor allen herunterputzte. Und dann verschleppte ich Orion auch noch am selben Tag nach Dubai, nachdem er bereits Kraft mit mir geteilt und – wie Chloe sicher annahm – mir ein unglaublich wertvolles Zauberbuch beschafft hatte.

			Eins muss ich Magnus lassen: Der Kriecher war ein wirklich gutes Exemplar. Und er hätte mich auch erwischt, das kann ich nicht leugnen. Er bestand aus Papier: eine kleine zerknüllte Spirale, die, wie es auf den ersten Blick aussah, mit mathematischen Gleichungen bedeckt war anstatt mit einer animierenden Schrift. In der Bibliothek lag schon an einem normalen Tag überall Schmierpapier herum, erst recht nach einem massiven Angriff, bei dem Dutzende Bücher zerstört worden und die Notizen unzähliger Schüler durch den ganzen Raum geflogen waren. Davon abgesehen bewegt sich Schmierpapier sowieso andauernd von selbst. Ich nahm zwar wahr, wie es vage in meine Richtung kroch, dachte mir jedoch nichts dabei. Ich hatte noch nicht mal meinen üblichen Basisschild hochgefahren, schließlich saß ich im Lesesaal der Bibliothek, mit völlig freier Sicht und umgeben von zahlreichen wachsamen Augen. Außerdem musste ich jeden Tropfen Mana sparen, den ich sparen konnte. Wenn ich auf einem normalen Stuhl gesessen oder konzentriert gearbeitet hätte, die Füße auf dem Boden, hätte sich der Kriecher in die nackte Haut an meinem Knöchel krallen können und eine Sekunde später ein dickes Bündel magischer Fasern wie einen Korkenzieher in mein Fleisch gebohrt. Dann hätte ich nichts mehr tun können, um zu verhindern, dass er mir geradewegs das Leben aussaugte.

			Da ich mich jedoch demonstrativ auf meinem gemütlichen Sessel zusammengekuschelt hatte, die Füße unter meinem Körper, musste er am Bein des Sessels hinauf- und über die Armlehne kriechen. Orion sah gerade im rechten Moment zu mir, um mich zu packen und mich vor der kompletten Dubaier Gruppe auf den Boden zu werfen, alle viere von mir gestreckt, bevor er im nächsten Atemzug den Kriecher in Asche verwandelte, unglücklicherweise zusammen mit drei Viertel meines wundervollen reparierten Sessels.

			Ich wusste fast augenblicklich, was passiert sein musste, zumal Magnus sich gerade wieder in der New Yorker Ecke niederließ. Alle starrten zu Orion und mir, so wie man das macht, wenn etwas unerwartet in Flammen aufgeht. Nur Magnus und mehrere andere New Yorker Enklavler brauchten etwas länger, bis sie zu uns herüberschauten. Und sie schienen ziemlich unerfreut über mein offensichtliches Überleben. Nicht dass ich irgendeinen Beweis dafür gehabt hätte, natürlich nicht. Und zu allem Überfluss grinste Orion selbstzufrieden und unausstehlich fröhlich auf mich herab. »Das macht dann acht, oder?« Als würde er darum betteln, dass ich ihm ins Gesicht brüllte, dieses Mal würde ganz sicher nicht zählen, weil es seine arschkriechenden Freunde gewesen waren, die versucht hatten, mich umzubringen.

			»Tausend Dank«, presste ich durch zusammengebissene Zähne hervor. »In diesem Sinne, ich geh ins Bett.« Ich drückte die Sutras an meine Brust – zum Glück hatten sie auf meinem Schoß gelegen – und schnappte mir den einen noch intakten Trageriemen meiner Büchertasche, bevor ich mit entschlossenen Schritten aus dem Lesesaal marschierte.

			Das war jetzt nicht meine Art, mich zu bedanken oder unhöflich zu sein, weder das eine noch das andere. Ich musste einfach nur raus aus der Bibliothek. Ich war wütend auf mich selbst, weil ich so dumm gewesen war und mir mal wieder das Leben hatte retten lassen müssen. Und ich war auch wütend auf die Dubai-Enklavler und alle anderen, weil sie der Ansicht waren, Orion sei ein perverser Irrer, weil er mich, das beunruhigende Wesen, tatsächlich mochte. Aber vor allem war ich wütend auf Magnus und auf Todd und auf jeden Einzelnen aus der New Yorker Enklave, weil sie mir auf dem Silbertablett eine Entschuldigung serviert hatten, ihnen etwas anzutun. Sie hatten absichtlich versucht, mich zu töten. Laut Scholomance-Regeln gab mir das sogar das Recht, ihnen etwas anzutun. Und wenn ich es nicht tat, würden sie annehmen, es liege daran, dass ich Angst vor ihnen hatte. Sie würden annehmen, dass ich ihnen zustimmte, dass sie recht hatten, wenn sie mich anschauten und nichts als ein Stück Dreck sahen, das sie einfach aus dem Weg räumen konnten. Weil ich nicht so viel wert war wie sie.

			Tränen der Wut strömten bereits über meine Wangen, als ich das Treppenhaus erreichte. Ich hatte Glück, weil noch ein paar andere Schüler auf dem Weg nach unten zu den Schlafräumen waren: Es gelang mir, auf meinem Weg zumindest einen von ihnen im – verschwommenen – Blick zu behalten, bis ich mein Zimmer erreicht hatte. Ich knallte die Tür hinter mir zu und begann im Raum auf und ab zu tigern, die Sutras noch immer an meine Brust gedrückt. Es waren nur fünf Schritte, umdrehen und wieder fünf Schritte, immer und immer wieder. Ich konnte nicht meditieren und ich konnte auch nicht arbeiten. Wenn ich jetzt Stift und Papier zur Hand genommen hätte, wüsste ich, was passieren würde: Es würde ein gewaltiger Zauber herauskommen – ein Zauber wie ein Supervulkan.

			Das Verflixte daran, meine Mum als Mutter zu haben, war, dass ich wusste, wie ich meine Wut besänftigen konnte. Sie hat mir verschiedene Methoden beigebracht, meine Wut im Zaum zu halten, und sie funktionierten tatsächlich. Sie konnte mir jedoch nicht beibringen, sie auch im Zaum halten zu wollen. Deshalb wüte und rase ich weiter und weiß die ganze Zeit, dass es meine eigene Schuld ist, weil ich durchaus in der Lage wäre, mich zu stoppen.

			Aber diesmal war es schlimmer, weil ich das Verhalten dieser Idioten nicht entschuldigen konnte. All diese Jahre, wann immer mich jemand ausgenutzt, mich aus dem Weg geschubst oder mich zu seinem eigenen Vorteil bloßgestellt hatte, hatte ich es entschuldigen können. Ich hatte mir einreden können, dass sie nur taten, was jeder andere auch tun würde. Wir wollten alle überleben, und wir gaben alle unser Bestes, um es hier rauszuschaffen und in Sicherheit zu sein, ganz gleich, wie gemein und grausam wir auf dem Weg dorthin sein mussten. Ich tat schließlich dasselbe. Ich hatte einen Neuntklässler aus einem Sessel geworfen und ein bisschen Mana eingesetzt, um das Ding zu reparieren und mich in eine Gruppe Schüler zu drängen, die mich nicht wollten. Und weil ich dort gesessen hatte und unhöflich und gemein zu ihnen gewesen war, hatte ich die New Yorker nervös gemacht. Sie brauchten Orion und diesen kleinen Summer an seinem Handgelenk, dank dem er ihnen sofort zu Hilfe eilte, falls sie jemals in Schwierigkeiten gerieten. Und sie brauchten die Kraft, die er in ihr kollektives Kraftreservoir speiste. Und welches Recht hatte ich, ihn für mich zu beanspruchen? Ganze acht Mal – bisher. Warum hatte ich es mehr verdient weiterzuleben als sie?

			Aber jetzt hatte ich eine Antwort darauf: Ich hatte nicht einmal Malia gezogen, als ein Messer in meinem Bauch steckte, und anstatt davonzulaufen, war ich einem Schlundmaul nachgejagt, um wenigstens die Hälfte der Frischlinge zu retten – wohingegen Magnus versucht hatte, mich umzubringen, weil Orion mich mochte, und Todd Mika vernichtet hatte, weil er verängstigt war. Und eben weil ich diese Antwort kannte, wurde ich den Gedanken nicht los, dass ich es tatsächlich mehr verdient hatte weiterzuleben als sie. Natürlich weiß ich, dass niemand weiterlebt oder nicht weiterlebt, weil er es verdient – es zu verdienen, ist einen Scheiß wert. Aber der Punkt war: In meinem tiefsten Inneren hatte ich das Gefühl, dass ich ein besserer Mensch war als Magnus oder Todd. Hurra, ein Sonderpreis für mich! Aber das half mir auch nicht weiter, wenn alles, was ich wirklich brauchte, Gründe waren, warum ich sie nicht einfach auslöschen sollte.

			Ich tigerte noch eine gefühlte geschlagene Stunde auf und ab. Ich hatte Bauchschmerzen und verschwendete obendrein Zeit und Mühe, die ich für etwas Produktiveres wie Hausaufgaben oder Mana-Sammeln hätte verwenden können. Stattdessen stellte ich mir bis ins allerletzte Detail vor, wie Magnus mich vor allen anderen schluchzend um Vergebung anflehte und mich anbettelte, ihm nicht bei lebendigem Leib die Haut abzuziehen, nachdem ich ihm, nur für den Anfang, bereits einen oder zwei Streifen abgezogen hatte, während Orion einfach danebenstand, mit wütender Miene und enttäuschtem Blick, die Arme vor der Brust verschränkt, und nichts unternahm, um ihm zu helfen, weil er all seine Freunde und sein Zuhause zurückwies, für mich. Alle paar Minuten änderte sich meine Stimmung jedoch abrupt. Dann wurde mir von mir selbst ganz übel, und ich sagte laut: »Okay, ich gehe noch drei Mal hin und her, dann fange ich an zu meditieren.« Ich wollte mich auch wirklich daran halten, aber nach dem zweiten Mal hin und her laufen begannen die Gewaltfantasien wieder, in meinem Kopf abzulaufen, von Anfang bis Ende. Ich flüsterte sogar ein paar Zeilen leise vor mich hin.

			Ich bin keine Vollidiotin – ich wusste, dass es gefährlich war: Ich stand kurz davor zu hexen. Magie ist schließlich nichts anderes: Man beginnt mit einer klaren Absicht, mit einem Ziel. Dann bündelt man die Kraft und schickt diese Kraft auf den Weg mit einer so eindeutigen Wegbeschreibung wie möglich, sei es nun mittels Worte, irgendeines Klebers oder Metall. Je besser die Wegbeschreibung und je häufiger der Weg bereits benutzt wurde, desto leichter ist es für die Kraft, dort anzukommen, wo man sie haben will. Das ist der Grund, warum die meisten Hexen und Zauberer nicht einfach ihre eigenen Zaubersprüche und Rezepte erfinden können. Ich kann jedoch einen lodernden Weg nach Mordor bahnen, wann immer mir danach ist. Ich hatte noch immer neun gefüllte Kristalle in meinem Kästchen, und selbst wenn sie am Ende alle leer wären – na und? Ich könnte jede Menge Kraft dabei sammeln. Ich meine, wenn Magnus es verdient hatte zu sterben, warum sollte ich sein Leben nicht wenigstens für etwas Sinnvolles verwenden?

			Und genau dieser Gedanke war der Grund, warum ich aufhören und die Sache auf sich beruhen lassen musste. Weil ich mich sonst in einen viel schlimmeren Menschen verwandeln würde als Magnus, Todd und Jack zusammengenommen. Dann würde mir niemand mehr einen Sonderpreis verleihen. Ich wusste das mit genau demselben Gefühl, wie man weiß, dass der sechste Keks nacheinander keine gute Idee ist und man es bereuen wird, wenn man ihn auch noch in sich reinstopft, aber man isst trotzdem weiter, obwohl sie noch nicht mal besonders gut schmecken.

			Deshalb machte ich die Tür auf, als Aadhya klopfte. Ich vergewisserte mich vorher, wer es war, und hielt mich sicherheitshalber einen Schritt zurück – ich würde mich kein zweites Mal auf die gleiche Art erwischen lassen. Ich ließ sie herein, obwohl ich wirklich nicht in der Stimmung für Gesellschaft war. Doch wenigstens würde es mir ihre Anwesenheit schwerer machen, mir weiter Rachefantasie-Kekse in den Mund zu stopfen.

			»Ja?«, fragte ich knapp, aber nicht unhöflich, was für mich momentan als immense Selbstbeherrschung durchging.

			Aadhya trat ein und wartete, bis ich die Tür hinter ihr geschlossen hatte. Einen Moment lang antwortete sie nicht, was seltsam für sie war. Sie ist nicht der zaudernde Typ. Sie blickte sich im Zimmer um: Es war das erste Mal, dass sie bei mir war. Tatsächlich war es das erste Mal, dass – abgesehen von Jack und Orion – überhaupt jemand bei mir im Zimmer war. Bisher waren höchstens hin und wieder Leute vorbeigekommen, um etwas mit mir zu tauschen, aber die waren nie so weit hereingekommen, dass ich die Tür hinter ihnen hätte schließen können. Mein Zimmer ist ziemlich spartanisch. Ich habe mein erstes Jahr hier damit verbracht, meinen Schrank in Wandregale zu verwandeln, weil die entschieden sicherer sind als ein Möbelstück, das über geschlossene Fächer und eine dunkle Unterseite verfügt. Ich habe dafür im Werkunterricht sogar Punkte bekommen. Meine Schreibtischschubladen habe ich aus demselben Grund entfernt, mir etwas Metall eingetauscht und stattdessen die Tischbeine und die Tischplatte verstärkt, was auch der Grund dafür war, dass er den Besuch des Flammenkörpers überlebt hatte. Auf dem Schreibtisch steht ein wackliges, verrostetes Metallregal für meine Papiere, das ich ebenfalls aus dem einfachsten Metall hergestellt habe, das ich kriegen konnte. Sonst habe ich nichts, abgesehen von meinem Bett und der Werkzeugkiste am Fußende, in der ich alles aufbewahre, was wichtig genug ist, dass es wahrscheinlich verschwinden würde, wenn ich es einfach so herumliegen ließe. Die meisten anderen haben wenigstens ein bisschen Deko hier und da, ein Foto oder Postkarten oder so was. Außerdem sind Töpferwaren und Zeichnungen beliebte Neujahrsgeschenke. Mir hat noch nie jemand was geschenkt, und ich verschwende meine eigene Zeit auch nicht dafür, irgendetwas in der Art herzustellen.

			Ich empfand den Raum nicht als karg, aber andererseits bin ich auch in einer Einzimmer-Jurte mit ein paar Kisten unter unserem Bett und Mums Schreibtisch unter dem einzigen runden Fenster aufgewachsen. Nur dass ich dort die grüne weite Welt vor der Tür hatte, während dies hier eindeutig das Zimmer einer erbärmlichen Einzelgängerin war – jemand wie Mika, die sich noch nicht mal das Risiko richtiger Schränke leisten konnte. Es machte mich nur noch wütender, es mit den Augen von jemand anders zu betrachten. Magnus hatte wahrscheinlich eine Patchworkdecke und ein extra Kissen, die irgendwann in den letzten dreißig Jahren von einem anderen New Yorker Schüler gemacht worden waren, der sie am Tag seines Abschlusses weitergereicht hatte. Seine Wände zierten vermutlich fröhliche Postkarten und Bilder, die andere für ihn gemacht hatten, oder vielleicht hatte er sogar eine richtige Tapete, falls er auf solche Dinge Wert legte. Seine Möbel bestanden garantiert aus poliertem warmem Holz und die Schlösser der Schubladen und kleinen Fächer waren mit Wächtern gesichert. Vielleicht hatte er sogar eine Frischehaltebox für seine Vorräte und sicherlich eine richtige Schreibtischlampe. Und seine Stifte verschwanden auch garantiert nie einfach so.

			Ich hätte einfach losziehen und es herausfinden können. Magnus war inzwischen sicher in seinem Zimmer, schließlich war es kurz vor der Sperrstunde. Ich könnte mir mit Gewalt Zugang verschaffen und ihm sagen, dass ich wusste, was er mir versucht hatte anzutun. Und dann konnte ich ihn in die Dunkelheit stoßen – nicht wie Todd es mit Mika getan hatte, nicht ganz hinein, sondern nur weit genug, um klarzustellen, dass ich es tun könnte. Dass ich ihn, wann immer mir der Sinn danach stand, hineinstoßen und mir sein hübsches, komfortables Zimmer unter den Nagel reißen könnte, weil er und seine Enklave-Freunde glaubten, es sei durchaus vernünftig, seinen Mitmenschen so etwas anzutun.

			Ich hatte wieder die Fäuste geballt und beinahe vergessen, dass Aadhya da war, als sie plötzlich fragte: »Hast … hast du das Schlundmaul getötet, El?«

			Es fühlte sich an, als hätte jemand einen Eimer voll frisch geschmolzenem Eis über mir ausgekippt. Vor meinen Augen verschwamm alles ein wenig und wurde düster. Einen Moment lang war ich wieder in dem Schlundmaul und seinem grauenvollen, nassen, pulsierenden Hunger ausgeliefert. Ich taumelte zur Mitte des Raums, übergab mich in den Abfluss im Boden und würgte nasse Klumpen meines halb verdauten Abendessens hoch, die wegen der Magensäure in meiner Kehle brannten. Von dem Gefühl, sie in meinem Mund zu spüren, musste ich erneut würgen, während ich zwischendurch immer wieder von Schluchzern geschüttelt wurde. Ich hörte nicht auf, bis ich vollkommen leer war, aber selbst danach würgte es mich noch weiter. Ich bekam vage mit, dass Aadhya mir das Haar aus dem Gesicht hielt: Mein Zopf hatte sich gelöst. Als ich mich endlich wieder beruhigte, gab sie mir einen Becher Wasser, und ich spülte damit meinen Mund und spuckte mehrmals aus, bis sie sagte: »Das ist der Rest aus dem Krug.« Ich zwang mich, nur noch daran zu nippen, und versuchte, den letzten Rest Galle hinunterzuspülen.

			Ich kroch ein paar Schritte vom Abfluss weg, lehnte mich gegen die Wand, die Knie angezogen, den Mund weit geöffnet, und versuchte meinen eigenen Atem nicht zu riechen.

			»Tut mir leid«, sagte Aadhya.

			Ich hob den Kopf und starrte sie an. Sie saß im Schneidersitz auf dem Boden, nur ein Stück von mir entfernt, den Krug in den Händen. Sie hatte schon ihren Schlafanzug an oder was hier drin so dafür durchgeht. In ihrem Fall waren es schäbige alte Shorts, die zu klein waren, und ein Langarmshirt mit selbst ausgelassenem Saum. Als hätte sie sich bereits bettfertig gemacht, es sich dann aber anders überlegt und war stattdessen zu mir gekommen, um mich zu fragen … mich zu fragen …

			»Du warst es, oder?«, wiederholte sie.

			Ich war nicht in einem Zustand, in dem ich lange darüber nachdenken konnte, wie die richtige Antwort lautete oder was es bedeuten würde, wenn ich es ihr gegenüber zugab. Deshalb nickte ich nur und dann saßen wir eine Weile einfach da und schwiegen. Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, aber das Läuten zur Sperrstunde ertönte nicht, deshalb konnte es nicht allzu lang gewesen sein. Ich konnte immer noch nicht klar denken. Ich saß nur da und existierte.

			Schließlich fing Aadhya an zu reden: »Ich habe mit einem Spiegel für das nächste Vierteljahr angefangen. Ich habe Orion gefragt, was er beim Gießen gemacht hat, dass das Silber so fantastisch aussah, aber er meinte, er hätte überhaupt nichts Besonderes gemacht. Er ist nicht wirklich ein großartiger Alchemist. Aber irgendwas musste er schließlich wählen, stimmt’s? Und dann fiel mir ein, dass du nach dem Zauber irgendeine Beschwörung benutzt hast. Also habe ich versucht, sie zu finden. Aber alles, was ich entdeckt habe, war dieser Eintrag in meinem Metalllehrbuch, in dem stand, es sei dumm, Beschwörungen anzuwenden, um den Guss zu glätten. Weil es bedeutet, dass man dem Material gegen die Natur seinen Willen aufzwingt, doch dazu ist niemand in der Lage, es sei denn, er ist unglaublich mächtig. Deshalb sollte man es gar nicht erst versuchen. Aber davon abgesehen hat das Ganze sowieso keinen Sinn ergeben. Du bist eine Elftklässlerin im Beschwörungszweig und man teilt dir einen magischen Spiegel zu? So was passiert normalerweise nicht.«

			Ich stieß ein Schnauben aus, das eher wie ein Schniefen klang: Mir lief die Nase. Mir passierte so was andauernd.

			Aadhya machte weiter, sprach schneller. Sie klang fast verärgert. »Und dann dieser Aggregatskontrollzauber … Du hast gesagt, dass du ihn in den paar Stunden nach dem Abendessen gelernt hast, während die Zwölftklässler, die mit dem Gedanken spielen, ein Gebot dafür abzugeben, alle darüber diskutieren, ob sie ihn noch rechtzeitig vor der Abschlussprüfung lernen können. Und überhaupt: Dieses Buch ist ein Riesending – total verrückt. So viel Glück hat niemand einfach so. Deshalb war klar, dass du irgendetwas wirklich Grauenvolles tun musstest, um es zu kriegen, oder etwas wirklich Unglaubliches. Und dann warst du am Sonntag total fertig, und Todd hat sicher nicht halluziniert, auf keinen Fall. Ein Schlundmaul ist das Einzige, was ihn so komplett hätte durchdrehen lassen, weil er alles andere locker hätte überleben können.« Und dann fragte sie: »Woher hattest du das Mana?«

			Ich wollte nicht reden. Mein Hals tat furchtbar weh. Ich streckte eine Hand nach meinem kleinen Kästchen aus, öffnete es und zeigte ihr meine Kristalle: die beiden gesprungenen, die trüben entleerten neben den aktivierten, aber noch nicht wieder aufgefüllten und meine neun letzten vollen Kristalle. »Liegestütze«, erklärte ich ihr knapp, klappte das Kästchen wieder zu und stellte es beiseite.

			»Liegestütze«, wiederholte Aadhya. »Klar, warum nicht Liegestütze?« Sie stieß ein schallendes Lachen aus und wandte den Blick ab. »Warum hast du es niemandem erzählt? Jede einzelne Enklave der Welt würde sich die Finger nach dir lecken.«

			Der leise Vorwurf in ihren Worten machte mich wütend, aber gleichzeitig hätte ich am liebsten losgeheult. Ich rappelte mich auf und nahm mein kleines halb volles Honigglas vom Regal. Ich nehme es jedes Wochenende zum Essen mit und hoffe, es wieder auffüllen zu können. Honig ist schwer zu kriegen, deshalb gehe ich sparsam damit um. Aber diese Situation schrie förmlich danach. Ich flüsterte Mums Zauber gegen Halsschmerzen über einem kleinen Löffel voll und spülte ihn mit dem letzten lauwarmen Schluck Wasser in dem Glas hinunter, bevor ich mich wieder zu Aadhya umdrehte und ihr spöttisch meine Hand hinhielt.

			»Hi, ich bin El. Ich kann Berge versetzen, wortwörtlich«, sagte ich. »Glaubst du mir?«

			Aadhya stand ebenfalls auf. »Dann beweist du es eben allen mit einer kleinen Demonstration! Das hättest du direkt in der Neunten machen sollen. Du hättest einfach einen der Enklavler bitten können, dir das Mana zu leihen. Sie würden sich alle darum reißen, dich in ihrem Team zu haben –«

			»Ich will nicht in ihrem Team sein!«, brüllte ich heiser. »Ich will auf keinen Fall in eins ihrer Teams!«
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			Kapitel 9 

Unwissend
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			Ich liebe es, eine Existenzkrise vor dem Schlafengehen zu haben – das ist so erholsam. Ich lag nach dem letzten Läuten noch mindestens eine Stunde wach und starrte wütend auf das blaue Flackern der Gaslampe neben der Tür. Etwa alle fünf Minuten musste ich mir selbst befehlen, meine geballten Fäuste zu öffnen und endlich einzuschlafen, allerdings ohne Erfolg. Ich stand auf und trank einen Schluck Wasser – wahrscheinlich hatte ich Aadhya leidgetan, weil ich offensichtlich geistesgestört war. Deshalb war sie mit mir zur Toilette gegangen, damit ich meinen Krug wieder auffüllen konnte – und versuchte sogar meine Mathehausaufgaben zu machen, aber ich konnte trotzdem nicht einschlafen.

			Ich habe Mum bereits damit genervt, dass wir uns einer Enklave anschließen sollen, seit ich alt genug war, um zu begreifen, dass die Zauberer und Hexen, die extra aus so weit entfernten Ländern wie Japan anreisten, um sie in ihrer Jurte zu besuchen und um Rat zu fragen, sie vermutlich mit Begeisterung in ihrer Enklave aufgenommen hätten. Nach dem Angriff des Scratchers hat sie sich sogar eine angesehen. Von der Londoner Enklave wollte sie nichts wissen, aber sie zog eine alte Enklave in der Bretagne in Betracht, die sich aufs Heilen spezialisiert hat. Sie hat mich an jenem Nachmittag von der Schule abgeholt und gesagt: »Es tut mir leid, Schatz, aber ich kann das einfach nicht«, und nur den Kopf geschüttelt, als ich sie gefragt habe, warum. Ich habe ihr direkt ins Gesicht gesagt, dass ich mich nach meinem Abschluss einer Enklave anschließen würde, wenn ich eine fand, die bereit war, mich aufzunehmen. Sie wirkte darüber einfach nur traurig und erwiderte: »Natürlich, du musst tun, was für dich das Richtige ist, Schatz.« Einmal – mir wird immer noch ein bisschen übel, wenn ich mich daran zurückerinnere –, als ich zwölf war, habe ich sie sogar unter Tränen angeschrien und ihr vorgeworfen, dass sie, wenn sie mich lieben würde, mit mir in eine Enklave ziehen würde. Sie würde nur wollen, dass mich irgendetwas erwischt, damit ihr niemand einen Vorwurf machen könnte und ihr perfekter Ruf nicht ruiniert würde. An jenem Nachmittag hatten mich drei Mals angefallen.

			Sie blieb mir gegenüber vollkommen ruhig, aber dann ging sie zu ihren Bäumen und weinte sich die Seele aus dem Leib, irgendwo, wo ich sie nicht sehen konnte. Oder zumindest, wo ich sie nicht hätte sehen können, wenn ich ihr nicht nachgelaufen wäre, um sie noch weiter anzuschreien. Doch als ich sie schluchzend dort sitzen sah, lief ich zur Jurte zurück, warf mich heulend aufs Bett und beschloss, mich vom nächsten Mal, das sich auf mich stürzte, schnappen zu lassen, weil ich eine so grauenvolle Tochter war. Aber ich tat es nicht. Ich wollte leben.

			Ich will immer noch leben. Und ich will, dass Mum lebt. Aber ich werde nicht leben, wenn ich versuche, es allein zu schaffen. Deshalb sollte ich allen zeigen, was ich draufhabe, und sämtlichen Enklavlern klarmachen, dass ich zur Verfügung stehe, um von einem von ihnen gewonnen zu werden: Der Hauptgewinn für den Meistbietenden, eine Atomwaffe, die jede Enklave gut gebrauchen könnte, um Mals zu vernichten – um andere Enklaven zu vernichten –, um sich selbst mehr Macht zu verschaffen. Um sich selbst mehr Sicherheit zu verschaffen.

			Das war alles, was Todd gewollt hatte. Alles, was Magnus wollte: Sicherheit. Und das ist doch nicht zu viel verlangt, sollte man meinen. Aber wir sind hier nie sicher. Sie waren jedoch bereit, für ein wenig mehr Sicherheit einen anderen von uns in die Dunkelheit zu stoßen. Genau so, wie eine Enklave eine andere dafür in die Dunkelheit stoßen würde. Und Sicherheit allein reichte ihnen nicht. Sie wollten Komfort, dann Luxus, danach Überfluss und trotzdem weiterhin in Sicherheit sein, obwohl sie sich dadurch zu einem immer verlockenderen Ziel machten. Und die einzige Möglichkeit für sie, in Sicherheit zu bleiben, war es, über genügend Macht zu verfügen, alle von sich fernzuhalten, die dasselbe wollten, was sie bereits hatten.

			Als die Enklaven die Scholomance damals erbauten, zog der Einziehungszauber noch keine Kinder in die Schule, die außerhalb von Enklaven lebten. Als die Enklavler dies schließlich änderten und uns allen Zugang zur Scholomance gewährten, ließen sie es wie einen großzügigen Akt der Wohltätigkeit klingen, aber natürlich war es das nie. Wir waren Kanonenfutter, menschliche Schutzschilde, nützliches Frischfleisch, Handlanger, Hausmeister und Putzfrauen. Und dank all der harten Arbeit, die die Loser hier drin verrichten, um in ein Bündnis und hinterher in einer Enklave aufgenommen zu werden, bekommen die Schüler aus den Enklaven mehr Schlaf, mehr zu essen und mehr Hilfe, als wenn sie hier drin unter sich gewesen wären. Und wir anderen bekommen die Illusion, eine Chance zu haben. Aber die einzige Chance, die sie uns wirklich geben, ist die, nützlich für sie zu sein.

			Warum sollten sie auch irgendetwas anderes tun? Sie haben keinen Grund, sich um uns zu kümmern. Wir sind nicht ihre Kinder. Wir sind die anderen Gazellen, auch wenn wir alle versuchen, demselben Rudel Löwen zu entkommen. Und wenn wir zufällig schneller sind als ihre Kinder, mächtiger, dann werden ihre Kinder gefressen. Falls nicht hier drin, dann eben, wenn wir rauskommen und beschließen, dass wir etwas von dem Luxus abhaben wollen, den sie in ihren Enklaven angehäuft haben. Wenn wir zu stark sind, könnten wir sogar ihr Leben bedrohen. Sie sollten sich also nicht um uns kümmern. Nicht bevor wir einen Vertrag unterschrieben haben. Das ist nur vernünftig. Man kann Leuten nicht vorwerfen, dass sie wollen, dass ihre eigenen Kinder überleben. Ich verstehe das, ich verstehe das sehr gut.

			Und ich wollte auch wirklich zu ihnen gehören wollen. Eines Tages möchte ich eine Tochter haben, eine Tochter, die lebt, die niemals allein in der Nacht schreien muss, wenn die Monster kommen, um sie zu holen. Und auch ich will nicht in der Nacht allein sein. Ich will in Sicherheit sein und ich hätte wirklich nichts gegen ein bisschen Komfort oder gar einen Hauch von Luxus hin und wieder. Es ist alles, wonach ich mich mein ganzes Leben lang gesehnt habe. Ich wollte so tun, als sei das alles fair und in Ordnung, wie Orion, der ernsthaft behauptet, wir hätten alle die gleichen Chancen.

			Aber ich kann nicht so tun, weil ich nicht mit dieser Lüge aufgewachsen bin, und deshalb will ich auch nicht wirklich dazugehören. Ich will diese Sicherheit, den Komfort und den Luxus nicht um den Preis, dass andere Kinder hier drin dafür sterben. Ja, sicher, so ist es auch wieder nicht. Es ist keine so einfache Gleichung wie: Wenn ich mich einer Enklave anschließe, bedeutet das, dass andere Kinder hier drin sterben. Denn die anderen Kinder sterben hier drin sowieso, ob ich nun in einer Enklave bin oder nicht. Aber nur, weil es eine Ableitung der Funktion sechsundvierzigsten Grades ist oder was auch immer, bedeutet das nicht, dass ich nicht erkennen kann, welche Seite dieser Gleichung die schuldige ist.

			Und wahrscheinlich wusste ich es die ganze Zeit, vielleicht sogar schon, bevor ich hierherkam. Aadhya hat recht: Ich hätte in meinem ersten Jahr hier einfach die verdammten Türen sprengen und es allen zeigen sollen. Stattdessen habe ich drei Jahre damit zugebracht, es immer wieder aufzuschieben und mir irgendwelche verworrenen Pläne auszudenken, wie ich meine dramatische Enthüllung präsentieren wollte. Und als sich mir dann endlich eine Chance bot, war ich zu jedem einzelnen Enklavler, der mir über den Weg lief, so unhöflich wie möglich. Mit Sicherheit hatte ich zumindest mein Bestes getan, um Orion zu vertreiben. Und wenn er nicht so ein Riesenfreak wäre, der diese Eigenschaft an anderen schätzte, hätte ich auch Erfolg damit gehabt. Und jetzt hatte Aadhya mir versichert: »Ich werde es niemandem verraten«, als würde sie mir ein Versprechen geben, und ich hatte mich dafür bei ihr bedankt, anstatt zu erwidern: Doch, doch, erzähl es allen!

			Wenn ich mich jedoch keiner Enklave anschließe, dann will ich auch nicht, dass irgendjemand davon weiß. Wenn alle hier drin erfahren, dass ich ein Schlundmaul getötet habe, werden einige von ihnen denselben Journalartikel studieren, den ich über dieses Thema gelesen habe, und begreifen, was ich bin und wozu ich fähig bin. Dann könnte ich aufhören, sauer auf Magnus zu sein, weil wahrscheinlich die Hälfte der Enklavler versuchen würde, mich auszuschalten. Vor allem, wenn einer von ihnen Wind von der Prophezeiung meiner Urgroßmutter bekäme. Und ich will immer noch leben.

			Von all diesen fröhlichen, entspannenden Gedanken erfüllt, verbrachte ich eine angenehme Nacht, in der ich vielleicht drei Stunden Schlaf fand, unterbrochen von fabelhaften Albträumen – in denen ich mich wieder im Inneren des Schlundmauls befand – und hellwachen Phasen quälender Angst, in denen ich über meine Chancen nachdachte, es ganz allein hier rauszuschaffen, mit meinen verbliebenen neun Kristallen gegen einen Festsaal voller Maleficaria. Begleitet wurde das Ganze von nagendem Hunger – ich hatte so gut wie alles erbrochen, was ich an diesem Tag gegessen hatte. Mein Hals tat auch am nächsten Morgen immer noch weh und meine Augen waren beim Aufwachen verklebt.

			Aadhya hatte in letzter Zeit morgens auf dem Weg zur Toilette immer an meine Tür geklopft. Ich erwartete beinahe, dass sie an diesem Morgen nicht bei mir vorbeikommen würde, aber sie tat es, und dann steckte auch noch Liu den Kopf aus ihrer Tür und rief: »Wartet ihr kurz?« Wir blieben vor ihrem Zimmer stehen, während sie sich ihre Zahnbürste, ihr Handtuch und ihren Kamm schnappte. Dank Liu musste ich mir keine Sorgen darüber machen, ob wir über die Dinge reden würden, über die ich nicht reden wollte. Unterwegs unterhielten Liu und ich uns stattdessen über unsere Geschichtsaufsätze. Im Bad übernahmen Aadhya und ich die erste Wache, während Liu mit finsterer Miene die auf mysteriöse Weise in ihrem taillenlangen Haar aufgetauchten Knoten attackierte. Sie musste jetzt wohl drei Jahre fantastische Haare auf einmal zurückzahlen. Malia wirkt großartig auf dein Äußeres – bis sich das irgendwann ins extreme Gegenteil verkehrt.

			»Ich muss das alles abschneiden«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

			Es war die vernünftigste Entscheidung, und zwar nicht nur, um Zeit bei der Haarpflege zu sparen. Man will Mals schließlich nicht noch eine tolle Möglichkeit geben, sich so richtig an einem festzukrallen. Die trendigsten Frisuren hier drin sind ziemlich herausgewachsene Haare, nachdem man sie sich beim letzten Mal, als man die Möglichkeit dazu hatte, so schnell und so kurz wie möglich abgeschnitten hat. Meine Haare wachsen nur immer wieder über Schulterlänge hinaus, weil ich fast nie eine gute Schere in die Finger kriege. Und mit einer schlechten Schere so dicht an lebenswichtigen Stellen wie Augen oder der Kehle herumzuhantieren, ist eine ziemlich dumme Idee. Wenn ihr eine todsichere Methode wissen wollt, um herauszufinden, ob eine Schere böse geworden ist – nun, die wüssten wir alle gern.

			Einer der Zwölftklässler aus dem Wartungszweig – Okot aus dem Sudan – hat fast sein komplettes erlaubtes Gepäckgewicht für einen batteriebetriebenen Elektrorasierer und ein Ladegerät mit Handkurbel geopfert. Im Lauf der Jahre hat er ein Vermögen damit gemacht, den Rasierer anderen Leuten auszuleihen, und zu Beginn dieses Schuljahrs hat er beides einer Gruppe von fünf Frischlingen versprochen, die seither ihre ganze Freizeit damit verbringen, Mana für seinen Abschluss zu sammeln. Inzwischen ist er in einem Bündnis mit drei Enklavlern aus Johannesburg.

			Nicht viele Schüler können es sich leisten, sich die Haare auf diese Weise komplett abzurasieren, aber lange Haare sind auf ihre Art genauso teuer. Nur dass man dann üblicherweise in einer einzigen Rate bezahlt, wenn man in Höchstgeschwindigkeit flieht und sich der mühevoll auf dem Kopf drapierte Knoten im denkbar ungünstigsten Moment löst. Selbst die meisten Enklavler lassen ihre Haare nicht wachsen. Lius Haare waren eine Demonstration ihrer Kräfte gewesen, eine Zurschaustellung der wachsenden Stärke ihrer Familie für alle, die ihr begegneten. Aber ohne Malia wäre es vermutlich zu riskant für sie, sie zu behalten.

			Aadhya warf mir einen kurzen Blick zu, um sich zu vergewissern, dass ich noch aufpasste, und durchbrach dann die Stille im Waschraum. »Ist das dein Ernst?«

			»Fast geschafft!«, erwiderte Liu und ließ die Arme sinken, um durchzuschnaufen.

			»Ich würde sie dir abkaufen«, bot Aadhya an. »Ich könnte dir dafür nächstes Schuljahr ein Objekt deiner Wahl erschaffen, im ersten Vierteljahr.«

			»Ehrlich?«, fragte Liu.

			»Ja«, antwortete Aadhya. »Es ist lang genug für die Saiten der Sirenenspinnen-Laute, die ich baue.«

			»Ich denk drüber nach«, sagte Liu und machte sich mit neuem Eifer daran, die Knoten aus ihren Haaren zu kämmen. Aadhya schaute ihr weiter zu. Sie hatte im Augenblick noch kein Recht auf eine Antwort: Jemanden zu haben, der einen ins Bad begleitete, war zwar genauso wichtig, wie nicht allein am Tisch sitzen zu müssen, aber es war immer noch etwas anderes als ein Bündnis. Wenn Aadhya Interesse an Lius Haar hatte, dann gab es auch andere, die es wollten. Enklavler im Erschafferzweig zum Beispiel, die sich erstklassige Waffen für die Abschlussprüfung bauen wollten, und einige von ihnen hätten ihr möglicherweise mehr zu bieten als Aadhya, vielleicht sogar einen Bündnisplatz.

			Ich dachte angestrengt darüber nach, als ich mit Duschen an der Reihe war. Es wurde immer deutlicher, dass Aadhya im Moment meine beste Chance auf ein Bündnis war. Sie war die Einzige, die wusste, was ich getan hatte, und sie wollte mich immerhin schon als Begleitung zum Waschraum. Trotzdem war ich vermutlich immer noch weit davon entfernt, ein guter Handel für sie zu sein. Ich an ihrer Stelle hätte mich jedenfalls sicher nicht ausgewählt. Wenn sie es wirklich schaffte, nächstes Jahr schon im ersten Vierteljahr eine Sirenenspinnen-Laute zu bauen, würde sie garantiert mindestens ein Dutzend Bündnisangebote von Enklavlern bekommen. Niemand sonst hier drin würde ein Sirenenspinnen-Instrument haben – sie sind zu groß, um sie mitzubringen, abgesehen vielleicht von einer winzigen Flöte oder so. Aber Blasinstrumente sind nicht unbedingt die sicherste Wahl für die Abschlussprüfung. Man braucht seine Luft, um Beschwörungen zu sprechen, wegzurennen und gelegentlich zu schreien. Mit einem derartigen Hauptgewinn würde sie vielleicht sogar einen Volltreffer landen und eins der begehrten Angebote für einen garantierten Enklavenplatz erhalten, mit dem Todd und sein Team die Jahrgangsbeste in ihr Bündnis gelockt hatten. Enklaven ziehen zwar Bewerber vor, die in einem Bündnis mit ihren Kindern waren, aber sie nehmen nicht automatisch jeden.

			Allmählich war ich mir immer sicherer, dass ich kein einziges Bündnisangebot von Enklavlern bekommen würde – und offensichtlich wollte ich auch keines annehmen, falls es welche gäbe. Ich konnte Aadhya nicht mal die Strategie anbieten, zusammen ein kleines, solides Team zu bilden, das dann von einem der losermäßigeren Enklavler-Teams auserwählt werden würde, um sie lebend rauszubringen. Wenn ich wollte, dass sie auch nur darüber nachdachte, das Risiko einzugehen, sich mit mir zusammenzutun, musste ich von jetzt bis Neujahr noch jede Menge Extrapunkte sammeln.

			Als wir alle fertig waren und am Treffpunkt darauf warteten, dass zwei weitere Mitschüler auftauchten, mit denen wir zum Frühstück gehen konnten, sagte ich daher ganz beiläufig: »Liu, ich hab mich gerade gefragt: Brauchst du den Aggregatskontrollzauber?«

			Sie schauten mich beide einen Moment lang an, dann sagte Liu langsam: »Meine Familie könnte ihn definitiv gut gebrauchen, aber …« Aber sie waren nicht reich genug, als dass sie hätte mitbieten können. Hier drin war sie fast genauso auf sich allein gestellt wie wir anderen. Sie hatte zwar eine Kiste mit abgelegtem Zeug von einer ihrer älteren Cousinen bekommen, die vor sechs Jahren ihren Abschluss gemacht hatte, aber das war auch schon alles. Die Sachen waren ihr von einem Jungen übergeben worden, der in unserem ersten Jahr seinen Abschluss gemacht und sich bereit erklärt hatte, den Überbringer zu spielen, wenn er das Zeug im Austausch dafür benutzen durfte, bis Liu an der Schule anfing.

			»Du könntest dein Haar bieten«, sagte ich. »Aadhya organisiert die Auktion für mich und kriegt dafür einen Anteil.«

			Das bedeutete, eins von fünf Geboten definitiv zu verlieren. Außerdem machte ich Aadhya damit für Enklavler und deren eigene Bündnisse noch attraktiver. Eine Sirenenspinnen-Laute mit Saiten aus Hexenhaar wäre unglaublich kraftvoll. Trotzdem war es eine Gelegenheit, die ich mir nicht entgehen lassen konnte: Aadhya würde mir dafür etwas schulden und –

			»Oder du könntest es mir geben«, schlug Aadhya Liu plötzlich vor, »und El könnte dir den Zauberspruch geben. Dann hätten wir für die Abschlussprüfung die Laute. Du könntest ein paar Zaubersprüche für sie schreiben und El könnte sie singen.«

			Ich stand einfach nur stumm da und starrte sie an. Liu wirkte mehr als nur ein wenig überrascht und dazu hatte sie jedes Recht: Das war ein Bündnisangebot – sie schlug uns ein Bündnis vor. Man gab anderen hier drin nicht einfach so etwas. Wenn man jemandem im Unterricht einen Füllfederhalter ausleiht, verliert man Tinte – Tinte, die man ersetzen muss, indem man in den Vorratsraum geht. Deshalb muss einem etwas dafür bezahlt werden. Wenn man nichts dafür bezahlen muss, weiß man auf diese Art, dass man mit jemandem zusammen ist. Aber man kann mit jemandem Schluss machen, mit dem man zusammen ist. Seine Bündnispartner wird man hingegen nicht so einfach wieder los, es sei denn, sie tun etwas absolut Grauenvolles – wie Todd –, oder es sind sich alle einig, dass sie das Bündnis auflösen wollen. Wenn man einen seiner Verbündeten fallen lässt – selbst wenn es sich dabei um eine durchgeknallte Loserin handelt, die alle hassen –, bietet einem niemand mehr einen Platz an. Man kann unmöglich darauf vertrauen, dass einem jemand im Festsaal den Rücken deckt, wenn man sich nicht mal darauf verlassen kann, dass er das Schuljahr über zu einem hält.

			Liu schaute mich an. Es war eine Frage: Machte ich ihr dasselbe Angebot? Ich schaffte es noch nicht einmal, zu nicken. Ich stand wieder kurz davor, zu heulen oder mich möglicherweise sogar zu übergeben. In genau diesem Moment brach direkt neben meinem rechten Ohr ein heilloses Geschrei los, das die halbe Welt zum Verstummen brachte, und die verbrannten und entstellten Überreste irgendeines Mals, von dem ich annahm, dass es mich gerade hatte beißen wollen, flogen an mir vorbei und beschrieben eine wunderschöne Kurve durch die Luft, bevor sie in einem undefinierbaren Haufen aus Kohle und Asche auf dem Boden landeten.

			»Passt du jetzt absichtlich nicht mehr auf?«, fragte Orion, der hinter mir auftauchte.

			Ich zeigte ihm den Stinkefinger mit der Hand, die nicht schützend mein malträtiertes Ohr hielt.

			Und damit hing das Angebot während des ganzen Frühstücks zwischen uns in der Luft. Wir konnten hier nicht darüber reden, nicht vor allen anderen. Es wäre, als würden wir am Tisch mit jemandem rumknutschen: Es gibt zwar Leute, die so etwas machten, aber ich gehörte nicht dazu. Trotzdem konnte ich nicht aufhören, darüber nachzudenken, vor allem, weil ich sehen konnte, dass Liu genauso darüber nachdachte. Sie sah die Leute, die vorbeikamen, um sich den Aggregatskontrollzauber anzusehen, auf einmal mit anderen Augen. Nicht nur aus reiner Neugier oder um ein Gefühl für den Markt zu bekommen, sondern eher so, als würde sie darüber nachdenken, was die Gebote der anderen vielleicht für sie wert wären – was sie vielleicht bieten würden, das ihr von Nutzen sein könnte. Ehrlich gesagt war es ziemlich clever von Aadhya gewesen, den Vorschlag jetzt zu machen, bevor das Bieten begann: Wenn wir wirklich ein Bündnis eingingen und es öffentlich machten, würden einige der Gebote auch speziell auf die beiden zugeschnitten sein, darauf, was unserem Bündnis nützen könnte, nicht nur mir persönlich.

			Zumindest war es clever von ihr gewesen, es jetzt zu tun, wenn sie es denn tun wollte – auch wenn mir immer noch nicht ganz klar war, warum sie es wollte. Aber Aadhya zeigte nicht die geringsten Anzeichen dafür, dass ihr inzwischen Zweifel gekommen waren. Sie ließ sich ein üppiges Frühstück schmecken, plauderte mit den Schülern, die wegen der Auktion vorbeikamen – viel besser, als ich es gekonnt hätte –, und erzählte uns von ihrem Schildhalterprojekt und den zusätzlichen Haltern, die sie gefertigt hatte, wobei Liu noch mehr die Ohren spitzte.

			Trotzdem hatte ich keine Ahnung, wie Liu sich entscheiden würde, und das Angebot hatte sich ganz eindeutig auf ein Dreierbündnis bezogen. Doch selbst wenn sie nicht darauf einging, beschloss ich spontan während des Frühstücks, würde ich Aadhya fragen, ob sie sich nach jemand anders umschauen würde, der unser Dreierteam vervollständigte, oder ob wir uns, bis auf Weiteres, darauf einigen wollten, uns ein Dreierbündnis zum Ziel zu setzen, ohne den Deal sofort zu besiegeln. Das war zwar genau das Gegenteil einer Machtdemonstration meinerseits, aber sie wusste ohnehin bereits, dass ich nicht allzu viele andere Optionen hatte, also scheiß drauf.

			Der Gedanke fühlte sich seltsam an, als gehöre er nicht in meinen Kopf. Es hat mir immer viel bedeutet, wenigstens meine Würde mit einer massiven Mauer zu schützen, obwohl Würde einen Dreck wert ist, wenn die Monster unter deinem Bett real sind. Würde war das, was ich anstelle von Freunden hatte. Nach etwa einem Monat in meinem ersten Jahr hier hatte ich den Versuch aufgegeben, Freunde zu finden. Niemand, den ich um Gesellschaft bat, sagte jemals Ja, wenn er nicht absolut verzweifelt war, und mich fragte auch nie jemand. Dasselbe ist mir an jeder anderen Schule passiert, auf die ich jemals gegangen bin, genau wie in jedem Verein, in jedem Kurs und bei allen anderen Freizeitaktivitäten.

			Vor der Einziehung hatte ich die vage Hoffnung gehegt, dass die Dinge hier drin anders laufen würden, dass es mir mit anderen Hexen und Zauberern nicht genauso ergehen würde. Aber es war dumm gewesen, diese Hoffnung zu hegen, da ich bei Weitem nicht das einzige Kind aus einer magischen Familie war, das eine gewöhnliche Schule besuchte. Wenn man keiner Enklave angehört, ist es die vernünftigste Entscheidung, sein Kind auf die größte gewöhnliche Schule zu schicken, die man finden kann, weil Maleficaria Gewöhnliche meiden. Gewöhnliche sind zwar nicht unbedingt unverwundbar, wenn es um Mals geht – ein Scratcher kann dir seine riesige, dreißig Zentimeter lange Kralle in den Magen rammen, ob du Mana besitzt oder nicht –, aber sie verfügen über einen sehr effektiven Schutz: Sie glauben nicht an Magie.

			Ihr werdet sagen, dass haufenweise Leute an allen möglichen Unsinn glauben – von der Schlangengöttin über theologisch fragwürdige Engel bis hin zu Astrologie –, aber als jemand, der seine prägenden Jahre unter einigen der entschieden leichtgläubigsten Menschen der Welt verbracht hat, kann ich euch versichern: Das ist ganz und gar nicht dasselbe. Hexen und Zauberer glauben nicht an Magie. Wir vertrauen auf Magie, wie Gewöhnliche auf ihre Autos vertrauen. Niemand führt tiefschürfende Diskussionen am Lagerfeuer darüber, ob Autos real sind oder nicht, es sei denn, er hat mehr Drogen genommen als normalerweise – was nicht zufällig der Zustand ist, in dem die meisten Gewöhnlichen Mals begegnen.

			Vor Menschen Magie anzuwenden, die nicht daran glauben, macht die Sache viel, viel schwerer. Schlimmer noch: Wenn ihre Ungläubigkeit entweder dein Selbstvertrauen oder dein Mana übertrifft und der Zauberspruch nicht funktioniert, wirst du vermutlich auch beim nächsten Mal, wenn du ihn anwenden willst, Probleme damit haben, egal ob der Ungläubige dabei ist oder nicht. Passiert dir das ein paarmal, wirst du überhaupt nicht mehr zaubern können. Tatsächlich ist es durchaus möglich, dass es dort draußen eine Menge ahnungsloser potenzieller Hexen und Zauberer gibt: Leute wie Luisa, die genügend Mana in sich tragen könnten, um Zauber anzuwenden, nur dass sie als Gewöhnliche erzogen wurden und es deshalb eben nicht können, weil sie nicht wissen, dass Magie funktioniert, was bedeutet, dass Magie in ihrem Fall nicht funktioniert.

			Wenn man nun ein Mal ist und daher in erster Linie nur aufgrund von Magie existiert, dann muss man einen Gewöhnlichen erst einmal davon überzeugen, dass man in ihrer Welt existiert und funktioniert, entgegen all seiner Erwartungen, bevor man ihn fressen kann. Einmal, gegen Ende meiner gewöhnlichen Schulkarriere, hat eine Spinnenscheuche versucht, mich im Sportunterricht zu erwischen. Die Lehrerin hat sie entdeckt, war hundertprozentig davon überzeugt, dass es sich um eine Ratte handelte, und hat triumphierend mit einem Cricketschläger auf sie eingeschlagen. Als sie aufgehört hat, war das Ding von einer zerschmetterten Ratte tatsächlich nicht mehr zu unterscheiden, auch wenn ich eine Spinnenscheuche niemals mit einem Cricketschläger hätte ausschalten können, selbst wenn ich den ganzen Tag auf sie eingeprügelt hätte. Für die Mals ist der spärliche Lohn das Risiko nicht wert, wenn man bedenkt, dass Gewöhnliche aus ihrer Perspektive im Wesentlichen geschmacksneutral sind und praktisch keinerlei Nährwert besitzen. Darum machen sie in der Regel einen großen Bogen um sie. Und das ist der Grund dafür, dass viele Kinder aus magischen Familien auf gewöhnliche Schulen geschickt werden.

			Aber Mum lebt selbst nach magischen Maßstäben am Ende der Welt – zu weit von jeder Enklave entfernt, um vernünftig für sie arbeiten oder mit ihnen tauschen zu können. Deshalb war ich das einzige Kind aus einer magischen Familie, das ich kannte. Ich habe damals versucht, mir einzureden, dass die gewöhnlichen Kinder mich nicht mochten, weil sie das Mana in mir spürten oder so. Doch nein. Magische Kinder sind in dieser Hinsicht genau wie alle anderen Kinder: Sie mögen mich auch nicht.

			Ja, na schön, seit fünf Tagen hatte ich Orion. Aber Orion war einfach zu merkwürdig, um wirklich zu zählen. Ich war mir ziemlich sicher, dass meine altbewährte Methode, möglichst unfreundlich zu sein, nicht die Art und Weise war, wie normale Menschen ihre Freunde fanden. Aber vielleicht konnte ich jetzt ja auch Aadhya und Liu zu meinen Freunden zählen. Ich war mir nicht sicher, aber was hätte das auch genau bedeutet? Es wurde jedenfalls nicht von dem warmen, triumphierenden Glühen des Erreichten begleitet, von dem ich mir immer vorgestellt hatte, dass es zu dieser Erfahrung gehören würde. Ich schätze, ich wartete immer noch darauf, dass mir endlich jemand das schäbige Freundschaftsarmband überreichte, das ich bei den Pfadfindern nie bekommen hatte. Aber dass mir jemand ein Bündnis vorschlug und mir damit anbot, mir den Rücken zu decken und alles zu tun, um mir das Leben zu retten, spielte sich auf einem so vollkommen anderen Level ab, dass ich offensichtlich ein paar Zwischenschritte vermisste.

			Es brachte mich dazu, auch über Nkoyo nachzudenken, während ich mit ihr und ihren Freunden zum Sprachunterricht ging. Was Cora und Jowani betraf, hegte ich nicht die geringsten Zweifel: Keiner der beiden mochte mich auch nur einen Hauch mehr, als sie es bisher getan hatten. Aber genau dieser starke Gegensatz ließ mich überlegen, ob Nkoyo und ich ein freundschaftliches Verhältnis hatten, wenn man uns nicht gar als Freundinnen bezeichnen konnte. Ich nahm all meinen Mut zusammen und fragte sie so beiläufig, wie ich konnte, als sei mir die Antwort nicht besonders wichtig: »Weißt du, ob es irgendwelche Lerngruppen für die Prüfung zum Jahresende in Latein gibt?«

			»Gibt es«, antwortete sie, und zwar wirklich beiläufig. Soweit ich es beurteilen konnte, dachte sie nicht wirklich über die Antwort nach. »Ein paar von uns treffen sich donnerstags in der Lernzeit im Labor. Mitmachen kostet zwei Kopien eines anständigen Zauberspruchs.«

			»Würde die Feuerwand, die ich mit dir getauscht habe, reichen?«, fragte ich und bemühte mich, ihren gleichgültigen Tonfall nachzuahmen. Bei ihr hatte es geklungen, als sei ich natürlich willkommen, sofern ich die entsprechende Gebühr bezahlen konnte …

			»Oh, das ist viel mehr, als du brauchst«, antwortete sie. »Eher einen Reparaturzauber oder so. Ich nehme einen, mit dem man Papyrus restaurieren kann.«

			»Ich habe einen mittelalterlichen Spruch zum Gerben von Leder«, erwiderte ich. Tatsächlich handelte es sich dabei um einen Teil eines umfangreicheren Zaubers, mit dem man ein verfluchtes Zauberbuch einbinden konnte, das jeder Hexe und jedem Zauberer ein wenig Mana abzapfte, wenn sie oder er einen Spruch daraus anwenden wollte: eine ziemlich clevere Technik, um einen Mana-Dieb zu erschaffen, den niemand bemerken würde. Der Teil für das Gerben des Leders funktionierte aber auch für sich allein genommen hervorragend.

			Als wir die Tür zum Sprachenkorridor erreichten, zuckte Nkoyo mit den Schultern und nickte ein: Sicher, warum nicht? Wir steckten alle vier unsere Hausaufgaben von gestern in den Benotungskasten, einen schmalen Briefschlitz, der in die Metallwand neben der Tür eingelassen war. Unser Timing war ziemlich gut: Man will seine Hausaufgaben nicht abgeben, wenn gerade alle anderen in den Raum wollen, weil man dann vielleicht im Gedränge stecken bleibt, falls einen irgendetwas aus dem Schlitz anspringt. Aber man will sie auch nicht zu früh abgeben, wenn noch niemand anders da ist, weil es dann viel wahrscheinlicher ist, dass einen etwas aus dem Schlitz anspringt. Gibt man seine Hausaufgabe allerdings auch nur zehn Sekunden nach Unterrichtsbeginn ab, gilt sie als verspätet, und das wirkt sich negativ aus.

			In Sprachen bedeutet eine solche negative Auswirkung, dass man eine Strafarbeit aufgebrummt bekommt, bei der es um irgendetwas geht, was man bereits gelernt hat, und die sich tage- oder sogar wochenlang hinziehen kann. Das mag vielleicht nicht nach einer schlimmen Bestrafung klingen, aber da wir alle Sprachen studieren, um neue Zaubersprüche zu lernen, ist es die reinste Folter. Wenn man das nächste Mal um einen Zauber bittet, bekommt man einen, den man theoretisch bereits beherrschen sollte, es aber praktisch nicht tut. Und man kommt so lange nicht weiter, bis man seine dämliche Strafarbeit erledigt hat und endlich die Lektion erreicht, bei der man vor der Bestrafung schon war.

			Ich warf mein Arabisch-Arbeitsblatt ein, setzte mich dann in eine Kabine und schlug den dort wartenden Ordner auf, um zu sehen, welches Schicksal mich erwartete. Wie sich herausstellte, waren es drei Arabisch-Arbeitsblätter zusammen mit einem fiesen Test in klassischem Sanskrit, der angeblich zwanzig Minuten dauern sollte, tatsächlich aber die gesamte Unterrichtsstunde in Anspruch nahm. Ich hatte kaum genügend Fragen beantwortet, um überhaupt zu bestehen, als die Warnglocke ertönte. Ich hatte nur noch Zeit, meinen Namen auf das Papier zu kritzeln, mein ganzes Zeug in meine Büchertasche zu packen und sie ungeschickt auf dem Arm zu balancieren, als würde ich einen übervollen Korb tragen, nur um mich noch rechtzeitig in der Schlange anstellen und den Test in den Schlitz werfen zu können, bevor das eigentliche Läuten erklang. Ich würde die drei Arbeitsblätter heute Abend fertig machen müssen, was mich wertvolle Mana-Sammelzeit kosten würde, von der ich ohnehin nicht genügend hatte.

			Nicht einmal das konnte mir meine Stimmung vermiesen, die in letzter Zeit so furchtbar geschwankt hatte, dass ich mich langsam fühlte wie ein Jo-Jo. Ich hatte mich längst an meine unterschwellige Verbitterung und mein Elend gewöhnt, daran, den Kopf einzuziehen und unermüdlich weiterzumachen. Glücklich zu sein, warf mich fast genauso aus der Bahn, wie wütend zu sein. Ich war jedoch nicht im Geringsten versucht, sie abzuweisen, als ich ins Klassenzimmer für Kreatives Schreiben kam und sah, wie Liu sich nach mir umschaute: Sie hatte den Nachbartisch für mich frei gehalten. Ich ging zu ihr und stellte meine Tasche zwischen unseren Stühlen ab: Mit jemandem neben mir, der nichts dagegen haben würde, konnte ich mir zwischendurch ein bisschen Zeit nehmen, um das Durcheinander darin wieder in Ordnung zu bringen.

			Ich setzte mich und holte mein aktuelles Projekt hervor: eine extrem schlechte Villanelle, in der ich das Wort Pest sorgfältig vermied, das so angestrengt versuchte, sich in jede Strophe zu schleichen. Ich war mir sicher, wenn ich es doch niederschrieb, würde sich das Gedicht in eine hübsche Heraufbeschwörungsformel für eine neue Seuche verwandeln. Ich bin vermutlich die einzige Schülerin hier, die zu verhindern versucht, dass sich meine Schreibaufgaben zu neuen Zaubersprüchen entwickeln.

			Ich arbeitete bereits fünf Minuten daran, bevor mir – viel zu spät – auffiel, dass ich mich vielleicht mit Liu unterhalten sollte, wenn wir jetzt Freundinnen waren.

			»Woran arbeitest du gerade?«, fragte ich sie. Langweiliger ging Small Talk kaum, aber wenigstens bot die Frage den Vorteil einer einfachen Antwort.

			Sie warf mir einen kurzen Blick zu und sagte: »Meine Urgroßmutter hat mir einen Liedzauberspruch hinterlassen. Ich versuche, einen englischen Text dafür zu schreiben.«

			Zaubersprüche zu übersetzen, ist grundsätzlich unmöglich. Es funktioniert zum Beispiel noch nicht mal zuverlässig, einen Zauberspruch auf Hindi in Urdu-Schrift zu übertragen und ihn jemand anders zu überlassen, damit er ihn lernt. Es funktioniert vielleicht drei von vier Mal, aber beim vierten Mal erwischt es einen dann. Liedzauber sind die einzige Ausnahme. Allerdings übersetzt man sie nicht wirklich, man schreibt eher einen neuen Zauberspruch in der anderen Sprache, aber zur selben Musik und zum selben Thema. Das ist oft schwieriger, als einen von Grund auf neuen Zauberspruch zu schreiben, und meistens funktioniert es auch nicht, genauso wenig, wie sich die meisten Schreibaufgaben in erfolgreiche Zaubersprüche verwandeln. Manchmal bekommt man höchstens einen blassen Abklatsch des Originalzaubers. Aber hin und wieder, wenn der neue Zauberspruch für sich genommen wirklich gut ist, entsteht eine Art Doppeleffekt aus dem, was der neue Zauberspruch bewirkt, und einem Großteil dessen, was der Originalzauber konnte. Diese Zauber können wirklich mächtig sein.

			Viel entscheidender für mich war jedoch, dass es genau dem Bündnis entsprach, das Aadhya an diesem Morgen vorgeschlagen hatte.

			»Willst du mal hören?«, fragte Liu und hielt mir einen winzigen Music-Player hin, eins dieser Dinger ohne Bildschirm, die eine Million Stunden Musik abspielen, nachdem man sie einmal aufgeladen hat. Trotzdem ist und bleibt die einzige Möglichkeit hier drin, eine Batterie aufzuladen, eine Handkurbel, und eigentlich könnte man eine derartige körperliche Ertüchtigung dazu nutzen, Mana zu bilden, statt diese Energie für nichts und wieder nichts zu verschwenden. Ich stöpselte den Kopfhörer ein und lauschte der Musik – kein Text, was auch gut war, weil ich wirklich keine Zeit hatte, auch noch Mandarin zu lernen. Ich summte leise mit, trommelte mit den Fingern auf mein Bein und versuchte mir die Melodie einzuprägen. Selbst ohne Worte fühlte sie sich an wie ein Zauber: subtil, doch eindeutig. Ich habe keine Ahnung, wie ich einen Liedzauber im Gegensatz zu einem gewöhnlichen Lied beschreiben soll. Das Beste, was mir einfällt? Es ist, als würde man eine leere Tasse in der Hand halten anstatt etwas, das durch und durch massiv ist. Man spürt sofort, dass man Kraft in den Zauber hineinfließen lassen könnte und wie viel. Dieser Zauber war tief, eher ein weit hinabreichender Brunnen als eine Tasse, in den man eine Münze oder einen Kieselstein hineinwerfen und aus dem man ein Echo aus der Tiefe heraufhallen hören würde. Ich nahm den Kopfhörer wieder ab und fragte Liu: »Ist das ein Mana-Verstärker?«

			Sie hatte mich aufmerksam beobachtet, zuckte kurz zusammen und antwortete dann: »Das kannst du unmöglich herausgehört haben«, was wiederum bedeutete, dass es sich um einen Familienzauber handelte, mit dem sie noch nicht handeln wollten. Wahrscheinlich verwahrten sie ihn, um ihn gegen etwas zu tauschen, das sie für die Gründung ihrer Enklave brauchten.

			»Das hab ich auch nicht«, erwiderte ich. »Er fühlt sich einfach nur so an.«

			Sie nickte kaum merklich und sah mich nachdenklich an.

			Anschließend gingen wir gemeinsam in Geschichte und setzten uns nebeneinander an die unbequemen Schreibtische. Die Geschichtsräume sind alle um den Speisesaal verteilt, also relativ weit oben. Das Schlimmste an Geschichte ist, dass die Lehrbücher, die man zugeteilt bekommt, unfassbar langweilig sind. Außerdem gibt’s keine Kabinen wie in den Sprachlabors, deshalb kann man jedes einzelne Geräusch hören, das irgendwer anders von sich gibt, jedes Flüstern, Husten und jeden Furz und das endlose Quietschen der Pulte und Stühle. Vorn läuft immer dieses flackernde, rauschende Vorlesungsvideo, und man muss sich wirklich anstrengen, um es zu verstehen. Neunzig Prozent davon ist vollkommen nutzlos und spielt überhaupt keine Rolle, was unsere Noten angeht, abgesehen von ein paar willkürlichen Fakten, die einem in Tests massenweise Punkte einbringen. Der Unterricht findet immer entweder vor dem Mittagessen statt, sodass man beinahe am Verhungern ist und sich kaum noch konzentrieren kann, oder nach dem Mittagessen, wenn man beinahe einschläft. Ich gehe lieber vor dem Mittagessen, weil es dann sicherer ist, aber wahnsinnig anstrengend ist es trotzdem.

			Jemanden neben mir zu haben, tatsächlich an meiner Seite, machte den Unterricht hundertmal erträglicher. Wir wechselten uns alle fünfzehn Minuten damit ab, der Vorlesung zu folgen und uns Notizen zu machen, während wir zwischendurch an unseren Aufsätzen arbeiteten. Wir hatten die Übersetzungen unserer Quellen bereits ausgetauscht, und ich konnte sehen, dass Liu meine benutzte – sie mussten also hilfreich sein. Lius waren genauso gut – ich musste also nicht versuchen, nur eine hohe Meinung von ihr zu haben, weil sie sich vielleicht mit mir abgeben würde.

			Liu hat Geschichte auf Englisch belegt, damit sie es sich für ihre erforderlichen Sprachenpunkte anrechnen lassen und die Auswahl ihrer Unterrichtsstunden flexibler gestalten kann. Daher sind wir fast überall in denselben Kursen. Nur dass wir früher fast nie nebeneinandergesessen haben. Ein paar Mal, wenn sie etwas aus dem Vorratsraum besorgen musste, ein bisschen spät kam und die Wahl hatte, sich neben mich oder jemanden zu setzen, der ziemlich kränklich wirkte und heftig hustete, oder gar neben den Jungen, der während des kompletten Unterrichts eine Hand in seine Hose steckt – er hat es ein Mal, aber nur ein Mal versucht, als er neben mir saß, aber ich habe ihm mit all der Mordlust in meinem Herzen direkt in die Augen geschaut, woraufhin er erstarrte und die Hand aus der Hose zog –, dann hat sie sich für mich entschieden. Meistens kam sie jedoch gemeinsam mit jemandem ins Klassenzimmer, mit dem sie in der Stunde zuvor schon zusammengesessen hatte. Es gab hier noch Dutzende anderer Mandarin-Muttersprachler, die Geschichte auf Englisch belegt hatten und denen es recht war, neben ihr zu sitzen, selbst wenn sie einen vagen Duft von Malia an ihr wahrnahmen.

			Heute konnte ich jedoch nicht den geringsten Hauch feststellen. Sie hatte nicht wieder damit angefangen, das wusste ich. Sie hatte noch immer Farbe im Gesicht und auch ihre Augen leuchteten ein wenig. Aber es war mehr als das: Sie wirkte insgesamt einfach sanfter, zurückgezogener, wie eine Schnecke, die sich fast ganz in ihr Haus verkrochen hat. Ich fragte mich, ob es sich um eine Nebenwirkung handelte oder ob das einfach sie war. Aber wahrscheinlich war es sie, denn so wirkt Mums Meditationszauber nun mal. Malia-Missbrauch schien überhaupt nicht zu ihr zu passen. Vielleicht hatte ihre Familie sie ja dazu gedrängt. In strategischer Hinsicht war es durchaus vernünftig, und nachdem sie mit einem ganzen Korb voller Opfer hier angekommen war, die vermutlich ihre komplette zulässige Gepäckmenge ausgemacht hatten, wäre es ihr ohnehin schwergefallen, irgendetwas anderes zu tun.

			Ich fragte sie nicht, wie ihr neuer Plan aussah oder ob sie einen hatte. Es war schließlich nicht so, dass sie Malia offen eingesetzt hatte. Davon abgesehen waren wir auch noch keine Verbündeten, und das war genau die Art von Frage, mit der man jemanden ziemlich in Aufregung versetzen konnte, vor allem, wenn man die angebliche Freundin des großen, Malefizer abschlachtenden Schulhelden war. Wahrscheinlich befand sie sich, was die Abschlussprüfung anging, im Augenblick in einer schwierigen Lage, wenn sie nicht wieder darauf zurückgreifen wollte. Sie hatte bisher sicher kein Mana angespart, wenn sie vorgehabt hatte, ihren verbleibenden Opfern einen dicken Batzen Malia abzuzapfen.

			Was sie vielleicht nicht zur besten Wahl als Verbündete für mich machte, aber das war mir eigentlich egal. Ich wollte sie, und ich wollte Aadhya, und das nicht nur, weil ich keine anderen Optionen hatte. Ich wollte dieses Ding hier zwischen uns: gemeinsam mit ihnen zum Mittagessen gehen, nachdem wir den ganzen Morgen Seite an Seite hart gearbeitet hatten, mit dem leisen, warmen Gefühl im Inneren, dass wir ein Team waren. Ich wollte nicht nur, dass sie mir dabei halfen, zu leben. Ich wollte, dass sie lebten.

			»Ich würde gern«, sagte ich plötzlich auf dem Weg in den Speisesaal. »Wenn du auch willst.« Ich musste ihr nicht sagen, was ich meinte. Ich wusste, dass sie ebenfalls daran dachte.

			Einen Moment lang dauerte es, bevor sie leise sagte: »Ich bin in Sachen Mana ziemlich im Rückstand.«

			Dann hatte ich also recht: Sie hatte beschlossen, nicht wieder auf Malia zurückzugreifen, und jetzt war sie ziemlich am Arsch. Aber: Sie hatte es mir gestanden. Sie lockte uns nicht unter Vorspiegelung falscher Tatsachen in ein Bündnis mit ihr.

			»Ich auch. Aber dank deines Zaubers werden wir auch nicht so viel brauchen, und dank des Aggregatskontrollzaubers«, erwiderte ich. »Mir macht es nichts aus, wenn es Aadhya auch nichts ausmacht.«

			»Ich kann den Zauber noch nicht selbst anwenden«, gestand Liu. »Meine Großmutter … Meine Mom und mein Dad arbeiten wirklich hart, sie übernehmen jede Menge Jobs von Enklaven und so. Deshalb bin ich bei meiner Großmutter aufgewachsen. Sie hat mir den Zauberspruch gegeben, damit ich ihn hierher mitnehmen kann, obwohl sie das eigentlich nicht hätte tun sollen. Es ist ein fortgeschrittener Zauber und nur ein paar wirklich mächtige Hexen und Zauberer aus unserer Familie beherrschen ihn. Aber ich dachte … Wenn es mir gelingt, ihn zu übersetzen, ist es vielleicht leichter.«

			»Wenn du bis Ende des nächsten Vierteljahrs keine Übersetzung hast, die funktioniert, dann lasse ich ein paar meiner anderen Sprachen sausen und fange mit Mandarin an«, sagte ich.

			Sie sah mich an. »Ich weiß, dass du singen kannst, aber er ist wirklich schwer.«

			»Ich schaffe es bestimmt, ihn anzuwenden«, sagte ich zuversichtlich. Mana-Verstärkung ist mehr oder weniger eine Grundvoraussetzung für jeden der monströsen Zaubersprüche, die ich habe, trotz der Tatsache, dass haufenweise Kraft nötig ist, um sie anzuwenden. Bislang ist mir noch nie etwas auch nur annähernd so Nützliches in die Hände gefallen wie eine Beschwörung, die den Schritt der eigentlichen Verstärkung so weit isoliert, dass ich diesen Teil des Zaubers von dem ganzen Rest mit dem Geschrei und Tod hätte lösen können.

			Sie holte tief Luft und nickte. »Also … wenn es für Aadhya auch okay ist …«

			Sie brachte den Satz nicht zu Ende. Ich nickte ebenfalls, und dann schauten wir einander einen Moment lang einfach nur an, während wir den Korridor hinuntergingen. Liu lächelte mich an, nur ein kleines, schüchternes Zucken um die Mundwinkel, und ich erwiderte ihr Lächeln. Es fühlte sich ganz komisch auf meinem Gesicht an.

			»Willst du nach dem Mittagessen an dem Geschichteaufsatz weiterarbeiten?«, fragte ich. »Ich hab in der Bibliothek einen Arbeitsplatz, in der Sprachenabteilung.«

			»Sicher«, antwortete sie. »Aber geht Orion nicht da mit dir hin?« Was sie damit nicht meinte, war, ob Orion auch da sein würde, damit sie ihn anhimmeln konnte. Sie meinte einfach nur, ob dort wirklich Platz genug für uns alle drei war.

			»Es ist ein wahres Monstrum von einem Schreibtisch«, versicherte ich ihr. »Kein Problem, wir nehmen uns unterwegs einfach noch einen Klappstuhl mit.«

			Doch nach dem Mittagessen sagte Orion in aller Eile zu mir: »Ich geh nach unten, ich hab noch was zu erledigen.«

			»Sagst du das, weil du wirklich noch was zu erledigen hast oder weil du dich lieber unten verkriechst, als auch nur ein Minimum an menschlicher Interaktion über dich ergehen zu lassen?«, fragte ich. »Liu wird sich ganz bestimmt nicht wie eine Vollidiotin aufführen, nur weil du in der Nähe bist.« Ich bot ihm explizit nicht an, sie für ihn wieder auszuladen; schließlich waren wir nicht wirklich zusammen.

			»Nein, sie ist in Ordnung«, erwiderte Orion. »Ich mag sie, ehrlich, sie ist in Ordnung. Aber ich hab wirklich was zu erledigen.«

			Er klang nicht besonders überzeugend, aber ich würde nichts sagen. Er war mir keine Erklärung schuldig. Ich zuckte mit den Schultern. »Versuch, dich nicht in Säure aufzulösen oder so was.«

			Liu und ich arbeiteten richtig produktiv zusammen und ackerten uns fast durch die Hälfte unserer Geschichtsunterlagen. »Ich habe heute nach dem Abendessen ein Gruppenprojekt unten im Labor, aber morgen in der Lernzeit könnte ich wieder«, sagte sie, als wir die Bibliothek verließen.

			Ich nickte, beinahe strahlend vor Glück bei dem Gedanken, dass ich vielleicht Aadhya oder sogar Nkoyo fragen könnte, ob sie stattdessen nach dem Abendessen mit mir nach oben kommen wollten. Ich hatte tatsächlich mehrere Leute – Plural! –, die ich fragen konnte, ob sie mir in der Bibliothek Gesellschaft leisten. Und selbst wenn sie Nein sagten, dann sagten sie nicht wirklich Nein, sondern nur: Nein, heute nicht. Es machte mich fast glücklicher, als Aadhya kurz darauf ablehnte, weil sie in ihrem eigenen Zimmer an ihrem Erschafferprojekt arbeiten wollte, und ich ihr wirklich glauben konnte, dass es nicht nur eine Ausrede war.

			»Aber kommt vor der Sperrstunde doch noch bei mir vorbei«, schlug sie vor. »Wir könnten uns was beim Imbiss holen, wenn ihr flüssig seid.«

			Liu und ich nickten: Wir hatten die Möglichkeit gehabt, darüber nachzudenken – es war an der Zeit, darüber zu reden und uns zu entscheiden, ob wir die Sache durchziehen wollten.

			Ich hielt das warme Gefühl in mir während des kompletten Nachmittagsunterrichts ganz fest und ließ mir noch nicht mal die Laune verderben, als ich Magnus und Chloe vor dem Abendessen sah, wie sie sich vor dem Speisesaal mit Orion unterhielten und ihn fragten, ob er anschließend mit der New Yorker Gruppe in die Bibliothek kommen wollte. »Bring El mit«, bot Chloe ihm sogar an und fragte ihn damit praktisch, ob er mich ihnen für den nächsten Anschlag auf einem Silbertablett servierte.

			»Ich kann nicht, ich … geh ins Labor«, lehnte Orion ab.

			»Ins Labor, ja?«, erwiderte Magnus. »Nicht in dein Zimmer?«

			Orion klang tatsächlich, als sei es nur eine Ausrede, und Magnus schoss mir einen Blick zu, der mehr als deutlich machte, was Orion seiner Ansicht nach verbergen wollte. Aber Orion erwiderte nur naiv: »Hä? Nein, nicht in mein Zimmer«, ungefähr genauso überzeugend wie vorher.

			»Ja, klar«, brummte Magnus. »Und wird Galadriel mit dir im Labor sein?«

			»Leider nein«, blaffte ich ihn an. Wenn er nach mir fragte, dann betrachtete ich es als mein gutes Recht, mich in die Unterhaltung einzumischen. »Ich muss an einem Aufsatz arbeiten.«

			»Willst du mit uns in die Bibliothek kommen, El?«, fragte Chloe mich tatsächlich ganz direkt. »Wir haben noch Platz bei uns am Tisch.« Ein sicheres Zeichen für das wahre Ausmaß ihrer Verzweiflung: Enklavler fragten einen nicht einfach so, ob man sich zu ihnen gesellen wollte. Sie tolerierten dich höchstens mit immenser Herablassung. Magnus sah jedenfalls höchst genervt aus, dass sie es überhaupt tun mussten.

			»Nein«, antwortete ich knapp, dann verschwand ich in den Speisesaal, ohne mich von ihnen zu verabschieden. Auch Orion ließ sie stehen, um sich mit mir in der Essensschlange anzustellen.

			»Erzähl mir nicht, dass Chloe gerade versucht hat, dich dazu zu bringen, sich bei ihnen einzuschleimen!«, sagte er.

			»Nein, es war ein völlig unschuldiges, großzügiges Angebot, das absolut von Herzen kam«, erwiderte ich. »Und direkt auf meins zielte. Dieser Kriecher gestern Abend hatte es nicht zufällig auf mich abgesehen.«

			»Oh, natürlich. Sicher. Sie sind nett zu dir, also versuchen sie jetzt, dich umzubringen, vollkommen grundlos«, entgegnete Orion. Er hatte doch tatsächlich die Frechheit, genervt zu klingen. »Ist das dein Ernst? Willst du, dass ich doch mit dir komme und dich vor den üblen Machenschaften von Chloe Rasmussen beschütze?«

			»Ich will, dass du den Kopf in diese Schüssel mit Kartoffelpüree steckst«, sagte ich und schnappte mir rachsüchtig die letzten beiden Würstchen aus dem heißen Wasser. Am Tisch gab ich ihm aber eins davon ab. Es war schließlich nicht seine Schuld, dass er in einem Nest voller selbstgerechter und mörderischer Mistkäfer aufgewachsen war.

			Ich war ziemlich baff, als Chloe es in der Bibliothek tatsächlich noch mal bei mir versuchte. Sie fing mich im Lesesaal auf dem Weg ins Magazin ab.

			»Immer noch nicht interessiert«, erklärte ich ihr eisig.

			»Nein, El, warte«, bat sie.

			Ich ließ sie stehen und ging Richtung Beschwörungsgang, aber sie lief mir nach und packte mich am Arm. »Ehrlich, kannst du dich nur für fünf Sekunden mal nicht wie eine dämliche Zicke aufführen?«, zischte sie, was aus ihrem Mund schon ziemlich dreist war. Dann fügte sie hinzu: »Es ist nicht … Geh nicht zu deinem Arbeitsplatz.«

			Ich blieb mitten im Gang stehen und starrte sie an. Sie sah mir nicht in die Augen. Tatsächlich bemerkte ich bei ihr einen vage gequälten, halb schuldbewussten Gesichtsausdruck, als sie über die Schulter hinweg zum Lesesaal blickte. Die Beleuchtung hier war nur spärlich, von der New Yorker Ecke aus waren wir jedoch vermutlich zumindest teilweise zu erkennen. Ich konnte Magnus auf einem der Sofas sitzen sehen.

			»Komm … einfach mit und setz dich zu uns, okay?«, bat Chloe erneut. »Oder geh auf dein Zimmer oder so.«

			»Und wie lange ist mein Zimmer noch sicher? Das wird doch ganz bestimmt Magnus’ nächste schlaue Idee.« Ich malte mir gerade sehr detailgetreu aus, wie ich in den Lesesaal marschierte und seine Nase ein wenig flacher gestaltete: Ein gezielter Schlag direkt von oben sollte genügen und das dazugehörige Krachen wäre sicher unglaublich befriedigend. »Oder vielleicht auch nicht. Ich vermute, er hätte Angst, dass er Orion gleich mit erwischt. Das wäre doch echt ein Ding: Ihr schaltet ihn selbst aus, nachdem ihr euch solche Mühe gegeben habt zu verhindern, dass ich ihn für jemand anders abwerbe.«

			Chloe zuckte zusammen. »Hast du Dubai schon zugesagt?«

			»Dubai hat mich überhaupt nicht gefragt! Ich habe einen Sessel in ihrer Ecke repariert, weil ich gehofft hatte, so ein paar Brocken Arabisch aufzuschnappen. Und selbst wenn sie mich gefragt hätten und ich zugesagt hätte, würde das noch lange nicht rechtfertigen, dass ihr versucht, mich mit Kriechern umzubringen!«, fügte ich durch meine zusammengebissenen Zähne hinzu, weil Chloe tatsächlich die Stirn hatte, erleichtert auszusehen.

			»Was? Nein! Wir haben nicht –« Doch mitten im Satz wurde ihr offensichtlich bewusst, dass Leugnen nicht klappen würde. Sie änderte ihre Taktik. »Hör mal, Magnus dachte, du seist eine Malefizerin. Der Kriecher war nur mit einem Malia-Absaugzauber verhext. Solange du keine wirklich üble Malefizerin bist, wäre dir von ihm im schlimmsten Fall ein bisschen übel geworden.«

			Aus ihrem Mund klang es wie eine noble Rechtfertigung.

			Ich starrte sie an. »Ich bin strikt Mana.«

			Chloe glotzte mich mit heruntergeklappter Kinnlade an, so schockiert, als sei sie nie auf diesen Gedanken gekommen. Ich war mir sicher, das war sie auch nicht. Keiner von ihnen. Dieser Kriecher war kurz davor gewesen, sich in ein hübsches neues Mal zu verwandeln. Wenn man etwas erschafft, das in der Lage ist, auf welche Weise auch immer, selbstständig Kraft zu sammeln, dann bekommt man unausweichlich genau das. Man kann zwar mit erhobenem Zeigefinger vor dem Ding herumwedeln und ihm sagen, dass es brav sein soll, aber wenn es keine Kraft aus den erlaubten Quellen ziehen kann, dann stehen die Chancen mindestens fifty-fifty, dass es sie stattdessen von dort saugt, wo auch immer es sie kriegt. Und da Magnus dieses Exemplar mit der heimlichen Hoffnung im Herzen erschaffen hatte, es würde mich, die böse Hexe, vollkommen leer saugen, war ich mir ziemlich sicher, dass die Chancen hierbei deutlich höher gestanden hatten. Und deshalb hätte es mich getötet.

			Zumindest schien Chloe mir, was das betraf, zuzustimmen. Sie war mit einem Mal kreidebleich, aus gutem, wenn auch selbstsüchtigem Grund: Wenn sich eine Schöpfung in ein Maleficarium verwandelt, ist eines der ersten potenziellen Opfer, auf das es sich stürzt, sein Schöpfer – und alle um ihn herum, die wahrscheinlich etwas zu seiner Schöpfung beigetragen haben. Das erzeugt bei ihnen eine ansehnliche Schwachstelle, die der Schöpfung hilft, ihnen ihr Mana auszusaugen. Nicht dass sie mir deswegen besonders leidgetan hätte.

			»Was für ein Geschenk erwartet mich denn an meinem Schreibtisch? Eine Kiste mit Rasselmilben?«, wollte ich wissen.

			Sie schluckte und sagte ein wenig zittrig: »Nein, es ist … es ist ein unbrechbarer Schlafzauber. Er und Jennifer wollten dich dann mit einem Hypno-Zauber belegen und dich ausfragen …«

			»Gesetzt den Fall, mich hätte nicht irgendwas aufgefressen, bevor sie dazu gekommen wären.“

			Chloe besaß zumindest den Anstand, beschämt auszusehen. »Es tut mir so leid, ehrlich. Wir haben uns deswegen die ganze Woche gestritten. Die meisten von uns haben es nicht wirklich geglaubt, aber alle machten sich ziemliche Sorgen … Wenn du jedoch strikt Mana bist, dann … ist das großartig. Das ist unglaublich«, versicherte sie mir ernsthaft. Ja, genauso unglaublich, wie mich ihr Freund beinahe aus Versehen umgebracht hätte! Dann fügte sie hinzu: »Ehrlich, selbst als wir das noch nicht wussten, wollten dich die meisten von uns schon rekrutieren. Aber jetzt, wo ich weiß, dass du strikt Mana bist, kann ich es dir auch einfach sagen: Fünf von uns würden dich direkt reinwählen und mit Orion wären es sechs. Das ist die Mehrheit. Damit hast du einen garantierten Platz und –«

			»Vielen herzlichen Dank!«, unterbrach ich sie fassungslos. »Und das, nachdem ihr versucht habt, mich aus dem Weg zu räumen? Zwei Mal?«

			Sie schwieg einen Moment lang und kaute auf ihrer Unterlippe herum. »Magnus wird sich entschuldigen, versprochen«, sagte sie dann, als glaubte sie, wir stünden in Verhandlungen. So als glaubte sie –

			Nun, als glaubte sie, ich wollte einen garantierten Platz in der New Yorker Enklave, was mehr oder weniger das Einzige war, was ich mir verzweifelt gewünscht und wofür ich die letzten sechs Jahre unermüdlich an Strategien gebastelt hatte, um es zu erreichen. Und hier war sie nun und bot mir genau das an, ohne den winzigsten Haken.

			Und weil ich nun mal ich war, war ich deswegen unfassbar genervt – allerdings nicht von ihr, sondern von Mum. Obwohl sie noch nicht mal hier war und mich mit diesem warmen Lächeln anstrahlen konnte, das sich wirklich nur sehr selten auf ihrem Gesicht ausbreitet, wenn ich sie wirklich glücklich gemacht habe. Wie damals, als ich zwölf war und wir einen Riesenstreit wegen Schummeln hatten, weil ich nicht einsehen wollte, warum ich nicht einfach das letzte bisschen Leben aus diesem Vogel saugen konnte, den ich halb tot im Wald gefunden hatte. Ich bin wütend davongestürmt und erst eine Stunde später furchtbar mürrisch zur Jurte zurückgekehrt, wo ich ihr noch mürrischer erzählt habe, dass ich einfach mit dem Vogel zwischen den Bäumen gesessen bin, bis er gestorben ist, und ihn dann begraben habe. Ich habe es gehasst, es ihr sagen zu müssen. Ich habe es gehasst, wie glücklich es mich machte, ihr strahlendes Gesicht zu sehen. Es fühlte sich an, als hätte ich aufgegeben, und aufzugeben, hasste ich mehr als alles andere.

			Und jetzt hasste ich es genauso sehr, obwohl Mum nicht hier war, doch ich konnte ihr Gesicht trotzdem vor mir sehen: ihre schiere Freude darüber, dass ich nicht annehmen würde, was Chloe mir anbot, das unbezahlbare, unerreichbare Ziel, von dem ich wild entschlossen verkündet hatte, dass ich es unbedingt erreichen wollte. Aber ich konnte es nicht annehmen. Es wäre so unfassbar beschissen von mir gewesen, nachdem Liu mir leise gestanden hatte: Ich bin in Sachen Mana ziemlich im Rückstand. Und das nicht nur, weil sie und Aadhya mich um meinetwillen wollten, während Chloe nur wichtig war, sich weiter an Orion klammern zu können. Die beiden waren auch einfach der bessere Deal. Indem sie mir ein Bündnis anboten, boten sie mir ihr Leben an. Sie boten mir an, für mich alles auf eine Karte zu setzen, und baten mich, dasselbe für sie zu tun. Chloe hatte im Vergleich dazu kein einziges beschissenes Ass auf der Hand.

			»Ich will keine Entschuldigung«, erwiderte ich grollend. »Ich komme nicht nach New York.«

			Chloe entgleisten die Gesichtszüge. »Aber … Gehst du nach London?«, stammelte sie mit zitternder Stimme. »Ist es … Ist es wegen Todd? Wir werden ihn rauswerfen, natürlich. Niemand in New York wird –«

			»Es ist nicht wegen Todd!«, unterbrach ich sie noch gereizter, weil sie nicht das geringste Recht auf eine Antwort hatte, aber trotzdem so klang, als hätte ich sie gerade mit mehreren Messern durchbohrt. »Ich schließe mich überhaupt keiner Enklave an.«

			Chloe wirkte völlig verwirrt. »Aber … wollt ihr, du und Orion, dann –« Ihr fiel noch nicht mal etwas ein, um den Satz zu beenden.

			»Wir wollen überhaupt nichts. Ich hab wirklich keine Ahnung, warum ihr alle deswegen so ausflippt. Nicht dass es dich irgendetwas anginge, aber ich bin nicht mit Orion zusammen. Und selbst wenn ich es wäre: Er kannte vor zwei Wochen noch nicht mal meinen Namen, und ihr seid bereit, mir einen garantierten Platz anzubieten? Was, wenn er in einem Monat mit einem Mädchen aus Berlin zusammen ist?«

			Ich dachte, dass sie mich jetzt endlich in Ruhe lassen würde, aber Chloe wirkte nicht im Geringsten beruhigter. Sie hatte einen seltsamen, verstört-panischen Gesichtsausdruck, und dann platzte sie plötzlich heraus: »Du bist die Einzige, mit der Orion je zusammen sein wollte.«

			»Richtig, entschuldige. Ich hab ganz vergessen, dass es euresgleichen nicht gestattet ist, mit dem Pöbel zu verkehren.«

			»Das hab ich nicht gemeint!«, fuhr sie auf. »Er gibt sich auch mit keinem von uns ab.« Was wirklich eine bizarre Behauptung war, nachdem ich gesehen hatte, dass er in den letzten drei Jahren praktisch ununterbrochen mit ihr zusammengehangen hatte. Auf meinem Gesicht musste genau das zu lesen gewesen sein, denn sie schüttelte den Kopf. »Er kennt uns, seine Mom hat ihm gesagt, dass er auf uns aufpassen soll, aber er … redet nicht mit uns. Mit keinem von uns. Beim Essen und im Unterricht muss er natürlich irgendwo sitzen, deshalb sitzt er bei uns. Aber er redet nicht mit uns, es sei denn, irgendjemand stellt ihm eine Frage. Und er kommt auch nie vorbei und hängt einfach mit einem von uns ab, nie. Nicht hier, nicht auf unseren Zimmern. Er lernt noch nicht mal mit irgendwem zusammen – außer mit dir.«

			Ich starrte sie an. »Und mit Luisa?«

			»Luisa hat ihn die ganze Zeit angebettelt, ihm hinterherdackeln zu dürfen, und er hat sie nur nicht abblitzen lassen, weil sie ihm leidgetan hat«, antwortete Chloe. »Er ist ihr aus dem Weg gegangen, wann immer er konnte. Ich kenne ihn schon, seit wir noch Babys waren. Aber er kennt nur meinen Namen, weil seine Mom ihm unsere Namen in der zweiten Klasse mit Karteikarten eingetrichtert hat. Selbst als wir noch Kinder waren, war Mals zu jagen das Einzige, was er jemals tun wollte.«

			»Ja, wie könnte Sagaland jemals gegen Mals jagen anstinken?«, fragte ich ironisch.

			»Glaubst du, ich mache Witze? Als wir in der Vorschule waren, ist ein Saugwurm in unser Klassenzimmer eingedrungen. Die Lehrerin hat es nur mitgekriegt, weil Orion in der Ecke saß und gelacht hat. Sie hat ihn gefragt, was denn so komisch sei, und er hat das Ding mit beiden Händen hochgehalten, um es uns zu zeigen. Es hat wie wild gezappelt, mit seinem Maul geschnappt und versucht, uns zu beißen. Wir haben alle laut geschrien und er ist erschrocken und hat es aus Versehen in zwei Stücke gerissen. Die Eingeweide sind durch den ganzen Raum gespritzt und haben uns komplett eingesaut.« Ich verzog unwillkürlich das Gesicht: Iiihh. Auch Chloe schnitt bei der Erinnerung daran eine Grimasse. »Als er zehn war, hat er bereits Wachschichten am Tor übernommen. Ich meine damit nicht, dass sie ihn offiziell eingeteilt haben, es war einfach seine Vorstellung von Spaß. Magistra Rhys – er ist ihr einziges Kind – hat ihn ständig zu einem von uns nach Hause gezerrt, um ihn dazu zu bringen, mit uns zu spielen und Freunde zu finden. Aber wenn er da war, hat er die ganze Zeit nur versucht, sich aus dem Haus und zu den Toren zu schleichen, damit er sich auf sämtliche Mals stürzen konnte, die einzudringen versuchten. Er ist nicht … normal.«

			Ich lachte, ich konnte einfach nicht anders. Entweder das oder ich hätte ihr eine runterhauen müssen. »Willst du damit sagen, sein Geist ist von Negativität geprägt?«, spottete ich.

			»Ich meine das nicht böse!«, verteidigte sie sich gereizt. »Glaubst du, wir wollten ihn nicht mögen? Ich bin nur seinetwegen noch am Leben. In dem Sommer, als ich neun war, litt die Stadt unter einer Säurefliegenplage. Keine große Sache, richtig?«, fügte sie mit selbstkritischem Unterton hinzu, als würde sie sich beinahe dafür schämen, dass sie sich über etwas so Triviales beschwerte. »Die älteren Kinder mussten in den Häusern bleiben, während der Rat beschloss, was zu tun war. Für uns, die unter Elfjährigen, haben sich die Säurefliegen überhaupt nicht interessiert. Ich war gerade auf dem Spielplatz gegenüber der Enklave, als ich einen Mana-Schub hatte.«

			Ich habe in der schier unerträglich positiven Aufklärungsbroschüre Wenn dein Mana wächst über Mana-Schübe gelesen, weil Mum mich quasi dazu genötigt hat, aber ich habe nie selbst einen erlebt. Bei den meisten von uns steigern sich die Mana-Speicherkapazitäten in plötzlichen heftigen Schüben, aber normalerweise wird man nicht von einer Mana-Flut überwältigt, wenn die Speicherkapazitäten, die man bereits in sich trägt, nicht groß genug sind, um es aufzunehmen. Bei Chloe war es jedoch offensichtlich anders.

			»Ich hab gespielt …« Sie rang mit den Händen. »Unter der Rutsche, mit ein paar Freunden. Keine Gewöhnlichen. Und die Säurefliegen, der gesamte Schwarm, hat sich mit einem Mal auf mich gestürzt. Sie haben angefangen, sich durch das Schild zu nagen; Mum hat mich gezwungen, es zu tragen. Es waren so viele …« Sie verstummte und schluckte schwer. »Meine Freunde haben geschrien und sind weggerannt. Ich konnte nichts tun. Ich hatte das Gefühl, dass mir das Mana aus der Nase läuft, aus dem Mund, aus den Ohren. Ich konnte mich an keinen einzigen Zauberspruch mehr erinnern. Ich habe deswegen manchmal immer noch Albträume«, flüsterte sie, und ich glaubte ihr. Sie hatte instinktiv die Arme um ihren Körper geschlungen und die Schultern hochgezogen. »Orion ist am Rand des Spielplatzes entlanggeschlendert und hat Steinchen durch die Gegend gekickt, anstatt mit uns zu spielen. Er ist zu mir gerannt und hat sie alle von mir runtergebrannt. Für mich war er der unglaublichste Mensch auf der ganzen Welt.«

			Ich versuchte mit aller Macht, weiterhin wütend zu sein, aber ich hatte ziemliche Mühe damit. Ich wollte nicht verständnisvoll sein. Das einzige Mal, als ein Schwarm Säurefliegen durch die Kommune gezogen ist, als ich noch ganz klein war, musste Mum den ganzen Tag und die ganze Nacht dasitzen, mich auf ihrem Schoß festhalten und einen Schildzauber für uns singen. Sie konnte erst wieder damit aufhören, als sie es irgendwann aufgaben und weiterflogen. Wenn ihre Stimme versagt hätte, wären wir beide gestorben. Chloe hatte eine Enklave gehabt, in der sie sich verstecken konnte, und obendrein einen Schild mit Enklavenkraft. Selbst wenn Orion nicht zu ihrer Rettung geeilt wäre, wäre einer der erwachsenen Kinderbetreuer sofort zur Stelle gewesen, um ihr zu helfen. Es war die einzige schlimme Sache, die ihr jemals passiert war, nicht die erste von tausend schlimmen Sachen. Doch … ich konnte nicht anders, als mit ihr zu fühlen: neun Jahre alt, das Mana strömt dir aus sämtlichen Poren, und du wirst von einem Schwarm Säurefliegen angefallen und spürst, wie sie sich durch dein Fleisch nagen … Ich verkrampfte mich selbst unwillkürlich, hörte, wie sich der Scratcher durch die Wächter vor unserer Tür krallte.

			Doch zum Glück für meine miese Laune fügte Chloe mit drängender Stimme hinzu: »Danach bin ich ihm monatelang hinterhergelaufen. Ich habe versucht, mich mit ihm anzufreunden, und ihn immer wieder gefragt, ob wir was zusammen unternehmen wollen. Aber er hat immer Nein gesagt, es sei denn, seine Mom hat ihn dazu gedrängt. Und es war nicht nur so, dass er mich nicht mochte. Wir haben es alle versucht. Ein paar unserer Eltern haben uns sogar dazu ermutigt, aber das war nicht der Grund, warum wir es getan haben. Wir haben es nicht getan, um uns bei der zukünftigen Herrin einzuschmeicheln oder so. Wir haben es seinetwegen getan. Wir wussten alle, dass er etwas Besonderes ist, und wir waren alle dankbar. Aber er hat es nicht mal bemerkt. Er war nicht arrogant oder so und er ist auch nie gemein oder unhöflich. Ich war nur … einfach nicht wichtig für ihn. Niemand war ihm vorher jemals wichtig.«

			Sie zeigte mit einer Geste an mir hinauf und hinunter und klang aufrichtig verstört, als sie fortfuhr: »Und dann redet er ein einziges Mal mit dir, und plötzlich sucht er ständig nach Ausreden, dir überallhin zu folgen. An einem Tag muss er dir helfen, eine Tür zu reparieren, am nächsten hält er dich für eine Malefizerin, und dann muss er sich um dich kümmern, weil du verletzt bist. Er sitzt beim Mittagessen neben dir und geht sogar mit dir in die Bibliothek, wenn du ihn darum bittest. Hast du eine Ahnung, wie oft ich versucht habe, ihn dazu zu bringen, mit uns in die Bibliothek zu kommen? Er hat uns genau zwei Mal begleitet, in der ersten Woche in unserem ersten Jahr, und ich glaube nicht, dass er seither noch mal hier oben war. Wir haben sogar gehört, dass er dir bei deiner Wartungsschicht geholfen hat! Also, ja, wir flippen alle aus. Wir haben nicht darüber diskutiert, ob es die Sache wert ist, dir einen garantierten Platz anzubieten oder nicht. Wenn Orion jemanden findet, den er wirklich mag, würde keiner von uns mit diesem Angebot auch nur eine Sekunde zögern, keiner aus der ganzen Enklave. Wir haben nur darüber diskutiert, ob du eine Malefizerin bist und irgendetwas mit ihm machst.«

			Damit beendete sie ihre Litanei mit trotziger Miene, als würde sie darauf warten, dass ich sie anbrülle. Aber ich stand einfach nur da, genauso enttäuscht wie üblich. Ich fühlte mich viel zu … keine Ahnung, irgendetwas, um zu sprechen. Nicht wirklich wütend, das war es nicht. Ich war wütend gewesen auf Magnus, weil ich geglaubt hatte, er wollte mich umbringen, um Orion und seine strategische Bedeutung nicht zu verlieren, eine ziemlich hinterhältige und erbarmungslos egoistische Aktion. Oh, wie sehr ich diese süße, frische, gerechte Wut genossen hatte – meine liebste Droge. Ich hätte mich in meinem Rausch beinahe selbst zu einem Mord hinreißen lassen. Was ich im Augenblick empfand, fühlte sich im Vergleich dazu so trüb an wie Schlamm, zäh und erschöpfend.

			Ich hatte längst begriffen, dass Orion nach jemandem gesucht hatte, der ihn nicht wie einen edlen Prinzen behandelte. Bisher hatte ich nur nicht verstanden, warum. Jetzt verstand ich es jedoch so gut, dass es mir richtiggehend den Magen umdrehte. Chloe, Magnus und alle anderen – wahrscheinlich alle in ihrer gesamten Enklave – hatten sich diese Geschichte ausgedacht, Orion sei eine Art unmenschlich heldenhafter Monsterkiller, der nichts lieber tat, als den ganzen Tag und die ganze Nacht damit zu verbringen, ihnen das Leben zu retten, während er dabei nicht einen einzigen Gedanken an sein eigenes Glück verschwendete. Sie hatten sich diese Lüge ausgedacht, weil sie sich natürlich genau das verzweifelt von ihm wünschten. Oh, sie hätten ihn im Gegenzug mit Freuden verhätschelt, ihm geschmeichelt und ihm nur das Beste von allem gegeben – warum auch nicht? Schließlich hatten sie genug von allem und es kostete sie nicht das Geringste. Sie würden mir mit Freuden diesen unbezahlbaren Platz in ihrer Enklave überlassen, genau wie jedem anderen x-beliebigen Mädchen, dem Orion auch nur ein flüchtiges Lächeln schenkte. Wahrscheinlich hätten sie sogar Luisa aufgenommen, nur weil sie ihm leidgetan hatte. Wenn das der Preis war? Das war für sie spottbillig.

			Sie waren genauso verzweifelt darauf versessen, ihn zu behalten, wie alle in der Kommune darauf versessen gewesen waren, mich loszuwerden. Er durchlebte genau den gleichen Scheiß wie ich, nur sozusagen spiegelverkehrt. Er versuchte alles, um ihnen zu geben, was sie wollten. Versuchte, der wunderschönen Lüge gerecht zu werden, die sie sich für ihn ausgedacht hatten. Prägte sich gehorsam die Karteikarten seiner Mutter ein, um höflich zu ihnen sein zu können. Aber natürlich konnte er nicht mit ihnen befreundet sein. Natürlich war ihm klar, dass sie nur seine Freunde sein wollten, solange er der Lüge entsprach. Auch Chloe mit ihren großen Augen, die mir erzählte, wie wundervoll er sei, wie sehr sie es alle versucht hatten.

			Aber ich konnte nicht einfach nur wütend auf sie sein. Natürlich hätte ich sie am liebsten angebrüllt und ihre komplette Enklave in Brand gesteckt, das war nun mal so eine Angewohnheit von mir. Was ich wirklich wollte, was ich mir mit verzweifelter, wilder Sehnsucht wünschte, war, ihre Meinung zu ändern, genau so, wie ich die Meinung aller anderen ändern wollte, was mich betraf. Ich wollte sie packen und schütteln und sie dazu bringen, Orion – mich – für fünf Sekunden wie normale Menschen zu betrachten. Nur wusste ich, dass ich nicht bekommen würde, was ich mir wünschte, weil es sie etwas kosten würde. Wenn Orion ein normaler Mensch war, dann war er es ihr auch nicht schuldig, diesen praktischen kleinen Summer an seinem Handgelenk zu tragen, nur für den Fall, dass sie oder einer ihrer wirklichen Freunde Hilfe benötigte – ohne jede Gegenleistung. Wenn er ein normaler Mensch war, dann hatte er genauso ein Anrecht darauf, verängstigt und egoistisch zu sein wie sie und alle anderen, und dann würde sie ihm alles zurückzahlen müssen, was er für sie tat. Und an diesem Deal hatte sie kein Interesse, oder? Sie würde nicht angerannt kommen, wenn er Hilfe brauchte. Sie würde in die entgegengesetzte Richtung rennen.

			Ihre Miene verblasste zu einem Ausdruck der Unsicherheit, als ich einfach weiter vor ihr stand. Wahrscheinlich hörte sie bereits das gedämpfte Grollen der Sturmwolken in der Ferne.

			»Klar«, sagte ich schließlich mit brennender Kehle. »Natürlich muss ich eine Malefizerin sein. Es kann auf keinen Fall einen anderen Grund geben, warum er meine Gesellschaft euch absoluten Vollpfosten vorziehen sollte.« Chloe zuckte zurück. »Spart euch den Platz in eurer Enklave für jemanden, der ihn will. Aber vielen Dank, dass du mir das Vergnügen erspart hast, mir von deinen Freunden im Kopf rumwühlen zu lassen. Im Gegenzug weihe ich dich gern in meine Geheimmethode ein: Ich behandle Orion wie ein ganz gewöhnliches menschliches Wesen. Vielleicht solltet ihr das auch alle mal ausprobieren und sehen, was dabei herauskommt, bevor ihr euch meinetwegen noch mehr unnötige Mühe macht.«
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			Kapitel 10 

Grogler
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			Ich versuchte nicht, einen anderen Platz zu finden, an dem ich arbeiten konnte. Ich wusste, dass ich ohnehin nichts auf die Reihe kriegen würde. Ich rempelte Chloe »aus Versehen« im Vorbeigehen mit der Schulter an, dann war ich auf dem Weg zum Treppenhaus und rannte den ganzen Weg hinunter bis zu unserem Wohnbereich, obwohl ich es besser wusste. Seit dem Wochenende lief sich alles warm für die näher rückende Abschlussprüfung. Öl wurde auf die riesigen Zahnräder im Kern gepumpt, um sie zu schmieren, und sie begannen bereits, sich zu lösen, begleitet von einem gelegentlichen sanften Ruckeln. Die Treppen bewegten sich mit ihnen wie gletscherartig langsame Rolltreppen, die jederzeit die Richtung ändern konnten. Und ich bezahlte für meine Unachtsamkeit: Auf den letzten Stufen vor dem Treppenabsatz breitete sich eine blutig schillernde Schlickpfütze mit beißendem Geruch aus – die Überreste von irgendetwas, das erst kürzlich getötet worden war –, und ich trat mit zu hohem Tempo mittenrein, kam ins Rutschen, machte einen verzweifelten Satz Richtung Treppenabsatz, um nicht kopfüber die nächsten Stufen hinunterzustürzen, und landete ziemlich unsanft.

			Ich humpelte den Korridor entlang zu meinem Zimmer, als mir auffiel, dass ich gerade an Aadhyas Tür vorbeiging. Ich hielt inne und nach einem Moment klopfte ich zögernd an.

			»Ich bin’s, El«, sagte ich, und sie öffnete die Tür einen Spalt, um sich zu vergewissern, dass ich es wirklich war. Dann sah sie das Blut.

			»Was ist passiert?«, fragte sie. »Brauchst du ein Pflaster?«

			Mir schnürte es die Kehle zu. Ich war beinahe froh, dass ich auf der Treppe gestürzt war. Wen interessierte es schon, ob Chloe ihre Meinung änderte?

			»Nein, nicht der Rede wert. Ist nur ein Kratzer«, antwortete ich. »Ich war nur zu blöd, um auf der Treppe richtig aufzupassen, und bin gestürzt. Kommst du mit mir zum Waschraum?«

			»Ja, klar«, sagte Aadhya, und dann begleitete sie mich und hielt Wache, während ich meinen blutigen Ellenbogen und mein noch blutigeres Knie abwusch. Die Schmerzen im Bauch kehrten zurück, aber das war mir egal.

			Liu kam dazu, kurz nachdem wir fertig waren, und wir gingen zu dritt die Treppe hinauf zum Speisesaal – diesmal vorsichtiger. Die Essensausgabe und die Tische waren wie jeden Abend hinter der beweglichen Wand verschwunden, und wir konnten den Rauch des Reinigungsfeuers dahinter riechen – selbstreinigende Öfen sind nichts gegen Todesflammen. Ein paar Dutzend Schüler tummelten sich rund um den Imbiss und warteten darauf, dass sie an die Reihe kamen. Obwohl Imbiss ziemlich übertrieben ist für eine Reihe von Snackautomaten, die man mit Wertmarken füttern muss. Jeder von uns bekommt davon drei pro Woche. Ich hatte inzwischen fast zwanzig Stück gespart: Das Risiko, ohne Begleitung herzukommen, ist die extra Kalorien nicht wert, es sei denn, man hat ein paar Tage in Folge richtig Pech beim Essen und fühlt sich schon etwas schwindlig oder geschwächt.

			Natürlich kann man sich nicht aussuchen, was aus den Automaten kommt. Die Snacks sind zwar selten verseucht, da sie alle einzeln verpackt sind, aber für gewöhnlich sind sie ziemlich alt, manchmal sogar quasi antik. Einmal habe ich eine Armeeration aus dem Ersten Weltkrieg bekommen. Damals war ich hergekommen, weil mir schon schwindlig war. Deshalb war ich so hungrig, dass ich die Verpackung tatsächlich geöffnet habe. Aber dann konnte ich mich trotzdem nicht dazu überwinden, irgendetwas anderes davon zu essen als den Keks, und mit Keks meine ich diesen Zwieback, den sie auch auf jahrelange Seefahrten mitnehmen. Heute bekam ich eine Packung No-Name-Chips, eine Schachtel größtenteils zu Krümeln zerfallener Erdnussbutterkekse und den Hauptgewinn: einen erst seit drei Jahren abgelaufenen Mars-Riegel. Liu bekam eine Tüte Salzlakritz, das absolut widerwärtig schmeckt – wenigstens kann man es mit den skandinavischen Schülern gegen so gut wie alles tauschen –, auch eine Packung Chips und eine etwas fragwürdige Portion Dosenfleisch. Für Aadhya gab es eine Packung Halva, ganz frische Lachs-Onigiri, Datum von diesem Morgen – unglaublich –, und ein volles Glas Kastaniencreme, das so groß war, dass es den ganzen Automaten durchrüttelte, als es herunterfiel.

			»Mal sehen, ob ich irgendwas kriege, worauf wir sie streichen können«, sagte ich und steckte eine weitere Wertmarke hinein. Wenn man eine Wertmarke benutzt, die man schon seit einer Weile aufbewahrt, bekommt man normalerweise etwas besonders Gutes oder etwas besonders Schlechtes. Diesmal hatte ich Glück: Aus dem Automaten tauchte die charakteristisch orange Verpackung meiner Lieblingsvollkornkekse auf: Hobnobs.

			Wir holten uns jede einen Pappbecher mit lauwarmem Tee oder Kaffee aus den großen Kannen und kehrten in Aadhyas Zimmer zurück, um unsere Beute zu teilen. Sie hatte die Gasleitung ihrer Zimmerlampe angezapft, um sich einen kleinen Bunsenbrenner zu bauen, mit dessen Hilfe wir das Fleisch in einem Alchemie-Messbecher anbrieten, während wir die Onigiri hinunterschlangen und uns dann die dick mit Kastaniencreme bestrichenen Hobnobs schmecken ließen, bestreut mit Halva und Erdnussbutterkekskrümeln. Als das Fleisch durchgebraten war, verspeisten wir es zusammen mit den Chips, bevor wir das Festmahl zur Feier des Tages mit Stückchen des Mars-Riegels ausklingen ließen. Anschließend setzte sich Aadhya an ihren Schreibtisch und arbeitete am Korpus ihrer Laute, während Liu und ich uns auf ihrem Bett niederließen und an unseren Aufsätzen arbeiteten.

			Wir redeten nicht viel: Keine von uns hatte Zeit zu verschwenden. Wir hatten bereits alles gesagt und uns die Hand darauf gegeben. Während das Fleisch gebrutzelt hatte, war ich kurz auf mein Zimmer verschwunden und mit Kristallen für jede von ihnen zurückgekehrt. Nachdem wir fertig gegessen hatten und es allmählich spät wurde, begann ich mit meinem Mana bildenden Häkeln, während Liu neben mir auf dem Boden Yoga machte und Aadhya Sudoku-Rätsel löste. Als es zum ersten Mal läutete, gingen wir gemeinsam zum Waschraum, und nachdem wir uns alle gewaschen hatten, stellten wir uns vor die Wand zwischen dem Mädchen- und Jungenwaschraum und schrieben dort unsere Namen zusammen auf: Liu verewigte uns in chinesischen Schriftzeichen und ich auf Hindi und Englisch. Wir waren zwar nicht das allererste Team, aber fast: Bisher standen erst drei weitere Bündnisse an der Wand, aber es war niemand dabei, den ich kannte. Auf dem Weg zurück wartete Liu vor ihrer Tür, bis ich meine erreicht hatte. Dann warteten wir beide, bis auch Aadhya vor ihrer Tür stand. Wir winkten einander kurz zu, bevor wir hineingingen und in unsere Betten fielen.

			Ich schlief richtig gut. Normalerweise kann ich mich nicht an meine Träume erinnern, was alles in allem wahrscheinlich auch besser ist. Aber an diesem Morgen erwachte ich noch vor dem Läuten, und während ich im Bett lag, hatte ich einen vagen Halbtraum von Mum, die im Wald saß und besorgt wirkte. Ich sagte laut: »Es ist alles in Ordnung, Mum. Mir geht’s gut. Ich schließe mich keiner Enklave an. Du hattest recht.« Es machte mir noch nicht mal etwas aus, es zuzugeben, weil ich nicht wollte, dass sie sich Sorgen machte. Aber sie wirkte immer noch bekümmert und streckte eine Hand nach mir aus, während sich ihre Lippen stumm bewegten und sie versuchte, mir etwas zu sagen. »Mum, ich habe hier Freunde. Aadhya und Liu und Orion. Ich habe Freunde.« Im Traum war mein Blick ganz verschwommen, aber ich lächelte, und als ich aufwachte, lächelte ich immer noch. Es sollte eigentlich unmöglich sein, mit jemandem außerhalb der Scholomance zu kommunizieren. Wenn Nachrichtenzauber von außen zu uns dringen konnten, dann konnten es auch gewisse Mals. Deshalb war ich mir nicht sicher, ob ich Mum wirklich gesehen hatte. Aber ich hoffte es. Ich wollte, dass sie es wusste.

			Es war allerdings nicht so, dass ich mit einem Mal der ganzen Welt wohlgesonnen gewesen wäre. Ich sah Chloe aus ihrem Zimmer kommen, als ich auf dem Weg vom Waschraum zurück zu meinem eigenen Zimmer war, und stellte fest, dass ich noch in der Lage war, wütend zu werden. Orion war nicht am Treffpunkt, und Ibrahim erzählte, dass er ihn an diesem Morgen auch nicht im Jungenwaschraum gesehen hatte. Eigentlich war ich absolut wild entschlossen gewesen, niemals auf ihn zu warten, aber wegen des Zorns, der in meinem Bauch brodelte, bat ich Aadhya und Liu: »Haltet ihr uns zwei Plätze frei?« Dann marschierte ich los, um gegen seine Tür zu hämmern, und zwar laut. Ich musste das Klopfen noch mal wiederholen, bevor ich als Antwort zumindest ein Poltern hörte. Kurz darauf öffnete er die Tür, natürlich ohne die geringsten Vorsichtsmaßnahmen und ohne T-Shirt, dafür aber mit in alle Richtungen abstehenden Haaren. Er wirkte ausgezehrt und blinzelte verschlafen.

			»Komm schon, Lake, das Frühstück isst sich nicht von allein«, sagte ich, und er murmelte irgendetwas Unzusammenhängendes, kehrte mir dann den Rücken zu, schob die Füße in seine Turnschuhe, hob ein T-Shirt vom Boden auf, ließ es wieder fallen – auf der Vorderseite war ein riesiger blauer Fleck –, pflückte ein anderes T-Shirt vom Boden, zog es sich über den Kopf und wankte Richtung Toilette.

			»Warst du letzte Nacht high oder so?«, fragte ich neugierig, als wir endlich die Treppe hinaufstiegen. Ich musste ihn aufhalten und ihm einen Schubs in Richtung Speisesaal geben, nachdem er zuvor bereits versucht hatte, erst auf dem Treppenabsatz zum Alchemielabor und dann auf dem zum Wohnbereich der Zehntklässler abzubiegen.

			Das Mixen von Freizeitdrogen ist ein ziemlich beliebter Zeitvertreib der Alchemiezweigler, aber Orion antwortete mit einem deutlichen Nein! und einem verletzten Unterton, als hätte ich ihn beleidigt. »Ich hab nicht viel geschlafen.« Er betonte seine Aussage, indem er den Mund beim Gähnen so weit aufriss, dass es aussah, als würde er sich den Kiefer ausrenken.

			»Okay«, erwiderte ich skeptisch. Am Ende des ersten Jahres hier kommen wir alle ganz gut mit Schlafentzug klar, weil bis dahin diejenigen, die nicht damit klarkommen, längst ausgesiebt sind. »Zu viel die Welt gerettet? Geh schon und setz dich zu Aadhya und Liu, ich hol uns ein Tablett.«

			Dank unserer Snack-Orgie vom Abend zuvor war ich an diesem Morgen nicht besonders hungrig. Deshalb behielt ich den Porridge für mich und überließ ihm das Ei-und-Speck-Sandwich, das ich ergattert hatte. Ich musste ihn allerdings anstoßen, und auch dann aß er es nur mit halb geschlossenen Augen und reagierte noch nicht einmal, als Ibrahim ihm eine Frage stellte. Sein Kopf kippte sofort wieder nach vorn, nachdem er das Sandwich hinuntergeschlungen hatte.

			Aadhya und ich unterhielten uns über die Demonstration, die ich heute im Werkunterricht geben wollte. Auf einmal hielt sie inne, beäugte ihn skeptisch und fragte: »Ist er high, oder was?« Diesmal protestierte Orion mit keinem Mucks.

			Ich zuckte mit den Schultern. »Er sagt Nein. Hat nur nicht geschlafen.«

			Glücklicherweise war er an diesem Morgen in der ersten Stunde im Sprachlabor, sodass ich ihn im Auge behalten und ihn in die Kabine neben mir stecken konnte. Er legte sofort den Kopf auf den Tisch und ließ sich vom süßen Gemurmel der Stimmen in den Schlaf lullen, die auf Französisch von gewaltsamem Tod sangen. In seinem Ordner befand sich nur ein einziges Arbeitsblatt, kinderleicht, also füllte ich es schnell für ihn aus.

			Er wirkte etwas funktionstüchtiger, als ich ihn am Ende der Stunde wach rüttelte.

			»Danke?«, brummte er unsicher, als er das Arbeitsblatt sah. Er steckte es zusammen mit meinem in den Schlitz und schaffte es immerhin, sie einzureichen, ohne sich dabei die Finger abbeißen zu lassen oder Ähnliches.

			»Gern geschehen«, erwiderte ich. »Schaffst du’s allein zu deinem nächsten Unterricht?«

			»Ja?«, antwortete er in noch zweifelnderem Tonfall.

			»Oder brauchst du jemanden, der dich hinbringt?«, fragte ich und musterte ihn misstrauisch.

			»Nein, ich brauche niemanden … Was soll das?«, platzte er heraus.

			»Was?«

			»Warum bist du so nett?«, fragte er. »Bist du wegen irgendwas sauer auf mich?«

			»Nein!«, antwortete ich und wollte ihn gerade darüber informieren, dass ich ein grundanständiges menschliches Wesen und ziemlich regelmäßig nett war – oder zumindest hin und wieder – und dass es ganz sicher kein Zeichen war, dass ich sauer war. Dann wurde mir bewusst, dass er eigentlich recht hatte, nur dass ich auf seine nutzlosen Enklavenfreunde wütend war. Er tat mir leid. Was ich selbst mit leidenschaftlicher Vehemenz gehasst hätte. »Ist es mir erlaubt, gelegentlich gute Laune zu haben, oder muss ich diesen Ausbruch des Wahnsinns vorher bei den Behörden anmelden?«, blaffte ich ihn stattdessen an. »Von mir aus geh und fall in den Müllschacht, wenn du willst. Ich muss los in die Werkstatt.« Er wirkte erleichtert, als ich mich mit einem Schnauben von ihm abwandte und ihn stehen ließ.

			Die Werkstatt ist so kurz vor der Abschlussprüfung nie wirklich ein Spaß, und der heutige Tag bildete keine Ausnahme: Der Boden bebte ungefähr alle fünfzehn Minuten, und es war so heiß im Raum, dass ein paar der Jungs ihre T-Shirts auszogen. Fast alle, denen es möglich war, hatten ihre Abschlussprojekte bereits fertiggestellt und schwänzten den Unterricht, sodass normalerweise kaum Leute da gewesen wären. Für meine Demonstration hatte sich jedoch ein ganz ansehnliches Publikum versammelt. Aadhya brachte ein wenig Ordnung in die Menge, damit möglichst viele eine gute Sicht hatten, wobei sie die Schüler der Abschlussklasse bevorzugte. Im Prinzip wünschte sie sich fünf Zwölftklässler mit Topgeboten, um nach der Abschlussprüfung eine zweite Auktion abhalten zu können, nachdem die ersten fünf Käufer die Schule verlassen hatten.

			In der Zwischenzeit widmete ich mich gewissenhaft einer etwas schmerzhaften Dehnübung, um ein wenig Mana zu sammeln – der leichte Schmerz half dabei. Dann griff ich nach dem Stück Holz, mit dem ich arbeiten wollte. Da ich meine Mühen nicht verschwenden wollte, nutzte ich die Demonstration dafür, mit der Schatulle zu beginnen, die ich den Sutras versprochen hatte. Sie würde gerade groß genug sein, um das eine Buch darin aufzubewahren: Abgesehen davon, dass ich ihnen zeigen wollte, wie viel sie mir bedeuteten, musste sie so leicht sein, dass ich sie nächstes Jahr aus dem Festsaal tragen konnte. Aadhya und ich hatten uns bereits einen Entwurf für das Kästchen überlegt, das wie eine leicht vergrößerte Version des Buches aussehen sollte, nur aus Holz geschnitzt. Und sie hatte mir ein wirklich hübsches Stück Amaranthholz für den Rücken gegeben.

			»Ich werde den Zauberspruch dazu verwenden, das Lignin im Holz zu verflüssigen, um es biegen zu können«, erklärte ich und ließ das Stück herumgehen, damit sich alle davon überzeugen konnten, dass es echt und wirklich das gerade, massive, einen Zentimeter dicke Holz war, das es zu sein schien. Als es wieder bei mir ankam, hielt ich es mit beiden Händen fest, konzentrierte mich auf die Visualisierung und sprach die Beschwörung. Aadhya hatte mir erklärt, dass es sich bei Lignin um den Bestandteil in den Zellwänden von Holz handelte, der es hart machte. Ich ging zwar davon aus, dass es sich nicht um eine allzu große Menge handelte, die ich verändern musste, doch trotzdem: Es war unglaublich, wie wenig Mana ich für den Zauber benötigte. Er verbrauchte nicht mal die Hälfte von dem, was ich gebildet hatte, und das Holz in meinen Händen wurde elastisch. Ich bog es über das breite Stahlrohr, mit dem wir es in Form bringen wollten, dann klemmten Aadhya und ich es mit Schraubzwingen fest. Anschließend wandte ich den Zauber an, um es wieder hart werden zu lassen. Wir lösten die Schraubzwingen, und das Stück Holz war perfekt gebogen – ein echtes Kinderspiel. Der Buchrücken der Sutras schmiegte sich wunderbar daran. Und das Ganze hatte höchstens ein paar Minuten gedauert.

			Alle murmelten aufgeregt durcheinander, als wir das gebogene Holz herumreichten. Für den zweiten Teil der Demonstration benutzte Aadhya ein Gravierwerkzeug und schnitzte ein hübsches kleines Ornament ganz oben in das Holz, bevor sie einen winzigen Trichter mit einem Streifen Silber aus ihrem Vorrat anbrachte. Ich verflüssigte das Silber und sie goss es in die Gravur. Ich experimentierte sogar ein wenig und versuchte es in einem fließenden Prozess wieder hart werden zu lassen, genau als es das Ornament komplett ausgefüllt hatte, damit es nicht über den Rand hinausfloss. Es funktionierte hervorragend.

			Alle baten mich, ihnen noch mehr zu zeigen, und ich sah keinen Grund, es nicht zu tun: Ich hatte noch etwas Mana übrig. Aadhya und ich überlegten gerade, was wir als Nächstes tun sollten, als eine Zwölftklässlerin aus dem Alchemiezweig plötzlich den Vorschlag machte, etwas Stickstoff zu verflüssigen, direkt aus der Luft rings um uns. Dieser Zauber konnte unglaublich nützlich sein, nur waren wir uns nicht sicher, was danach mit dem Stickstoff passieren würde, wenn ich ihn gesprochen hatte. Würde er nicht einfach sofort wieder verdampfen? Aber alle waren so begeistert von der Idee, dass sich zwei der Zwölftklässler freiwillig meldeten, auf eine Bank zu klettern, um einen der Metallkanister aus dem obersten Regal an der Wand herunterzuholen, sofern wir ihnen überließen, was immer sich am Ende darin befand. Ich stimmte zu – es war ein fairer Deal, wenn sie diejenigen waren, die ihre Köpfe so dicht unter die Decke steckten, ohne zu wissen, ob sich das Risiko überhaupt lohnen würde.

			Im selben Moment, als der Erste von ihnen auf die Bank stieg, bebte der Boden mit der nächsten Runde der polternden Zahnräder, nur dass das Beben diesmal nicht wieder aufhörte. Stattdessen wurde es immer schlimmer, viel schlimmer, beinahe so schlimm wie am Tag der Abschlussprüfung. Es fiel alles Mögliche aus den Regalen und von den Wänden und dann kippten sogar ein paar Stühle um. Der Junge auf der Bank war in die Hocke gegangen, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, aber er konnte sich nur durch einen Sprung retten und packte dafür gerade noch rechtzeitig die Hand seines Freundes, bevor drei der Kanister krachend auf dem Tisch landeten. Bei einem von ihnen löste sich der Deckel und eine sich wälzende Masse Kupfernager-Babys ergoss sich auf den Boden wie der unerwünschte Hauptgewinn bei einem Hütchenspiel.

			Aber zu diesem Zeitpunkt rannten wir schon alle zur Tür. Zum Glück hatte ich die Buchschlinge die ganze Zeit nicht abgelegt. Unterwegs schnappte ich mir den frisch gravierten Rücken meiner Buchschatulle und Aadhya und ich schafften es inmitten der Meute flüchtender Schüler hinaus in den Korridor. Wir stürmten alle Richtung Treppenhaus: Nach oben zu fliehen, ist die vernünftigste Entscheidung, wenn es von unten rumort. Deshalb sah ich natürlich, wie Orion an uns vorbeirauschte und stattdessen nach unten stürmte. Die einzige Ebene, die sich noch unter uns befand, waren die Schlafräume der Abschlussklasse. Das Treppenhaus darunter war das, das sich bald öffnen und in den Festsaal führen würde.

			»Lake, du Vollidiot, komm mit nach oben!«, brüllte ich ihm nach, aber er war bereits verschwunden. Er blieb noch nicht mal kurz stehen. Ich spannte den Kiefer an, sah zu Aadhya hinüber, die mich ebenfalls anstarrte, und bat sie dann grimmig: »Kannst du das nehmen?«, während ich den Kopf aus der Schlinge zog.

			»Ihm passiert schon nichts«, erwiderte sie, griff aber trotzdem nach der Schlinge. Dann nahm sie mir auch das Amaranthholz ab.

			»Doch, weil ich ihm persönlich den Schädel mit einem Ziegelstein einschlagen werde«, erwiderte ich. Dann hatten auch wir das Treppenhaus erreicht. Ich kämpfte mich aus dem nach oben fliehenden Schülerstrom und eilte Orion die Stufen hinterher nach unten. Das Rumpeln der Zahnräder fühlte sich noch viel schlimmer an, nachdem ich mich aus der Menge gelöst hatte. Die Wände im Treppenhaus vibrierten so stark, dass sie laut brummten. »Orion!«, brüllte ich wieder, aber er war nirgends zu sehen. Und wahrscheinlich konnte er mich wegen des Lärms auch nicht hören.

			Da ich selbst weder eine edle Heldin mit unbegrenztem Mana-Vorrat noch so hart wie ein nicht lackierter Liegestuhl war, ging ich langsam und vorsichtig weiter. Niemand kam mir entgegen die Stufen herauf. Es war mitten an einem Schultag und so kurz vor dem Schuljahresende hielten sich die Zwölftklässler ohnehin nur nach der Sperrstunde in ihren Zimmern auf. Als ich an ihrer Ebene vorbei war, wurde das Rumpeln noch lauter. Es kam eindeutig vom Fuß der Treppe, und ich verspürte die grauenvolle Gewissheit, dass ich auch Orion dort unten finden würde.

			Ich hatte die nächste Biegung der Treppe fast erreicht, als er nach oben geschossen kam, im wahrsten Sinne des Wortes: Irgendetwas musste ihn durch die Luft geschleudert haben. Er knallte gegen die Wand und fiel mir praktisch direkt vor die Füße, heftig keuchend. Mit verdutzter Miene starrte er zu mir auf, dann schlängelte sich ein gigantischer durchsichtiger Quallententakel um die Ecke und tastete nach ihm. Er setzte sich auf und schlug mit dem dünnen Metallstab, den er in der Hand hielt, nach ihm. Falls ihr euch das dramatische Ergebnis bildlich vorstellen wollt, besorgt euch eine sehr große Schüssel, füllt sie mit Wackelpudding, nehmt einen Zahnstocher, drückt ihn ganz sanft in die Oberfläche und zieht ihn dann wieder zurück. Wenn der Abdruck länger als eine Sekunde zu sehen ist, habt ihr eine größere Wirkung erzielt als er.

			Orion starrte mit verwirrtem Ausdruck auf den Stab, als fühle er sich betrogen: Es musste sich dabei um irgendein Artefakt handeln, das sich ausgeschaltet hatte. Der Tentakel grapschte im Gegenzug nach seinem Arm. Ich musste eine Hand ausstrecken, um ihn zu berühren – was ich mit der äußersten Spitze meines kleinen Fingers tat –, um ihm den Elektroschock-Zauber zu verpassen, den ich von Nkoyo bekommen hatte. Er zog sich für einen Moment zurück, aber das reichte mir, um Orion am Arm zu packen, ihm auf die Beine zu helfen und ihn ein paar Stufen nach oben zu zerren. Dann spürte ich jedoch Widerstand.

			»Nein, ich muss –«, keuchte er.

			»Dir das Hirn auf den Stufen heraushämmern lassen?«, knurrte ich ihn an und zog gerade noch rechtzeitig seinen Kopf nach unten, als der Tentakel über uns hinwegschnellte.

			»Allumez!«, sagte er, und der Stab erstrahlte in lodernden, weiß leuchtenden Flammen zwischen uns. Er versengte mir fast die Wimpern. Ich fiel auf den Hintern und rutschte die Stufen hinunter bis um die nächste Kurve herum, wo sich mir ein absolut wunderbarer Blick auf eine grauenvoll wabernde Masse von sich windenden Quallententakeln am Fuß der Treppe bot. Sie hatten sich um alles geschlungen, was sich in ihrer Reichweite befand, um jeden Zentimeter des Geländers und die Gitter der Lüftungsschächte. Die Tentakel waren bis zum Äußersten gespannt, um den Rest des Mals – ich hatte keine Ahnung, was dieses Ding war – durch ein winziges, kakerlakengroßes Loch in der unteren Ecke des Treppenhauses zu ziehen. Das bedeutete, dass es im Prinzip versuchte, das ganze Treppenhaus aufzureißen. Ich konnte mich nicht erinnern, jemals auf den Bauplänen gesehen zu haben, was sich hier auf der anderen Seite der Treppenhauswand befand, aber in diesem Augenblick befand sich dahinter ein Abschlussprüfungs-Maleficarium, was bedeutete, dass es dort irgendwo einen Weg gab, über den die Mals aus der Halle nach hier oben gelangen konnten, trotz all der Wächter und Barrieren. Damit war das Treppenhaus unsere letzte Verteidigungslinie. Wenn es dieses Ding hier durchschaffte, würden ihm all seine Freunde folgen – und das würde die Abschlussprüfung wirklich sehr früh beginnen lassen. Da sich der Festsaal noch nicht vom Rest der Schule abgetrennt hatte, würden sich die wartenden Mals diesmal auf uns alle stürzen.

			Nach einem kurzen Moment der reinen Panik bemerkte ich die ersten platten Klumpen, die am Fuß der Treppe verstreut lagen, und schrie: »Nein, warte!«, aber es war schon zu spät. Orion hatte gerade den Tentakel abgetrennt, der immer noch auf seinen Kopf einpeitschte. Der riesige Klumpen des Endes fiel mit einem lauten Zischen herab, und der Rest zog sich zu der glibberigen Masse zurück, wo sich das abgeschnittene Ende in die Mitte des dichten Gewirrs drückte und sich der Tentakel in einem perfekten Bogen spannte, bevor er sich äußerst anmutig in vier Tentakel teilte, wobei jeder von ihnen sofort begann, auf die Größe des Originals anzuschwellen, und dann tasteten auch sie alle nach irgendetwas, das sie packen konnten.

			Orion taumelte die Stufen hinunter und zog mich auf die Beine. »Verschwinde von hier!«, rief er und wollte sich direkt wieder auf das Ding stürzen. Ich musste eine Hand in seine Haare krallen und sie ihm beinahe ausreißen. »Au!«, brüllte er und trennte mir mit dem brennenden Stab beinahe den Arm ab. »Was machst du –«

			»Das ist ein Grogler, du hirnloser Esel!«, schrie ich ihn an.

			»Nein, das ist eine Hyd- oh, Scheiße! Es ist ein Grogler!«, stammelte er, stand einen Moment lang wie benommen da und glotzte das Ding an. Zum Glück hatten wir diesen Moment, denn im Augenblick ignorierte uns der Grogler, weil er seine angestrengten Bemühungen fortsetzte, diese leckere extragroße Snacktüte für sich und all die anderen Mals unten im Festsaal aufzureißen.

			»Wieso bist du nicht schon tot?«, stieß ich verbittert aus. Doch fairerweise – nicht dass mir im Moment besonders danach war, fair zu Orion zu sein – muss ich gestehen, dass der Grogler so riesig war, dass man die dünnen rosa Stränge nicht erkennen konnte, die durch die Mitte seiner Tentakel verliefen, genauso wenig wie den großen roten Klumpen, der sich vermutlich irgendwo im Kern dieser wabbelnden Masse befand. Wahrscheinlich hatte er sich schon eine Million Tentakel abgebrochen, indem er sie einfach irgendwo dagegenknallte, lange bevor Orion hier heruntergekommen war. Grogler sind nicht unbedingt für ihre Geduld oder eine Langzeitstrategie bekannt, aber ganz offensichtlich war gewaltiger Hunger genug Motivation. »Also?«

			»Ähm«, stammelte er. »Ich denke nach.«

			»Worüber?«, wollte ich wissen. »Frier ihn ein, was hältst du davon?«

			»Ich hab keinen guten Gefrierzauber!«

			»Was meinst du damit, du hast keinen guten Gefrierzauber?« Ich funkelte ihn wütend an. »Du kommst aus New York.«

			Er sah mich schuldbewusst an und murmelte: »Ich kann kein Mana aus den Mals ziehen, wenn ich sie einfriere.« 

			Das komplette Treppenhaus bebte um uns herum.

			»Na und?«, schrie ich ihn an. »Dann hol dir dein Mana aus dem nächsten!«

			»Außerdem hab ich nie einen gelernt!«, brüllte er zurück.

			»Oh, um der Liebe der Großen Muttergöttin willen«, stieß ich mit all dem von Herzen kommenden Abscheu aus, den schon allein dieser Satz in mir auslöste. Dann griff ich nach meinem Kristall und begann mir ein Bild im Kopf zurechtzulegen, während ich meinen ohnehin bereits stark dezimierten Mana-Vorrat anzapfte. In der Werkstatt hatte mir das Mädchen aus der Zwölften erklärt, dass die Luft zu mehr als der Hälfte aus Stickstoff bestand. Deshalb stellte ich mir vor, wie es sich auf der Haut des Groglers zu einer festen Hülle verdichtete, nur wenige Millimeter dick.

			»Was machst du da?«, fragte Orion, aber ich ignorierte ihn völlig. Von dem Sturz die Treppe hinunter hatte ich furchtbare Bauchschmerzen, die mir die Tränen in die Augen trieben, und mein aufgeschürfter Ellenbogen und das aufgekratzte Knie brannten auch. Deshalb kostete es mich eine riesige Anstrengung, mich zu konzentrieren. Orion schien mich als hoffnungslos abzuschreiben, rannte die Stufen hinunter und begann sich einen Tentakel nach dem anderen zu schnappen, ihren Griff zu lösen und sie mit einem Fesselzauber zu belegen, wobei er versuchte, das ganze Ding in eine einzige riesige Kugel zusammenzuquetschen, während es die ganze Zeit in sämtliche Richtungen quoll wie eine gigantische wutentbrannte Amöbe.

			»Ich bin so weit!«, krächzte ich.

			»Was?«, presste er durch zusammengebissene Zähne hervor, während er ein weiteres Tentakel in die Masse drückte.

			»Geh weg von ihm!«, presste ich ebenfalls durch zusammengebissene Zähne hervor, wenn auch lauter.

			Orion sah sich nach mir um, und es gelang dem Tentakel, sich halb zu befreien und ihm einen Stoß zu verpassen, der ihn ein paar Stufen nach oben fliegen ließ. Weit genug, um ihn aus der Gefahrenzone zu bringen – und voll verdient. Ich sagte den Aggregatskontrollzauber auf und versuchte den Stickstoff in meiner Vision zu verflüssigen.

			Ich bin mir relativ sicher, dass ich damit Erfolg hatte, denn das Mana musste schließlich irgendwohin sein: Die Hälfte meines mühevoll erneut gefüllten Kristalls war jedenfalls mit einem Mal verschwunden. Ich nehme an, dass der Stickstoff tatsächlich sofort verdampfte, denn es gab keinen sichtbaren Effekt, höchstens das schwache Zischen von kälterer Luft, die sich bewegte, aber das war alles. Abgesehen von einem winzigen Detail: Die Haut des Groglers gefror sofort und dann breitete sich ein Netz aus Rissen darauf aus wie auf der Oberfläche eines mit Eis bedeckten Teichs im Frühling. Das ganze Ding brach in sich zusammen, und seine flüssigen Eingeweide ergossen sich in einer einzigen gewaltigen Pfütze auf den Boden, die sofort durch das Abflussgitter am Fuß der Treppe versickerte, bevor sie mit einem kleinen Strudel und einem lauten, schlürfenden Gurgeln endgültig verschwand. Das Einzige, was zurückblieb, war der winzige Tentakelkern, der sich zunächst durch die Öffnung in der Ecke des Treppenhauses geschlängelt hatte wie eine knospende Grünlilie. Es sah genauso aus wie die klassische Illustration im dritten Kapitel des Lehrbuchs der neunten Klasse: schillernder Glibber rund um eine neonpinke Ader. Es zog sich wieder durch das Loch zurück, als würde es jemand wie eine Spaghetti einsaugen.

			Orion setzte sich auf. »Ha!«, krähte er, als hätte er es getan, und blickte dann triumphierend zu mir herauf.

			»Lake, ich hasse dich mehr, als Worte jemals ausdrücken können«, sagte ich inbrünstig, ließ mich auf die Treppe sinken, lehnte mich gegen die Wand und schlang die Arme um meinen schmerzenden Bauch.

			Er erhob sich ein wenig kleinlaut und stopfte das Loch in der Wand mit etwas Kitt, den er aus seiner Hosentasche hervorholte, bevor er einen schnellen Do-it-yourself-Zauber hexte. Dann kam er zu mir, und ich glaube, er hatte ernsthaft vor, mich hochzuheben und nach oben zu tragen. Ich schoss ihm jedoch einen tödlichen Blick zu und ließ mir stattdessen von ihm auf die Beine helfen.

			Und nach alldem gähnte er schon wieder, noch bevor wir den Korridor der Zwölftklässler erreicht hatten, als würde durch seinen Körper nicht ein einziger Tropfen Adrenalin fließen. Ich litt unter ziemlich starken Schmerzen und war trotzdem mindestens zehnmal wachsamer, als er schien. Ich musterte ihn abschätzend, während wir weiter nach oben humpelten.

			»Warum bist du so fertig? Leidest du unter wirklich üblen Albträumen oder –« Aber es wurde mir in dem Moment klar, als er mir einen halb schuldbewussten Blick zuwarf. »Du Vollidiot! Du warst die ganze Nacht wach und auf Patrouille? Nur weil dir dieser erbärmliche, mörderische Haufen Scheiße was vorgejammert hat?«

			Orion sah mir nicht in die Augen. »Er hatte nicht unrecht«, erwiderte er leise.

			»Was?«

			»Die Mals im Festsaal«, sagte er. »Es war nicht nur der Grogler. Sie müssen es irgendwie geschafft haben, da unten ein Loch durch die Wächter zu kriegen, und jetzt versuchen sie alle, es in die Schule zu schaffen. Nachts ist es noch schlimmer. Ich hab diese Wand schon sieben Mal repariert –«

			»Und du hast seit fünfundfünfzig Stunden nicht geschlafen. Das erklärt, warum du geschlagene zehn Minuten damit zugebracht hast, einem Grogler die Tentakel abzuhauen«, unterbrach ich ihn.

			»Er war doppelt so groß, wie ein Grogler überhaupt werden sollte!«, verteidigte er sich. »Ich dachte, es sei ein Mal der Hydraklasse!«

			»Ein entschuldbarer Fehler – bis du den ersten Tentakel abgehackt hattest«, erwiderte ich. »Wie viele hattest du schon abgeschlagen? Sieben? Und du warst immer noch dabei, als ich aufgetaucht bin. Wenn er die Treppenhauswand aufgerissen hätte, dann zweifellos nicht zuletzt dank deiner großartigen Mithilfe.« Er verzog den Mund zu einer harten Linie, und ich konnte spüren, wie sich sein Körper anspannte, weil er nichts lieber wollte, als einfach von mir davonzustürmen, was er wahrscheinlich getan hätte, nur hätte er mich in diesem Moment gleich mitgeschleift. »Was genau war bitte der Sinn dieser Übung? Selbst wenn du wild entschlossen sein solltest, den ruhmreichen Heldentod zu sterben, wird es sicher keiner sein, wenn du schon zu Beginn der letzten großen Schlacht das Zeitliche segnest.«

			»Würdest du bitte damit aufhören? Ruhm interessiert mich überhaupt nicht!«, schrie er. »Es ist nur … Es ist meine Schuld! Das hast du selbst gesagt. Ich hab das Prinzip des Gleichgewichts durcheinandergebracht und –«

			»Oh, jetzt bist du also bereit, die grundlegenden Gesetze der Realität zu akzeptieren!«, schnitt ich ihm das Wort ab. »Hör doch auf, Lake. Wir wissen alle, dass man nie etwas umsonst bekommt. Niemand hat sich beschwert, als du ihnen das Leben gerettet hast, oder?«

			»Außer dir«, erwiderte er trocken.

			»Ich werde daran denken, deswegen besonders selbstgefällig zu sein, wenn ich von der gefräßigen Horde der Abschlussprüfungs-Maleficaria gefressen werde«, sagte ich. »Du spielst jetzt hier seit drei Jahren für alle den edlen Ritter. Du wirst die Folgen deiner Heldentaten ganz sicher nicht dadurch beheben, indem du eine Woche lang noch etwas engagierter den edlen Ritter spielst. Auch das ist das Prinzip des Gleichgewichts.«

			»Na gut, du hast mich überzeugt. Ich schätze, dann mache ich jetzt einfach ein Nickerchen. Das hilft ganz bestimmt«, erwiderte er vor Sarkasmus triefend.

			Ich funkelte ihn an. »Es wäre jedenfalls besser, als einem Grogler dabei zu helfen, die Schule einzureißen.«

			Er funkelte zurück. Und dann gähnte er wieder.
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			Kapitel 11 

Zwölftklässler
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			Das Mittagessen war schon fast vorbei, als wir zurück nach oben kamen. Alle waren wie üblich im Speisesaal, trotz der Panik vorhin in der Werkstatt. Es gibt nur wenige Dinge, die es schaffen, uns vom Essen abzuhalten, und die Vibrationen sowie das schreckliche Rumpeln hatten inzwischen ohnehin aufgehört. Aadhya und Liu hatten uns Plätze frei gehalten und uns sogar etwas von ihrem Essen aufgehoben, obwohl sie dafür die ganze Zeit an einem beinahe leeren Tisch hatten sitzen müssen, bevor wir uns zu ihnen gesellten. Zwei Plätze für andere frei zu halten, die es noch nicht mal in den Speisesaal geschafft hatten, bevor die Essensausgabe schloss, war ziemlich viel verlangt, vor allem, wenn sich unten gerade eine potenzielle Katastrophe ereignete. Ich musste mich sogar widerwillig über Ibrahims Anwesenheit freuen, der den beiden tatsächlich die Stange gehalten hatte, nachdem die meisten seiner Freunde sich mit irgendeiner Ausrede an einen der anderen Tische verabschiedet hatten. Er machte dieses Gefühl jedoch schnell wieder zunichte.

			»Das kann nicht einfach ein gewöhnlicher Grogler gewesen sein«, sagte er überzeugt, nachdem wir ihnen alles erzählt hatten. »Es muss sich um irgendeine neue Form handeln.« Weil sein geliebter Orion ansonsten einen dummen Fehler begangen hätte, was offensichtlich undenkbar war. Ich hatte im Moment weder Energie noch einen Happen von meinem Essen zu verschwenden, sonst hätte ich was davon nach ihm geworfen. Von meinen Schmerzen ganz zu schweigen.

			Glücklicherweise verfügten andere am Tisch über einen gesunden Menschenverstand und konzentrierten sich auf das Wesentliche. »Wie genau hast du den Schaden im Treppenhaus repariert?«, wollte Aadhya von Orion wissen. »Nur mit einem Do-it-yourself?«

			»Ja«, antwortete er müde. »Mit dem Spachtelrezept von meinem Dad.« Er hörte auf, sich die Reste in den Mund zu stopfen, holte einen Klumpen Kitt hervor und zeigte ihn ihr.

			Aadhya nahm ein wenig davon zwischen die Finger, dehnte die Masse zu einem Quadrat, hielt sie ins Licht und drückte sie dann auf den Tisch, wo sie sie mehrmals faltete, knetete und sie ein paarmal aus- und wieder aufrollte, bevor sie sie ihm zurückgab.

			»Versteh mich nicht falsch, das Zeug ist erstaunlich, aber es ist eben ein Allerweltsmittel. Und du hast damit mehrere verschiedene Reparaturen durchgeführt?« Sie schüttelte den Kopf. »Das Zeug wird der Rotation am Schuljahresende auf keinen Fall standhalten. Ehrlich gesagt mache ich mir Sorgen, dass es reißt, sobald sich diesen Sonntag die Zahnräder auf der untersten Ebene in Gang setzen.«

			»Wir werden es nicht bis Sonntag machen, wenn die Mals da unten weiter so dagegenhämmern«, murmelte ich, die Nase nur Millimeter über meinem Kartoffelpüree. Ich spielte ernsthaft mit dem Gedanken, es einfach wie Eiscreme zu schlecken, anstatt mich aufzusetzen und eine Gabel in die Hand zu nehmen, die ich mithilfe mehrerer Muskeln meines Körpers vom Tablett zum Mund bewegen müsste. »Wir müssen einen Weg finden, sie lange genug aufzuhalten, um den Schaden ordentlich zu reparieren. Und wir brauchen eine irre Anzahl Leute, die uns dabei helfen, das nötige Mana dafür zu sammeln.«

			»Weißt du noch, als das Alchemielabor beschädigt wurde?«, fragte Ibrahim Orion ernsthaft über meinen Kopf hinweg. »Wir müssen eine Durchsage machen und die Leute zusammentrommeln, damit wir genügend Mana zusammenkriegen, um den Schaden zu reparieren.«

			Ohne mich zu bewegen und in der gleichen Lautstärke wie eben sagte ich: »Ich werde dir deine inneren Organe rausreißen, während du schläfst, Ibrahim.« Ich sah, wie seine Hände auf dem Tisch zuckten.

			»Aber das können wir nicht«, stieß Liu hervor. Für ihre Wortmeldung hob ich den Kopf. »Wir können nicht zulassen, dass die Abschlussklasse es herausfindet.«

			»Hä?«, machte Orion, aber ich stützte die Ellenbogen auf den Tisch und bedeckte mein Gesicht mit den Händen. Sie hatte natürlich recht. Die Zwölftklässler würden uns nicht helfen. Wenn sich ein Loch zum Festsaal öffnete, bevor die Schlafräume der Abschlussklasse abgetrennt waren, verwandelten sich die Zwölftklässler mit einem Schlag vom köstlichsten Menü auf der Speisekarte in die zäheste, fadeste Vorspeise. Wenn sie wussten, dass diese Möglichkeit bestand und die Wächter tatsächlich so geschwächt waren, würden sie wahrscheinlich direkt nach unten stürmen und höchstpersönlich versuchen, das Treppenhaus aufzureißen. Wen interessierte es schon, dass sie damit den Rest von uns den Wölfen zum Fraß vorwarfen? Sie würden alle dieselbe Entschuldigung hervorbringen wie Todd: Es war nur allzu verständlich, ihnen blieb keine andere Wahl, es war Orions Schuld. Und es müssten noch nicht einmal alle aus der Zwölften dabei mitmachen. Nur genügend.

			Das wussten wir alle. Trotz seines völlig übermüdeten Zustands begriff es selbst Orion nach einem Moment und hörte auf zu essen, tief über den Tisch gebeugt. Keiner von uns sagte in den nächsten zehn Minuten ein Wort, bis das Läuten für die Zwölftklässler ertönte.

			Nachdem sie alle den Raum verlassen hatten, fragte ich: »Wie wollen wir es anstellen? Wie vielen Leuten können wir es erzählen, damit es sich nicht ausbreitet wie ein Lauffeuer und wir den Schaden trotzdem reparieren können?«

			Die beste Lösung, die uns einfiel, war, die eiserne Wand im Treppenhaus in Stahl zu verwandeln, direkt an Ort und Stelle.

			»Okay, ich weiß, dass es wie eine ziemlich verrückte Idee klingt, aber nur mal so als Ansatzpunkt«, machte Aadhya uns auf ermutigende Art und Weise einen Vorschlag. »Wie wär’s, wenn wir einen tragbaren Schmelztiegel und eine Menge Kohlenstoff zum Fuß der Treppe schaffen. Wir erhitzen ihn, und dann wendet El den Aggregatskontrollzauber an, um ein Stück Eisen der beschädigten Wand zu schmelzen, etwa von der Größe einer Münze, jedoch nicht groß genug, um etwas wirklich Gefährliches reinzulassen. Ich kenne einen Zauberspruch, mit dem man Eisen mit Kohlenstoff durchsetzen kann, um es in Stahl zu verwandeln. Ich wende ihn bei dem Stückchen geschmolzenen Eisen an und anschließend kann El es wieder hart werden lassen. Wir könnten es in einem einzigen fließenden Prozess machen, genau wie du bei der Demonstration mit dem Silber«, fügte sie an mich gewandt hinzu. »Und wenn sich doch irgendetwas durch eins der Löcher, die wir in die Wand machen, quetscht, während wir arbeiten, kann Orion sich darum kümmern.«

			Der Plan war wahnsinnig ambitioniert, aber soweit wir anderen es beurteilen konnten, wäre unsere einzige andere Option, in der Werkstatt neue Wände in Einzelteilen anzufertigen, sie durchs Treppenhaus ganz nach unten zu transportieren und die Mals freundlich zu bitten, sich zurückzuhalten, während wir sie austauschen – nachdem wir zuvor sämtliche Zwölftklässler gebeten hatten, sich in den kommenden drei Tagen aus der Werkstatt fernzuhalten, während wir ungefähr zehn Schüler aus dem Erschafferzweig rekrutierten, die diese neuen Wände anfertigten.

			»Wie viel Mana bräuchten wir dafür?«, wollte Ibrahim wissen.

			»Massig«, antwortete ich. »Der Aggregatskontrollzauber ist zwar unfassbar günstig für das, was er tut, aber er ist nicht kostenlos. Eine ganze Wand aus massivem Eisen zu schmelzen, ist schließlich etwas anderes, als ein kleines bisschen Silber zu schmelzen oder einen einzelnen Bestandteil in einem Stück Holz. Aber glücklicherweise haben wir eine Lösung.« Ich drehte mich zur Seite und starrte Orion durchdringend an.

			Er blinzelte. »Ich weiß nicht, ob tatsächlich so viele Mals durch die Wand kommen werden, dass ich dich die ganze Zeit mit Mana versorgen kann.«

			»Dann zieh es einfach aus deinem Enklavenkraftteiler«, sagte ich. »Du hast schließlich genug dort reingepumpt. Deshalb können sie sich wohl kaum beschweren.«

			»Na ja … Ich könnte Magnus fragen –«

			»Bitte, was?«, platzte ich heraus. »Warum musst du überhaupt jemanden fragen?«

			Er schwieg einen unbehaglichen Moment lang, bevor er schluckte und antwortete: »Ich kann nicht … Ich habe Schwierigkeiten damit, aufzupassen … Wenn ich freien Zugang zum Kraftspeicher habe, zapfe ich ihn einfach an. Deshalb ist mein Kraftteiler mit einer Sperre versehen.« Er versuchte dabei, beiläufig zu klingen, wandte jedoch den Blick ab.

			Keiner von uns sagte etwas. Ibrahim sah völlig entsetzt aus. Ich schätze, für ihn war es ein schrecklicher »Fleck auf der weißen Weste«-Moment: Orion Lake, mit einer Sperre für den Speicher seiner eigenen Enklave belegt, weil er nicht über die nötige Mana-Kontrolle verfügte. Das war so, als würde man zugeben, dass man Windeln trägt, weil man sich hin und wieder in die Hose macht.

			Nur war es in diesem Fall eher so, als würde er gezwungen, eine Windel zu tragen und sich hin und wieder in die Hose zu machen, damit all seine Enklavenfreunde, diese gierigen, egoistischen Arschlöcher, weiterhin das Mana genießen konnten, mit dem er ihren Speicher füllte, Ströme von Mana, jedes Mal, wenn er ein weiteres Mal erledigte. Am liebsten hätte ich ihm den dämlichen Kraftteiler von seinem Handgelenk gerissen, ihn Chloe an den Kopf geschleudert, ihr gesagt, dass Orion vollkommen recht hatte, wenn er sich einen Scheiß für sie alle interessierte, dass wir es ganz allein schaffen würden, dass ich ihn in unsere Jurte in Wales mitnehmen würde, wenn wir erst mal hier raus waren, und dass sich sämtliche Hexen und Zauberer in New York vor Verzweiflung in Brand stecken und die Augen ausheulen konnten.

			Allerdings war ich so wütend, dass ich kein Wort herausbekam. Und ärgerlicherweise hatte ich Ibrahim erneut unterschätzt, denn er war es, der die Stille durchbrach: »Aber … bist du denn nicht derjenige, der … Ich hab gehört, dass du Mana aus Mals ziehst –«

			Orion zuckte kaum merklich mit den Schultern, ohne irgendjemandem in die Augen zu schauen. »Alle speichern Mana ein. Es ist keine große Sache. Ich kriege welches, wann immer ich es brauche.«

			»Aber …«, stammelte Ibrahim.

			»Später«, warnte ich ihn, und er drehte sich zu mir um. Ich vermute, dass er es in meinem Blick lesen konnte: Ja, das Ganze war ein Riesenhaufen Scheiße, und ich würde sicher keine Sekunde länger als nötig damit warten, mich darum zu kümmern, sobald wir alle nicht mehr wenige Tage von einem noch plötzlicheren und unangenehmeren Tod entfernt waren als normalerweise. Er ließ die Sache fürs Erste auf sich beruhen, und ich sagte zu Orion: »Nicht Magnus. Wir fragen Chloe.«

			[image: ]

			Chloes brillanter Beitrag zu unserem Plan war: »Moment mal, warum reichen wir nicht einfach einen Wartungsantrag ein?«

			Sie sagte es, als sei das ein vollkommen vernünftiger und offensichtlicher Vorschlag, und Orion kratzte sich tatsächlich am Kinn und blickte ein wenig verlegen zu mir rüber, als ob er, oh, noch gar nicht daran gedacht hätte. Er sollte wirklich etwas mehr schlafen! Wir anderen starrten uns eine Runde lang mit demselben »Wie bescheuert bist du eigentlich?«-Ausdruck an, bevor ich Chloe fragte: »Funktioniert das bei dir jemals? Ernsthaft?«

			»Wie meinst du das?«, fragte sie zurück. »Natürlich funktioniert das. Ich reiche andauernd Wartungsanträge ein.«

			Es hätte mich nicht überraschen sollen. Das Wartungsantragsformular, bei dem ich mir seit meinem zweiten Halbjahr als Frischling nicht mehr die Mühe gemacht hatte, es auszufüllen, hatte ein Kästchen, in das man seinen Namen schreiben soll. Ich hatte angenommen, dass alle Anträge einfach automatisch im Mülleimer landen würden und dass uns die Wartungsarbeiten nach einem boshaften Zufallsprinzip zugelost wurden. Nun wurde mir jedoch klar, dass die Formulare natürlich in einem richtigen Fach landeten, irgendwo versteckt in den Hausmeisterräumen, von denen nur die Schüler aus dem Wartungszweig wussten, wo sie sich befanden. Dort fischten sie dann Anfragen von, sagen wir, Mitgliedern der New Yorker Enklave heraus und sorgten dafür, dass diese erledigt wurden. Nach einem kurzen Moment überraschte es mich tatsächlich nicht mehr und ich ging einfach darüber hinweg. »Okay, aber hast du schon mal einen kurz vor der Abschlussprüfung eingereicht?«

			»Nein!«, antwortete Chloe, als hätte ich sie beleidigt. »Ich weiß, dass wir rund um die Halbjahres- und die Abschlussprüfungen keine unnötigen Anträge einreichen sollen. Aber ich denke doch, das würde als lebensbedrohlicher Schaden gelten!«

			»In der Tat«, stimmte ich ihr zu. »Und er ist besonders für diejenigen lebensbedrohlich, die dort runtergehen, um ihn zu reparieren. Das ist auch der Grund dafür, dass du keinen aus dem Wartungszweig finden wirst, der die Sache übernimmt. Sie schenken dir vielleicht eine halbe Stunde ihrer wertvollen Zeit, um deine Schreibtischlampe zu reparieren, Rasmussen, aber sie werden es für dich sicher nicht mit der Horde der Abschlussprüfungs-Mals aufnehmen, nur weil du sie freundlich darum bittest. Ganz zu schweigen davon, dass die Zwölftklässler wahrscheinlich diejenigen sind, die die Schichten einteilen. Also, hilfst du uns nun oder nicht?«

			Chloe willigte ein, vor allem, nachdem ich ein paar sehr scharfe und spitze Bemerkungen über Orions Beitrag zum Mana-Speicher der New Yorker fallen gelassen hatte. Zwischen den Zeilen muss wohl mein unbändiger Drang herauszuhören gewesen sein, Orions Kraftteiler an mich zu reißen und ihn ihr gegen den Kopf zu schleudern. Einen nützlichen Vorschlag hatte sie aber: »Sollten wir das nicht erst mal ausprobieren?«, auch wenn er auf ihre wenig schmeichelhaften Zweifel zurückzuführen war, ob wir kompetent genug wären, das Ganze tatsächlich durchzuführen.

			In Wahrheit hätte sie am liebsten ein halbes Dutzend weitere New Yorker Enklavler in die Sache eingeweiht, einschließlich Magnus, die alle eng mit einigen der Zwölftklässler befreundet waren. Sie war nur einverstanden, sich fürs Erste zurückzuhalten, nachdem wir uns zu einem Probelauf bereit erklärt hatten. Ich glaube, sie erwartete, dass es nicht funktionieren würde und wir ihr letzten Endes ihren Willen lassen müssten. Doch was auch immer der Grund war, ich war gerne mit einem Probelauf einverstanden, wenn sie dafür das Mana bereitstellte.

			Wir trafen uns am nächsten Tag während der Lernzeit in der Werkstatt, und Chloe gab mir und Aadhya je einen Kraftteiler. Als ich ihn an meinem Handgelenk befestigte, zog ich testweise daran und spürte einen Mana-Strom, der sich anfühlte, als würde er aus dem Atlantik gespeist. Mir war zwar bewusst gewesen, dass Enklavler Zugang zu Unmengen von Mana hatten, entschieden mehr als wir anderen, aber ich hatte keine Ahnung gehabt, wie viel mehr es war. Ich hätte ein oder zwei Städte komplett dem Erdboden gleichmachen können, ohne dass sich das Mana spürbar verringert hätte. Ich musste mich wirklich zusammenreißen, um ihren Speicher nicht einfach schamlos zu plündern, so als hätte ich selbst nicht die geringste Mana-Kontrolle. Ich konnte jedoch nicht anders, als mir auszurechnen, dass ich mit ein paar kleinen Zügen alle meine Kristalle doppelt hätte füllen können.

			Orion trottete zu den Vorratstonnen hinüber und sammelte das Material zusammen, das wir brauchten – ungefähr so vorsichtig wie gewöhnlich. An diesem Morgen wirkte er zumindest nicht ganz so erschöpft. Ich hatte ihn am Abend zuvor gezwungen, früh ins Bett zu gehen mit der Begründung, dass jeder, der in dieser Nacht verspeist würde, am Sonntag mit allen anderen in der Schule genauso verspeist würde, wenn er uns die Mals nicht vom Hals halten konnte, während wir arbeiteten.

			»Ich finde trotzdem, dass es eine gute Idee wäre, noch ein paar mehr Leute mit ins Boot zu holen«, bemerkte Chloe und blickte sich nervös um.

			Die Werkstatt war vollkommen verlassen: Nach der Aufregung gestern riskierte niemand einen Besuch hier unten, es sei denn, er musste unbedingt zum Unterricht. Davon abgesehen bezweifelte ich, dass Chloe schon jemals von weniger als zehn Mitschülern begleitet in der Werkstatt gewesen war. Ibrahim und Liu waren mitgekommen, um Wache zu schieben – na ja, Liu stand Wache, während Ibrahim Orion durch den Raum hinterherdackelte und versuchte, sich mit ihm zu unterhalten –, doch das waren alle.

			»Bereit?«, fragte ich Aadhya und ignorierte Chloe. Ich sprach den Aggregatskontrollzauber und verwandelte die ersten paar Zentimeter der schmiedeeisernen Stange, mit der wir übten – wahrscheinlich die Überreste eines fehlgeschlagenen Projekts –, in flüssige Form. Aadhya hatte den Schmelztiegel bereits vorgeheizt und direkt darunter platziert. Sobald das Metall hineinfloss, streute sie mit ihrer freien Hand den Kohlenstoff in einem gleichmäßigen Muster hinein und zog konzentriert die Stirn in Falten, als sie beides verschmelzen ließ. Dann nickte sie mir kurz zu, kippte den Schmelztiegel über dem Ende der Stange aus, an dem sich das Eisen verflüssigt hatte, und ich verwandelte das Metall wieder in seine feste Form.

			Und es wurde fest. Allerdings nur etwas fester. Der Metallklecks tropfte auf die Werkbank, brutzelte wie wild, schmolz ein Loch hinein, fiel auf das Regal darunter, schlug durch einen Stapel Glasplatten, setzte die Plane, mit der sie bedeckt waren, in Brand, schmolz durch das zweite Regal, fiel auf den Boden, schmolz sich geradewegs durch ihn hindurch – und war verschwunden.

			Nach panischem Gefuchtel und Gebrüll – das teilweise womöglich von mir stammte – schnappte sich Aadhya vier der Pulver, die Orion ihr gebracht hatte, vermischte sie miteinander und warf sie auf das sich munter ausbreitende Feuer. Nachdem es erloschen war, versammelten wir uns alle um das Loch und blickten nervös hinein. Es ging direkt durch den, wie sich herausstellte, unbehaglich dünnen Fußboden. Alles, was ich in der Dunkelheit dort unten erkennen konnte, zumindest aus dieser sicheren Entfernung, war ein sehr rostiges Rohr, das darunter verlief, mit einem sich drehenden Ring aus fünf antiken Flakons drum herum – die Art von Schöpfung, die man nur noch als Ausstellungsstück im Museum findet –, aus denen in regelmäßigen Intervallen Tropfen verschiedener alchemistischer Substanzen in eine Öffnung des Rohrs fielen.

			»Glaubt ihr, es könnten irgendwelche Mals versuchen, dadurch reinzukommen?«, fragte Ibrahim.

			»Ich würde sagen, wir reparieren es lieber, anstatt es herauszufinden«, schlug Aadhya vor. »Orion, kannst du noch ein bisschen mehr –« Und dann bemerkten wir alle mit einiger Verspätung, dass Orion überhaupt nichts konnte, weil er gar nicht mehr neben uns stand: Er war an der Tür damit beschäftigt, einen Schlüpfgleiter zu töten, der, angelockt von unserem Geschrei, mit einem großen Traum im Herzen in die Werkstatt gekrochen war – oder zumindest mit einem großen Loch im Magen.

			»Ja?«, fragte er, als er zurückkehrte, kaum außer Puste, nachdem er das, was von dem Schlüpfgleiter übrig geblieben war, zurück auf den Gang geschleudert hatte: Als der Schlüpfgleiter versucht hatte, sich aus Orions Griff zu befreien, indem er seine äußere Haut abwarf, hatte Orion die halb abgelegte Haut gepackt, sie ihm über den Kopf zurückgezogen, mit einem Knoten zusammengebunden und so festgehalten, bis er erstickt war. So sollte man sie zwar nicht töten, aber es schien bestens funktioniert zu haben.

			Jedenfalls konnten wir von Glück sagen, dass wir nur übten. Ich brauchte mehrere Anläufe, um herauszubekommen, wie ich das Metall überzeugen konnte, wieder richtig hart zu werden, ganz davon zu schweigen, dass es die exakte Form annahm, in der es sich ursprünglich befunden hatte. Selbst nachdem mir das gelungen war, funktionierte es immer noch nicht perfekt. Ich schmolz zwar keine Löcher mehr in den Boden, aber es blieben ein Dutzend verformter Metallklumpen zurück, die in der Tischplatte feststeckten und nicht wirklich wie Stahl aussahen.

			Auf einmal sagte Chloe: »Hey, wenn es Stahl ist, musst du es dann nicht falten?«

			Wie sich herausstellte, war ihr Dad auch Erschaffer, daher kannten sich er und Orions Dad überhaupt.

			Aadhya schlug es im Metallurgie-Lehrbuch nach, das sie mitgebracht hatte, und stellte fest, dass Chloe recht hatte: »Okay, gut. Du musst dir die endgültige Form vorstellen, als würde sie aus einer einzigen dünnen Schicht bestehen, die immer wieder gefaltet wurde wie bei Blätterteig oder so, nicht als stabilen Klumpen.«

			Mit diesem geistigen Bild vor Augen erhielt ich zwar eine Substanz, die nahezu richtig zu sein schien, aber es wurde für Aadhya und mich noch schwerer, das richtige Tempo zu finden, um zusammenarbeiten und das Eisen in einem einzigen fließenden Prozess verwandeln zu können. Etwa die Hälfte der Eisenstange endete als kleine, etwa fünf Zentimeter lange Teilstücke, die überall auf dem Tisch verstreut lagen.

			Doch dann fanden wir unseren Rhythmus, tauschten fünfzehn Zentimeter am Stück aus, ohne innezuhalten, und plötzlich war es ganz leicht, genauso leicht wie bei dem Holz oder dem Silber.

			Aadhya lachte aufgeregt. »O mein Gott, das ist unglaublich!«, rief sie aus und hielt die Stange hoch: Die eine Hälfte war aus neuem glänzendem Stahl, mit Wellenlinien gemustert bis zu einer harten Kante, wo es auf das alte schwarze Eisen traf. »Schau dir das an, das ist so cool.«

			Auch ich konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, und sogar Chloe sah widerwillig beeindruckt aus, als wir die Stange herumreichten.

			»Na schön, dann reparieren wir die Wand morgen in der Lernzeit«, schlug ich vor. Wir packten einen Riesensack Kohlenstoff in Form von Ruß ein – eine der Zutaten, die hier in Hülle und Fülle vorhanden waren – und machten uns auf den Weg nach oben.

			Doch sobald wir das Treppenhaus betraten, hörten wir Stimmen, die von unten heraufdrangen. Nach dem gestrigen Spektakel ergab es sogar noch weniger Sinn, dass sich irgendjemand tagsüber dort unten aufhielt. Orion hielt inne, wandte sich um und ging die Stufen hinunter, ganz leise. Als ich ihm folgte, taten es auch die anderen, sogar Chloe, auch wenn sie vorher einen halb verzweifelten Blick auf die vernünftige, weil nach oben führende Treppe warf, die sie allein jedoch niemals hinaufsteigen würde.

			Schritte kamen uns entgegen, als wir die Ebene mit den Schlafräumen der Abschlussklasse erreichten. Ich packte Orion am Arm und zog ihn beiseite, dicht gefolgt von den anderen. Wir kauerten uns in die Dunkelheit des Korridors, und kurz darauf huschten drei Zwölftklässler an uns vorbei nach oben, doch ich erkannte keinen von ihnen. Sie unterhielten sich flüsternd. »… ein richtig guter Treffer auf die reparierten Stellen«, drang noch zu uns, während sie verschwanden. Wir mussten wirklich nicht noch mehr von ihrer Unterhaltung mitbekommen.

			»Oder, hey, mir kommt da gerade eine Idee: Wir könnten die Wand auch jetzt gleich reparieren«, schlug Aadhya vor, sobald die Schritte verhallt waren.

			»Ja, jetzt wäre keine schlechte Idee«, stimmte Ibrahim ihr raunend zu, und wir nickten alle.

			»Jetzt wäre ein ganz ausgezeichneter Zeitpunkt.«

			»Ihr könnt euch gern noch etwas Mana extra aus dem Reservoir nehmen, damit ihr aufholen könnt, was ihr im Unterricht verpasst«, bot sogar Chloe an.

			Wir stiegen bis zum Fußende der Treppe hinunter und machten uns an die Arbeit. Wir konnten sehen, wo die Zwölftklässler bereits an Orions Reparaturen gekratzt und ihre Stabilität getestet hatten. Doch selbst ohne ihre Hilfe befanden sich in den Wänden einige sichtbare Belastungsspuren und verformte Wölbungen, als hätte etwas von der anderen Seite dagegengeschlagen.

			Aadhya erhitzte den Schmelztiegel und nahm sich eine Handvoll Ruß, während ich mich um die Wand kümmerte: Eisen in den Schmelztiegel, Stahl wieder raus. Ich hatte den Rhythmus nicht verloren und die Verwandlung lief genauso geschmeidig wie in der Werkstatt. Ich machte einfach immer weiter und hatte bereits die Hälfte der Wand geschafft, als Aadhya keuchte: »Tut mir leid, ich brauch ’ne Pause.« Ich drehte mich um und sah, dass sie beinahe zusammenbrach. Sie stellte den Schmelztiegel ab, klopfte sich den Ruß von den Händen und ließ sich dann mit einem schweren Ächzen atemlos auf die vorletzte Stufe fallen.

			»Ich könnte auch eine vertragen«, sagte ich und ließ mich neben ihr nieder, obwohl es mir bestens ging, abgesehen davon, dass ich Durst hatte. Liu bot uns einen Schluck aus ihrer Wasserflasche an und ich hätte das ganze Ding allein austrinken können. Nicht mal mein Bauch tat besonders weh. Mir kam der Gedanke, dass ich den Heilungsprozess womöglich beschleunigt hatte, weil ich mich gestern so angestrengt hatte: Mums Heilzauber neigen dazu, mit dem eigenen Körper zusammenzuarbeiten. Wenn man das System in Schwung bringt, bildet es dabei beispielsweise mehr weiße Blutkörperchen oder baut Muskeln auf, was die Magie ebenfalls ankurbelt. Meine Verletzung war schließlich erst etwas mehr als eine Woche her, deshalb wirkte das Heilpflaster definitiv immer noch in meinem Körper nach.

			Die neue Wandverkleidung bildete einen starken Kontrast zu der alten – glänzend und mit dem welligen Muster überzogen. Eigentlich wirklich hübsch. Chloe betrachtete sie von ihrem Platz auf der Treppe neben Ibrahim jedoch mit einem skeptischen Stirnrunzeln. Orion tigerte unruhig auf und ab, stapfte die Stufen hinauf und wieder hinunter, fuhr mit einer Hand über die Oberfläche der restlichen verformten alten Wände und betrachtete die Übergänge. Chloe blickte erst zu ihm, dann zu mir und Aadhya, und langsam breitete sich ein verwunderter Ausdruck auf ihrem Gesicht aus. Ich dachte schon, sie wollte etwas sagen, stattdessen drehte sie sich um, schaute die Treppe hinauf und zischte dann erschrocken: »Leute, ich glaube, sie kommen zurück.«

			Wir sprangen alle auf. Die Schritte über uns verlangsamten sich, nachdem wer auch immer, der sich uns näherte, im Gegenzug erkannt hatte, dass jemand hier unten war. Als sie schließlich um die Ecke bogen, befanden sie sich in enger Formation, offensichtlich kampfbereit: zwei groß gewachsene Typen hinten, die Hände ruhig erhoben, um jederzeit einen Zauber loszulassen; vor ihnen ein Mädchen und ein weiterer Junge, leicht in der Hocke, jeder von ihnen mit einem Schildhalter am äußeren Handgelenk; in der Mitte geschützt ein zweites Mädchen, das den Griff einer Feuerpeitsche umklammerte. Diese Dinger sind grauenhaft vielseitig, da sie neben der Flamme auch noch über kinetische Kräfte verfügen. Wenn man versiert im Umgang damit ist, kann man sie um alles Mögliche herumwickeln und es verbrennen, oder man kann mit dem Peitschenende Mals – oder andere Leute – aus dem Weg räumen. Sie waren ein cleveres, gut zusammengestelltes Abschlussprüfungsbündnis, das höchstwahrscheinlich schon seit Monaten gemeinsam trainierte.

			Wenn wir alle zusammen im Speisesaal saßen und uns unser Essen reinschaufelten, war der Unterschied zwischen den Zwölftklässlern und dem Rest von uns nicht so eindeutig. Aber hier, im direkten Vergleich mit ihnen, wurde mir schmerzlich klar, welchen Unterschied ein einziges Jahr machte.

			Nur Orion bewegte sich sofort, um sich vor uns zu stellen: Es sah ein bisschen albern aus – der dürre Kerl, wie er ihnen gegenüberstand –, aber als er die Fäuste ballte und fragte: »Sucht ihr irgendwas?«, zögerten sie alle. Er nickte, als sie nichts erwiderten. »Vielleicht solltet ihr besser wieder nach oben gehen. Sofort.«

			»Das ist neuer Stahl«, platzte das Mädchen in der ersten Reihe heraus und starrte an Orion vorbei auf die Wand. »Sie ersetzen die Wände.«

			»Du bist Victoria aus Seattle, richtig? Ich bin Chloe, aus New York«, wandte sich Chloe plötzlich an das Mädchen in der Mitte. Sie versuchte sich an einem Plauderton, der jedoch von einem deutlich nervösen Zittern überlagert wurde. »Das Treppenhaus ist beschädigt und Mals aus dem Festsaal können eindringen. Darum hatte Todd Quayle auch diesen totalen Nervenzusammenbruch. Wir reparieren es nur. Orion wollte nicht, dass sich noch mehr von ihnen reinschleichen und noch jemand verletzt wird.«

			Victoria aus Seattle kaufte ihr kein Wort ab. »Sicher, er will lieber, dass sie dort unten warten und uns verletzen«, entgegnete sie. »Hey, Orion, willst du uns dieses Jahr nicht zur Abschlussprüfung begleiten und uns mit dieser wilden Horde helfen, die du in einen wahren Blutrausch versetzt hast? Wie man hört, hast du gestern einen Grogler von der Größe eines Lastwagens erledigt. Wer weiß, ob wir da unten überhaupt genügend Platz haben, um uns zu bewegen.«

			»Eure Chancen stehen immer noch besser als die eines neu eingezogenen Frischlings. Euer eigener Plan scheint ja vorzusehen, die Wächter zu durchbrechen und sämtliche Mals hier reinströmen zu lassen«, schoss ich zurück. »Und das wäre dann das Ende des ganzen verdammten Ladens hier. Die Mals werden sich in den Schlafräumen einnisten und vermutlich den kompletten Reinigungsmechanismus hier oben zerstören, wie sie es da unten auch gemacht haben. Die Todesrate wird doppelt so hoch sein oder noch höher. Will keiner von euch selbst Kinder?«

			»Erst mal mache ich mir Gedanken darüber, überhaupt so lange zu leben, vielen Dank«, entgegnete Victoria. »Ihr könnt jetzt alle wieder schön nach oben verschwinden und euch überlegen, wo ihr sein wollt. Wir öffnen diese Wand.«

			»Nein, tut ihr nicht«, knurrte Orion.

			»Glaubt ihr wirklich, ihr könntet uns aufhalten?«, fragte sie, und noch während sie sprach, ließ sie die Feuerpeitsche knallen. Das Ding flammte sofort auf und schleuderte Orion mit voller Wucht rückwärts gegen die Wand, bevor es sich rasch um ihn wickelte, von den Knöcheln bis hinauf zum Hals. »Ich hab ihn! Zielt auf die Wände – bombardiert sie mit allem, was ihr habt!«, rief Victoria ein wenig angespannt: Orion zappelte wie ein Irrer in der Peitsche, und sie brauchte beide Hände, um ihn festzuhalten. Trotzdem würde er sich ganz offensichtlich so schnell nicht wieder befreien können. »Lev, halt dich mit dem Zapper bereit«, fügte sie hinzu, und ich erkannte, dass sie alle Gürtel mit einem kleinen Hakensymbol trugen: Sie hatten sich mittels eines Zaubers an einem anderen Ort in der Schule verankert, irgendwo ein paar Stockwerke über uns, und in dem Moment, wenn es ihnen gelungen war, die Wand zu durchbrechen, würden sie ihn auslösen und direkt an ihren sicheren Ort zurückgerissen werden, bevor die Mals hereinströmten.

			»Okay, ich bin so weit«, erwiderte Lev, der Junge in der vorderen Reihe.

			Chloe stieß einen Schrei aus und duckte sich, als die zwei Typen in der hinteren Reihe begannen, ein paar nette altmodische Feuerbälle auf die noch nicht reparierten Wände abzufeuern. Die Flammen leckten über die Oberfläche und Funken regneten auf uns herab.

			»Orion!«, schrie Ibrahim und stürzte zu ihm: Er hexte einen Schutzzauber auf seine Hände und begann an der Schnur herumzuziehen, um sie loszubekommen, aber die Feuerpeitsche war zu stark. Sie brannte sich schneller durch seinen Schild, als er irgendetwas ausrichten konnte.

			Liu rief etwas auf Mandarin und breitete einen Schild über uns, und er war ziemlich gut: Er straffte sich bei jedem Einschlag und das Feuer floss in kleinen Rinnsalen daran hinab. Leider war er nicht groß genug, um auch die ganze Wand zu bedecken, sondern schützte nur uns drei.

			»Die Wand!«, rief sie. »Kannst du die Stellen reparieren, auf die sie feuern, bevor sie durchbrechen?«

			Aadhya sah mich an. Mir lagen Tausende Zaubersprüche auf der Zunge, sofort einsatzbereit. Ich hätte sie alle fünf mit einem einzigen Wort töten oder um der Originalität willen ihren Verstand einkerkern und sie in hilflose Sklaven verwandeln können. Ich hätte noch nicht einmal Malia dafür ziehen müssen: Chloe hatte sich hinter ihrem eigenen Schild zusammengekauert, aber der Kraftteiler war noch immer weit geöffnet und das Mana strömte wie ein Fluss. Ich hätte sie dazu bringen können, die Wand für uns zu reparieren und hinterher sogar den Fußboden zu wischen. Wenn ich nur meinen Geist genauso leicht hätte säubern können, nachdem erst einmal alles vorbei war.

			»Wir müssen den ganzen Rest der Wand auf einmal reparieren«, sagte ich grimmig zu Aadhya. »Kannst du den Schmelztiegel größer machen?«

			Ihr traten fast die Augen aus den Höhlen. »Wenn du die ganze Wand entfernst, wird irgendetwas reinkommen!«

			»Wenn das so ist, werden unsere Freunde aus der Zwölften davonzappen, und dann kann sich Orion für uns darum kümmern«, erwiderte ich. »Kannst du auf einmal so viel Kohlenstoff mischen?«

			Aadhya schluckte, nickte jedoch. »Ja, der Zauber hat eine verringernde – ja«, wiederholte sie und brach ihre instinktive Erklärung ab. Sie schnappte sich den Schmelztiegel, drehte ihn um, schlug hart und gezielt von unten dagegen, und er öffnete sich zu seiner vollen Größe. »Bereit.«

			Ich richtete mich auf, zeigte auf die Wand und löste die vier verbleibenden Platten in eine gigantische schwappende Eisenlache auf.

			Bisher hatte nichts versucht, uns anzufallen, während wir gearbeitet hatten. Als ich den Rest der Wandverkleidung entfernte, wurde der Grund dafür jedoch auf grauenvolle Weise sichtbar. Einer der Feuerbälle der Zwölftklässler schoss durch die plötzlich entstandene Öffnung und verteilte wunderschön schimmernde Reflexionen auf der glatten, gepanzerten Schädeldecke des Argonenkopfs, der den Wartungsschacht hinter der Wand komplett ausfüllte. Er hatte die Augen geschlossen und gönnte sich anscheinend ein friedliches Nickerchen, bevor er sich wieder an die Arbeit machen wollte, durch die Wand zu brechen. Eine seiner kleinen Krallen, ungefähr dreißig Zentimeter lang, ruhte auf einer Leiter. Das Ding musste sich auf dem Weg nach oben ziemlich mühevoll durch den Schacht gequetscht haben. An den Seiten seines Kopfes waren die vertrauten Spuren einer schillernden, klebrigen Masse zu erkennen: Offensichtlich hatte es den Grogler als Schmiermittel benutzt.

			»O mein Gott«, hauchte Chloe.

			Der Argone öffnete erst ein Auge, dann sechs und dann alle neun. Offensichtlich war ihm bewusst geworden, dass das Abendessen heute früher serviert worden war, und er begann sich durch das Loch zu ziehen.

			»Lev!«, schrie einer der Typen, ein lautes Knallen war in der Luft zu hören, als er den Zapper auslöste und sie alle wie an einem Bungee-Seil die Treppe hinaufgerissen wurden – alle fünf einschließlich Victoria mit ihrer Feuerpeitsche. Einen Moment lang spannte sie sich ganz straff, aber Victoria musste sich nach wie vor darauf konzentrieren, denn anstatt sich zu lösen, zappte auch Orion davon, der noch immer damit gefesselt war, ebenso wie Ibrahim, der weiter versucht hatte, die Fesseln zu lösen. Wenige Augenblicke später konnte ich von irgendwo über uns Ibrahims gedämpfte Schreie hören. Wahrscheinlich hatte er losgelassen und war aus dem Zapper gefallen.

			»Mach die Wand wieder dran!«, kreischte Chloe. »Mach die Wand wieder dran!« Dann wirbelte sie herum und rannte die Treppe hinauf. Aadhya hatte bereits den kompletten restlichen Sack Kohlenstoff in den Schmelztiegel geleert und rührte verzweifelt darin herum, aber der Stahl war noch nicht fertig. Der Argone schob seine riesige Klauenhand durch die Öffnung und grapschte schon nach ihr, bevor sein Ellenbogen überhaupt durch das Loch war.

			Zu unser aller Glück hatte uns Chloe die Mana-Zufuhr nicht abgedreht. Ich zeigte mit der Hand auf den Argonen und sagte einen 49 Silben umfassenden Fluch auf, der vor einigen Jahrtausenden von einer Gruppe Malefizer benutzt worden war, um den Schutzdrachen eines heiligen Tempels in Kangra zu Staub zerfallen zu lassen, weil sie ein mysteriöses magisches Pulver rauben wollten, das in dem Tempel lagerte. Wie sich herausstellte, handelte es sich bei dem Pulver um die zermahlenen Schuppen des Drachen – man hätte doch annehmen sollen, dass die Priester diese Information etwas mehr verbreiteten, um genau so einen fehlgeleiteten Angriff zu verhindern.

			Der Argone wirkte verwirrt, als seine Klauen zu zerbröseln begannen. Ich glaube nicht, dass er verstand, dass er zu Staub zerfiel, denn er versuchte weiter durch die Öffnung zu klettern. Glücklicherweise gewann mein Zauber schneller an Fahrt, als sich der Argone bewegte, und als er seinen Kopf anstatt seines verschwundenen Arms zu uns hereinstreckte, hatte der Verfall bereits seinen Hals erreicht. Ich konnte sogar noch die Hand ausstrecken und einen seiner faustgroßen Zähne, der locker und wackelig geworden war, aus seinem Maul pflücken, kurz bevor der Zauber auch über den Rest seines Kiefers schwappte.

			Aadhya und Liu stellten sich an den Rand des Lochs und starrten mit mir hinein, mit offenen Mündern. Aadhya hielt noch immer den langen Griff des Rührlöffels in der Hand. Die Spur des Verfalls setzte sich über den ganzen in dem Schacht steckenden Körper nach unten fort und enthüllte weit mehr, als irgendjemand über die Eingeweide eines Argonen wissen wollte.

			Dann stieß Liu ein atemloses Schnell, schnell! aus und mir wurde bewusst: Richtig, sobald sich dieser metaphorische Korken hier aus dem Flaschenhals löste …

			Aadhya wirbelte herum und widmete sich wieder dem Kohlenstoff. Liu stand an der einen Seite des mächtigen Lochs, extrem angespannt, und breitete ihren Schildzauber über der Öffnung des Schachts aus. Kurz darauf stieß sie ein entsetztes Jaulen aus: Ein kleiner Schwarm Würger hatte nicht gewartet, bis sich der Argone ganz aufgelöst hatte, sondern sich stattdessen einen Weg durch seinen Körper gefressen. Sie kamen den Schacht heraufgeflogen, knallten gegen Lius Schild wie Spatzen gegen ein zu sauberes Fenster und begannen sofort mit ihren schillernd glänzenden Schnäbeln wild darauf einzupicken.

			Uns blieb nichts anderes übrig, als weiterzumachen. »Bereit!«, schrie Aadhya, ließ den Schmelztiegel zum oberen Punkt der Öffnung schweben und kippte ihn um. Als das flüssige Metall herausfloss, rief ich laut den Aggregatskontrollzauber und verwandelte es wieder in eine einzige massive Platte, die sich nahtlos von einem Ende der Wand zum anderen erstreckte.

			Einem der Würger gelang es, ein Loch in Lius Schild zu bohren, das groß genug war, dass er sich hindurchschlängeln konnte. Er schoss durch die letzte kleine Lücke, als ich die Wand versiegelte, wobei eine seiner Schwanzfedern in der sich schließenden Naht stecken blieb. Aadhya japste keuchend nach Luft, brachte jedoch trotzdem einen eigenen Schildzauber hervor, der aber wahrscheinlich zu spät gekommen wäre, um zu verhindern, dass zumindest eine von uns ein Pfund Fleisch eingebüßt hätte. Der Würger sauste jedoch so blitzschnell durch die Luft, dass er bereits an uns vorbei war und sich nicht die Mühe machte, zu wenden. Stattdessen flatterte er auf direktem Weg die Treppen hinauf in Richtung des eröffneten Büfetts über uns und zwitscherte vor Aufregung.

			Aber seine Entscheidung war schlecht: Nur wenige Sekunden nachdem er verschwunden war und wir ihm immer noch mit heruntergeklappter Kinnlade hinterherschauten, zitternd vor Adrenalin, verwandelte sich sein verklingendes Zwitschern plötzlich in ein gellendes Kreischen, bevor er völlig verstummte. Ein grauenvolles Scharren und Scheppern war zu hören und wurde immer lauter. Bevor wir uns zusammenreißen und irgendetwas unternehmen konnten, rauschte Orion um die Ecke – er surfte die Stufen auf einer Warmhalteplatte herunter – und warf uns alle um wie Kegel.

			Das Positive: Die neue Stahlwand hielt bombenfest. Sie hatte inzwischen das leicht seifige Gefühl von durch Wächter geschützte Schöpfungen angenommen: Die Reparatur war mit den allgemeinen Schutzzaubern der Schule verschmolzen und der Schaden komplett behoben. Das wusste ich deshalb so genau, weil meine Wange platt an das Metall gequetscht wurde und ich tatsächlich hören konnte, wie das Kreischen und Heulen verhallte, als der Rest der hinter der Wand lauernden Mals wieder nach unten gedrängt wurde, während das leise Klonk-klack-klonk irgendeines einsetzenden Schutzmechanismus aus der Tiefe zu hören war.

			»Au!«, stieß Liu neben mir aus.

			»Ja«, stöhnte Aadhya und rollte sich von uns herunter. Sie hatte sich mit einem verzweifelten Satz in unsere Richtung retten müssen, um nicht in ihrem noch immer heißen Schmelztiegel zu landen und zu einem Kartoffelchip frittiert zu werden. Sie setzte sich auf und blickte voller Bestürzung auf den Tiegel: Die rechte Seite war wie ein Akkordeon gegen die Wand gefaltet. »O Mann.«

			»Ähm, ’tschuldigung«, sagte Orion, der über uns stand. Er hielt den toten Würger in der einen Hand und die übel verbeulte Warmhalteplatte in der anderen. Er war ganz zuoberst auf uns allen gelandet. »Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte.«

			»Lake, eines schönen Tages werde ich dich umbringen«, presste ich aus der Seite meines Munds hervor, die nicht gegen die Wand gedrückt war.

			»Also«, sagte Liu ein wenig schüchtern zu mir, während wir die Stufen hinaufhumpelten. Orion trottete uns hinterher, schleppte den riesigen Schmelztiegel – er ließ sich nicht mehr zusammenfalten – und entschuldigte sich immer wieder bei Aadhya, die wusste, wie man sich eine solche Situation zunutze machte. Zweifellos würde sie mit mehr als genügend Material für die Reparatur ihres Schmelztiegels aus dieser Nummer herauskommen – und mit dem Würgerkadaver, den Orion ihr bereits überlassen hatte. Der Schnabel würde wahrscheinlich in ihrer Sirenenspinnen-Laute enden und von mir hatte sie obendrein den Argonenzahn als Stimmwirbel bekommen. Das Instrument würde über eine gewaltige Kraft verfügen, wenn sie erst mal damit fertig war. »Deine Affinität …«

			»Denk einfach an die ›Alle werden mich lieben und verzweifeln‹-Nummer«, sagte ich.

			»Was?«, fragte Liu.

			»Alle werden mich lieben und verzweifeln«, wiederholte ich. Sie starrte mich ungläubig an. »Galadriel? Aus Der Herr der Ringe?«

			»Ist das dieser Film mit den Hobbits? Den hab ich nie gesehen. Hast du daher deinen Namen?«

			»Liu, ich bin so froh, dass wir Freundinnen sind«, sagte ich, teilweise, weil es mir wie eine sichere Gelegenheit erschien, es laut auszusprechen. Falls sie nicht meine Freundin sein wollte, konnte sie es auch einfach als Witz verstehen. Aber ich meinte es absolut aufrichtig. Ich selbst hatte die Filme auch nie gesehen. Seit meiner Geburt hat Mum mir einmal im Jahr die Bücher von Anfang bis Ende vorgelesen, aber sie war furchtbar enttäuscht über die Gewalt in den Filmen und hat mir nie erlaubt, sie anzuschauen. Alle anderen in der Kommune haben sie jedoch gesehen, und ich durfte mir jede Menge kluger Kommentare zu den offensichtlichen Gegensätzen zwischen uns anhören.

			Liu schenkte mir ein kleines, verlegenes Lächeln. »Ich habe eine Vorstellung davon«, sagte sie. »Aber … kein Malia.« Es war nicht wirklich eine Frage.

			»Nein«, erwiderte ich mit einem tief empfundenen Seufzen. »Kein Malia. Niemals. Ich könnte es nie … nur ein bisschen nutzen.« Ich sah sie bedeutungsvoll an.

			Ihre Augen weiteten sich für einen Moment, dann senkte sie den Blick, schlang die Arme um den Körper und rieb ihre Oberarme. »Niemand kann das«, sagte sie leise. »Nicht wirklich.«

			Plötzlich kam uns Chloe von oben entgegen. Sie war auf die Alchemie-Ebene hinaufgesprintet und hatte Magnus und zwei weitere New Yorker aus ihrem Laborunterricht geholt, die wiederum praktisch die ganze Klasse rekrutiert hatten, mit ihnen zu kommen und uns zu helfen. Entweder das, oder sie hatten darauf spekuliert, in einer größeren Gruppe bessere Chancen zu haben, die Tore zu erreichen und zu fliehen. Ich hätte Chloes totale Ungläubigkeit, als sie uns sah und herausplatzte: »O mein Gott, ihr seid noch am Leben!«, vermutlich als Beleidigung empfunden, wenn sie nicht auch ein bisschen froh darüber geklungen hätte.

			Alle wollten unbedingt wissen, was passiert war, aber die Menge, die sich um uns scharte, war so groß, dass zunächst keiner irgendetwas erfuhr, weil uns alle dieselben Fragen stellten und sie unsere Antworten über das aufgeregte Durcheinander der Stimmen hinweg gar nicht hören konnten. Am Ende musste ich meine Hände wie einen Trichter an den Mund legen und brüllen: »Das Treppenhaus ist versiegelt. Nichts kommt nach oben!«, um die drängendste Frage der meisten zu beantworten und alle ein wenig zu beruhigen.

			»Was ist mit dem Argonen passiert?«, wollte Chloe wissen, als wir alle im Pulk wieder nach oben gingen. Niemand kehrte mehr in den Unterricht zurück, weil sowieso fast Zeit fürs Abendessen war. Sie schluckte und fügte hastig hinzu: »Tut mir leid, dass … Ich dachte, es ist besser, wenn ich Hilfe hole …«, ohne mir dabei in die Augen zu sehen.

			»Liu hat einen Schild hochgezogen, und Aadhya und ich konnten die Wand noch rechtzeitig reparieren«, erklärte ich ihr, sagte jedoch nicht, dass es schon in Ordnung sei, obwohl ich sicher war, dass sie genau das hören wollte. Ich hatte mit meiner Vermutung richtiggelegen: Sie wollte den Deal nicht. Sie war genauso davongerannt, wie alle Enklavler immer davonrannten, wenn etwas Schlimmes geschah, und hatte ihr Gefolge die Prügel einstecken lassen. Dafür war ihr Gefolge schließlich da – und diejenigen, die zu ihrem Gefolge gehörten, taten es, weil sie verzweifelt nach einer Möglichkeit suchten, es bei der Abschlussprüfung hier rauszuschaffen. Sie hatten nichts anderes zu bieten, das einen Enklavler davon hätte überzeugen können, sie zu rekrutieren. Deshalb setzten sie ihre Körper als Schutzschild ein, und wenn sie bis zum Abschluss durchhielten, bekamen zumindest die Engagiertesten von ihnen einen Lückenfüllerplatz in einem Enklavlerbündnis angeboten. Und das war nicht in Ordnung. Und sie musste sich selbst darüber im Klaren sein, dass es nicht in Ordnung war.

			Sie versuchte nicht erneut, die tröstliche Lüge von mir zu hören zu bekommen, sondern sagte stattdessen leise: »Ich bin wirklich froh, dass es dir gut geht«, bevor sie sich wieder an Magnus’ Seite gesellte.
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			Kapitel 12 

Die Abschlussprüfungs-Horde
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			Es hatte noch nicht zum Abendessen geläutet. Die Essensausgabe war noch geschlossen. Da wir uns jedoch in einer so großen Gruppe befanden, mussten wir uns keine Sorgen machen, anders als normalerweise, wenn man allein zum Speisesaal wollte und der Unterricht noch nicht zu Ende war. Wir wählten sechs benachbarte Tische, überprüften alle und sicherten unser Umfeld, bevor wir uns hinsetzten und darauf warteten, dass es etwas zu essen gab, während wir den neuesten Klatsch und Tratsch austauschten.

			»Was ist eigentlich aus unseren Zwölftklässler-Freunden geworden?«, fragte ich Orion.

			»Die verstecken sich vermutlich irgendwo in der Bibliothek«, antwortete er. »Ich konnte mich hier auf dem Treppenabsatz aus dem Zapper lösen, aber sie sind noch weiter nach oben geschossen.«

			»Nach dem Abendessen werden sie innerhalb von zehn Minuten wieder da unten sein und versuchen, deine hübsche neue Wand zu zerstören«, sagte Magnus. Er und Chloe hatten sich zu uns an den Tisch gesetzt, aber er redete ausschließlich mit Orion – und es war sicher kein Versehen, dass er deine und nicht eure hübsche neue Wand gesagt hatte. »Wir sollten ihretwegen ein Tribunal einberufen.«

			Egal wie viele Literaturkurse euch vom Gegenteil überzeugen wollen, aber Herr der Fliegen ist ungefähr so realistisch wie das Werk, dem ich meinen Namen zu verdanken habe. Die Kinder hier drin verwandeln sich nicht massenweise in wilde Barbaren. Wir wissen alle, dass wir es uns nicht leisten können, uns gegenseitig in dämliche Kämpfe zu verwickeln. Wir verlieren zwar hin und wieder alle mal kurz den Verstand, aber wenn du ihn für längere Zeit verlierst, findet irgendetwas Hungriges ihn ziemlich schnell – und dich gleich mit. Falls also jemand etwas besonders Schlimmes auf die Beine zu stellen versucht, zum Beispiel eine Malefizergruppe zu gründen, und ein anderer Schüler es herausfindet, aus eigenen Kräften aber nichts dagegen unternehmen kann, dann kann er ein Tribunal einberufen. Im Prinzip ist das nur ein hochtrabender Ausdruck dafür, dass er sich während einer Mahlzeit im Speisesaal auf den Tisch stellt und brüllt, dass Krethi, Plethi oder Kylo zur dunklen Seite übergelaufen sind und er alle um Hilfe bittet, sie aufzuhalten.

			Aber das ist keine Gerechtigkeit. Es gibt keine Hand des Gesetzes, die sich feierlich herabsenkt und dir einen Klaps gibt, wenn du unartig warst. Todd war immer noch hier, ging zum Unterricht, aß und schlief, wenn auch hoffentlich nicht allzu gut. Wenn dir jemand das Leben schwer macht, ist das dein Problem. Wenn du jemandem das Leben schwer machst, ist es sein Problem. Und alle anderen werden jede Situation ignorieren, die sich auch nur im Entferntesten ignorieren lässt, weil sie alle ihre eigenen Probleme haben. Ein Tribunal einzuberufen, lohnt sich nur, wenn man berechtigterweise davon ausgehen kann, dass alle anderen Schüler dir sofort zustimmen werden, dass eine sehr eindeutige, sehr unmittelbare Bedrohung für alle von der Person ausgeht, die du beschuldigst.

			Was in dieser Situation nicht der Fall war. »Die Zwölftklässler werden sich auf ihre Seite schlagen«, bemerkte Aadhya, da das Magnus anscheinend tatsächlich erst gesagt werden musste.

			Es gefiel ihm überhaupt nicht. Ich nahm an, dass er bislang immer ungeniert davon ausgegangen war, jederzeit ein Tribunal einberufen zu können, sobald er der Ansicht war, dass eine unmittelbare Bedrohung für sein Leben bestand, und dabei natürlich angenommen hatte, dass ihm alle zustimmen würden, genau wie Chloe mit ihren Wartungsanträgen. »Die Zwölftklässler können es aber nicht mit dem ganzen Rest der Schule aufnehmen«, verteidigte er sich. »Und davon abgesehen können sie sich einen Kampf eine Woche vor der Abschlussprüfung gar nicht leisten.«

			»Das können wir uns auch nicht«, erwiderte ich. »Und was hätten wir davon? Diese fünf machen in einer Woche ihren Abschluss. Willst du sie dafür bestrafen, dass sie ihre Chancen auf Kosten anderer verbessern wollen? Mir fallen da ein paar Leute aus unserem Jahrgang ein, die genau dasselbe tun würden.«

			Er glotzte mich an, offensichtlich schockiert, dass ich diese Parallele auch nur andeutete.

			Orion mischte sich nicht ein, sondern stand stattdessen vom Tisch auf. Die Essensausgabe hatte gerade geöffnet, und wir alle schlossen uns ihm an und holten uns den Lohn für unsere Tugend, was in diesem Fall bedeutete, dass wir die Ersten an dem mit frischem, heißem Essen gefüllten Büfett waren. Orion ging die gesamte Länge vor uns ab und schaltete ein paar Mals aus und am Ende kehrten wir alle mit überfüllten Tabletts an unseren Tisch zurück. Während wir aßen, sagte niemand mehr ein Wort: Es war wahrscheinlich das beste Essen, das wir alle seit einem Jahr zu uns genommen hatten, einschließlich der Enklavler – wenn nicht sogar in den letzten drei Jahren.

			Nach und nach füllte sich der Speisesaal mit den restlichen Schülern. Irgendwann kamen sogar unsere ambitionierten Zwölftklässler zögernd aus der Bibliothek nach unten. Vermutlich war es ihnen zu langweilig geworden, darauf zu warten, dass das allgemeine Geschrei und Gemetzel begann. Sie starrten uns von der Tür aus an und gingen dann nach einer kurzen Diskussion langsam zur Essensschlange hinüber und stellten sich an. Unterwegs trafen sie haufenweise feindselige Blicke, denn inzwischen wussten alle, was sie versucht hatten. Doch Aadhya hatte völlig recht: Keiner der feindseligen Blicke stammte von einem der anderen Zwölftklässler. Tatsächlich hatten sie, als die fünf von der Essensausgabe kamen, Platz an verschiedenen erstklassigen Tischen für sie gemacht und deckten ihnen den Rücken, während sie aßen, wie man es eben für jemanden tat, der zumindest versucht hatte, einem zu helfen.

			»Sie werden irgendwas versuchen«, knurrte Magnus und schoss mir einen bohrenden Blick zu. »Wenn die neue Wand hält, werden sie sich auf die anderen Treppenhäuser konzentrieren. Und wenn wir nichts dagegen tun, werden die restlichen Zwölftklässler ihnen dabei helfen.«

			»Nein, werden sie nicht«, widersprach Orion ihm leise. Er legte die Hände auf den Tisch und machte Anstalten aufzustehen, aber ich war darauf gefasst: Ich trat ihm kräftig in die Kniekehle, und er japste laut auf, umklammerte sein Knie und ließ sich heftig keuchend zurück auf den Stuhl fallen. »El, das hat verdammt wehgetan!«, brüllte er mich an.

			»Ja? Aber hat es auch so wehgetan, wie mit einer Warmhalteplatte gegen eine Wand gepflastert zu werden?«, presste ich durch zusammengebissene Zähne hervor. »Spar dir wenigstens einmal deinen dramatischen Auftritt, Lake. Du machst deinen Abschluss nicht früher.«

			Die Hälfte unseres Tisches, die mich wütend angefunkelt hatte, starrte nun stattdessen Orion an, der knallrot anlief und die Sache damit ziemlich offensichtlich machte. Es steht jedem frei, vorzeitig seinen Abschluss zu machen: Man muss nur dafür sorgen, dass man sich auf der Wohnebene der Abschlussklasse aufhält, wenn der Vorhang fällt. Insgesamt ist das zwar ungefähr eine so gute Idee, wie den Unterricht komplett zu schwänzen, aber man kann es gern machen.

			Orion verzog störrisch den Mund. »Ich bin derjenige, der sie da reingeritten hat –«

			»Und du wirst auch derjenige sein, der uns da reinreitet, wenn du den Mals die Hälfte der diesjährigen Abschlussklasse vorenthältst«, fiel ich ihm ins Wort. »Was ist daran besser? Vorausgesetzt, dass du nicht selbst getötet wirst.«

			»Hör mal, wenn die Zwölftklässler das Treppenhaus nicht aufreißen, werden die Mals es tun. Spätestens im nächsten Schuljahr, wahrscheinlich schon im ersten Vierteljahr. Wenn sie jetzt schon hungrig und verzweifelt genug sind, sich an den Wächtern zu schaffen zu machen, werden sie ganz bestimmt nicht wieder damit aufhören. Ich habe nicht nur vor, den Zwölftklässlern hier rauszuhelfen – ich werde die ganze Horde der Abschlussprüfungs-Mals abschlachten.«

			»Die Tore sind nur für eine halbe Stunde geöffnet, höchstens. Selbst wenn Patience und Fortitude dich nicht erwischen, kannst du in dieser Zeit unmöglich genügend Mals töten, um irgendetwas anderes zu erreichen, als da unten mehr Platz für ein paar der Kleineren zu schaffen, damit sie besser aufwachsen können«, entgegnete ich. »Oder hattest du vor, dich dort dauerhaft häuslich einzurichten? Du wärst wahrscheinlich die meiste Zeit ziemlich hungrig, wenn du im Festsaal wohnen würdest, es sei denn, du fängst an, Mals zu essen, anstatt ihnen nur ihre Kraft auszusaugen. Ich weiß, du wartest darauf, dass wir dir ein Denkmal errichten, aber das ist kein Grund, dich wie ein tumber Klotz aufzuführen.«

			»Wenn du eine bessere Idee hast: Ich bin ganz Ohr«, schoss er zurück.

			»Ich brauche keine bessere Idee, um zu erkennen, dass deine kompletter Müll ist«, war meine Antwort darauf.

			»Ich habe eine bessere Idee.« Das kam nicht von jemandem von uns: Clarita Acevedo-Cruz war zu uns herübergekommen und stand am Ende unseres Tisches. Ich hatte vorher noch nie mit ihr gesprochen, aber wir kannten sie trotzdem alle: Sie war die Jahrgangsbeste der Abschlussklasse.

			In den Anfangsjahren hatte die Schule regelmäßig akademische Ranglisten veröffentlicht. An einer Wand des Speisesaals hängen vier riesige goldumrandete Tafeln, eine für jeden Jahrgang, die Jahreszahl unserer Abschlussprüfung jeweils in glänzenden Lettern ganz oben eingraviert. Am Ende jedes Vierteljahrs marschierten die Namen der Schüler in der entsprechenden Rangfolge an ihren Platz. Allerdings förderte diese Tradition schlechtes Verhalten, wie die Mitschüler zu beseitigen, die besser waren als man selbst. Heutzutage wird an Neujahr daher nur noch die finale Rangfolge der Abschlussklasse ausgehängt und der Rest der Tafeln bleibt leer. All jene Schüler, die um den Titel der oder des Jahrgangsbesten kämpfen – niemand bekommt ihn, wenn er nicht bewusst darauf hinarbeitet –, tun ihr Bestes, um ihre Noten zu verheimlichen. Man kann zwar erraten, wer von ihnen es versucht, indem man sich anschaut, wie viel Aufwand wer bei der Erledigung der Schularbeiten betreibt, aber es ist schwer, mit Sicherheit zu sagen, wie gut sie wirklich sind. Die Schüler, die es auch nur in Reichweite der oder des Jahrgangsbesten schaffen, müssen fast zwangsläufig über ein gewaltiges Ego verfügen – und über den Ehrgeiz eines preisgekrönten Vollblutrennpferds. Und wenn sie nicht auch noch wahnsinnige Genies sind, müssen sie bereit sein, so brutal hart zu arbeiten, dass sie diesen Mangel dadurch wettmachen.

			Clarita war nicht nur Jahrgangsbeste, sie hatte sich auch so bedeckt gehalten, dass niemand auch nur Verdacht geschöpft hatte, sie würde um den Titel mitkämpfen wollen. Sie hatte sogar hin und wieder die Schicht eines Mitschülers aus dem Wartungszweig übernommen, wenn einer von ihnen etwas freie Zeit brauchte. Deshalb hatten die meisten von uns angenommen, dass sie selbst im Wartungszweig war – einschließlich der zwanzig anderen Schüler, die direkt hinter ihr in der Rangfolge gelandet waren und ihre komplette akademische Laufbahn untereinander in offener, gelegentlich gewalttätiger Rivalität verbracht hatten, Prüfungen ausspioniert und sich gegenseitig die Projekte sabotiert hatten. Nachdem die Liste schließlich veröffentlicht worden war und ihr Name ganz oben gestanden hatte, war die Neuigkeit tagelang das Gesprächsthema in der Schule gewesen. Die Reaktion der meisten darauf? Eine Variante von: »Dieses fade kleine Ding aus –?«, und hier bitte ein beliebiges spanischsprachiges Land einfügen. Tatsächlich stammt sie aus Argentinien, wo ihre Mum gelegentlich Wartungsarbeiten für die Enklave in Salta übernimmt. Es dauerte jedoch volle zwei Wochen, bevor diese Information vollständig die Runde gemacht hatte, da so gut wie niemand irgendetwas über Clarita wusste. Bis dato war sie auch nur allzu leicht zu übersehen gewesen: klein, dünn und mit verhärteter Miene, zu der sie stets – absichtlich, wie im Nachhinein klar wurde – langweilig beige und graue Klamotten trug.

			Es war eine brillante Strategie. Selbst wenn sie es am Ende nur unter die Top Ten geschafft hätte, die Überraschung, dass sie dort plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht wäre, hätte ihr mehr Achtung verschafft, als wenn sie die ganze Zeit offensichtlich um den Spitzenplatz gekämpft hätte. Dreieinhalb Jahre sein Licht unter den Scheffel zu stellen, neben dem Berg an Schularbeiten die ein oder andere Wartungsschicht zu übernehmen, ohne dabei jemals mit einer Note für ein Projekt oder eine Prüfung anzugeben – das bewies mehr Disziplin, als die meisten Teenager hatten. Vor allem, wenn Noten das Einzige in der Schule sind, was einem wirklich wichtig ist. Also, abgesehen vom eigenen Überleben.

			Ihre Disziplin hatte sich für sie ausgezahlt – mit einem garantierten Platz in New York. Es interessierte niemanden, ob man fade war, wenn man sechs hohe Arkana-Zauber nacheinander hexen konnte, wie sie es bei ihrem Abschlussprojekt getan hatte. Auch darüber wussten wir inzwischen alle Bescheid, denn nachdem die Rangfolge veröffentlicht worden war, hatte Clarita einen Ordner neben ihrer Zimmertür an die Wand gehängt. Darin waren buchstäblich sämtliche Noten zu finden, die sie in den vergangenen dreieinhalb Jahren bekommen hatte, damit jeder vorbeikommen und sie sich ausführlich anschauen konnte. Vielleicht wollte sie so all die verpassten Gelegenheiten nachholen, bei denen sie nicht damit hatte angeben können.

			Pech für sie, dass sie nun mit Todd in einem Team feststeckte. Orion hatte nicht viel erzählen wollen, aber ich hatte zumindest mitbekommen, dass Todds Vater in der Tat irgendein hohes Tier im Enklavenrat war. Und trotz allem, was Chloe mir in der Bibliothek versichert hatte, schien es den anderen New Yorkern Abschlussklässlern in seinem Bündnis offensichtlich zu widerstreben, Dads guten Jungen fallen zu lassen. Es war sehr wahrscheinlich, dass er die Kontrolle über mindestens ein oder zwei der besseren Verteidigungs-Artefakte hatte, die sie einzusetzen gedachten. Und Clarita hatte ohnehin kein Stimmrecht, es sei denn, sie plante, das Bündnis zu verlassen – und damit ihren garantierten Platz aufzugeben. So kurz vor der Abschlussprüfung würde sie keinen anderen bekommen.

			Doch es war nicht ihre Schuld, dass sie Todd am Hals hatte, und von uns brauchte niemand mehr einen guten Grund, sie ernst zu nehmen. Alle an den umliegenden Tischen hörten auf zu flüstern und spitzten die Ohren, um zu hören, was sie zu sagen hatte. »In der Bibliothek befinden sich Aufzeichnungen über alle Schüler, von ihrer Einziehung bis zur Abschlussprüfung«, begann sie an Orion gewandt. »Ich habe die Zahlen ausgerechnet. Du hast sechshundert Leben gerettet, seit du hier angefangen hast.« Die Stille breitete sich noch weiter aus, begleitet von einer Welle des Flüsterns, während mehrere Leute die Information weitergaben. Mir war klar gewesen, dass er irre viele von uns gerettet hatte, aber ich hatte keine Ahnung gehabt, dass es so viele waren. »Über dreihundert allein in diesem Jahr. Das ist der Grund, warum wir alle hungrig sind, nicht nur die Maleficaria. Die Essensausgabe sollte eigentlich noch nicht leer sein, wenn man vor dem Läuten hierherkommt.«

			Orion erhob sich und drehte sich zu ihr, sein Kiefer angespannt. »Es tut mir nicht leid.«

			»Mir tut es auch nicht leid«, erwiderte sie. »Nur einem echten Arschloch würde es leidtun. Aber das ist nun mal das Mana, das wir zurückzahlen müssen. Es sind noch neunhundert Zwölftklässler übrig. In einem gewöhnlichen Jahr könnte etwa die Hälfte von uns damit rechnen, es hier rauszuschaffen. Wenn wir aber ganz allein obendrein noch all die Leben zurückzahlen müssen, die du dieses Jahr gerettet hast, dann sprechen wir wahrscheinlich von weniger als hundert Überlebenden. Es wäre nicht fair, wenn unsere Stufe diese Last allein tragen müsste.«

			»Dann sollen wir die Mals also in die Schule lassen?«, fragte Chloe. »Dann schafft ihr es alle nach draußen, und die Frischlinge sterben alle, und zwar so lange, bis die Schule irgendwann ganz geschlossen und eine umfassende Maleficaria-Vernichtung durchgeführt wird, falls das überhaupt möglich ist. Ist das vielleicht fairer?«

			»Natürlich nicht«, antwortete Clarita scharf. »Wenn wir es auf diese Art hier rausschaffen würden, über eure Leichen, dann ist das Malia, ob wir das nun wollen oder nicht. Und die meisten von uns wollen es nicht.« Sie drehte sich zwar nicht um und blickte quer durch den Raum demonstrativ zu Todd, aber die Betonung entging keinem von uns. An ihrer Stelle wäre ich stinkwütend auf ihn: Sie hatte sich dreieinhalb Jahre bis auf den Gipfel des Bergs gequält und das war nun der Lohn dafür. Nicht nur musste sie sich Sorgen darum machen, für wie entbehrlich Todd sie im Zweifelsfall hielt, sie würde auch stets mit ihm in Verbindung gebracht werden, wenn sie draußen war. Alle würden sich nur an die Jahrgangsbeste erinnern, die beschlossen hatte, bei einem Wilderer zu bleiben, auch wenn sie im Prinzip kaum eine andere Wahl hatte.

			»Ich will es nicht«, fügte sie hinzu. »Aber wir wollen auch nicht, dass ihr euch eure Leben mit unseren erkauft. Und genau das höre ich immer wieder von den anderen. Nicht, lasst uns die Wände aufreißen, sondern: Warum macht die Elfte nicht mit uns Abschlussprüfung? Ihr seid schließlich diejenigen, die von Orion am häufigsten gerettet wurdet.« Chloe zuckte sichtlich zusammen und viele an unserem Tisch spannten sich unwillkürlich an. »Also, seid ihr dazu bereit, vorzeitig zur Abschlussprüfung anzutreten und die armen kleinen Frischlinge zu retten? Wenn nicht«, erklärte sie, hob eine Hand in einer spiralförmigen Bewegung und vollführte damit eine dramatische Geste, »könnt ihr aufhören, darüber zu jammern, wie böse wir alle sind, weil wir nicht sterben wollen. Das hilft keinem. Wir wissen, was wir zu tun haben, wenn wir es nicht mit Blut zurückzahlen wollen. Wir müssen es mit harter Arbeit zurückzahlen.«

			Clarita wandte sich wieder an Orion. »Im Moment sind wir hier drin mehr als viertausend. Zehnmal mehr Hexen und Zauberer als damals, als die Scholomance erbaut wurde. Uns bleibt noch eine gute Woche. Wir können alle zusammenarbeiten und so viel Mana sammeln wie möglich. Dann gehst du runter in den Festsaal und benutzt es, um den Reinigungsmechanismus dort unten zu reparieren. Der würde die Halle noch vor unserer Abschlussprüfung zumindest so weit säubern, dass nicht alle aus unserem Jahrgang sterben müssen. So werden wir die Schuld gemeinsam beglichen haben.« Sie musste am Ende lauter sprechen, um sich Gehör zu verschaffen, denn der ganze Saal brach in wildes Gemurmel aus.

			Ihr Plan klang sicherlich nicht schlecht. Wenn man die Herausforderung außer Acht ließ, zu dem Reinigungsmechanismus dort unten zu gelangen, war die Herausforderung, ihn zu reparieren, alles andere als unüberwindbar. Wir würden dafür nichts Neues erfinden müssen. Zu den detaillierten Bauplänen, die überall in der Schule aushingen, gehörten auch die für die Motoren, die die tödlichen Flammenwälle für die Reinigung erzeugten. Die besten Erschaffer unter uns waren locker gut genug, um die nötigen Ersatzteile herzustellen, genauso wie die Besten aus dem Wartungszweig locker gut genug waren, um sie einzubauen.

			An der veränderten Tonlage des Stimmengewirrs im Raum konnte man hören, dass sich langsam alle für die Idee zu begeistern begannen. Wenn es uns tatsächlich gelang, die Reinigungsfeuer im Festsaal zum Laufen zu bringen, würde nicht nur die Abschlussklasse in diesem Jahr davon profitieren. Es würde über Jahre hinweg weniger Mals in der Schule geben und die Reinigung könnte bei unserer Abschlussprüfung und bei der der Zehntklässler erneut durchgeführt werden.

			Leider ist es nicht möglich, die Herausforderung außer Acht zu lassen, den Reinigungsmechanismus überhaupt zu erreichen. Zum ersten Mal war er 1886 kaputtgegangen. Damals wurde das erste Reparaturteam reingeschickt. Ursprünglich hatten die Enklaven bei der Instandhaltung der Schule auf bezahlte Reparaturteams, bestehend aus erwachsenen Hexen und Zauberern, gesetzt, die hin und wieder einfach durch die Tore des Festsaals hereinkommen und in die Schule hinaufspazieren sollten – haha! Wie auch immer, das erste Team war weder zurückgekehrt, noch hatte es irgendetwas repariert. Dem zweiten und deutlich größeren Team gelang es zwar, den Mechanismus zu reparieren, aber nur zwei Zauberer schafften es nach draußen, und sie hatten eine ziemlich alarmierende Geschichte zu erzählen. Zu diesem Zeitpunkt beherbergte der Festsaal nämlich bereits unser allererstes hauseigenes Schlundmaul sowie mehrere Hundert weitere unaussprechliche Schrecken – die klug genug waren zu erkennen, dass sie sich, nachdem sie sich durch die Tore geschlängelt hatten, einfach im Festsaal auf die Lauer legen und auf das alljährliche Festmahl aus zarten jungen Hexen und Zauberern warten konnten. 1888 versagte der Reinigungsmechanismus dann erneut. Die Maschine wurde von mehreren Wächtern geschützt, aber die Mals schafften es trotzdem irgendwie, an ihnen vorbeizukommen. Vermutlich lag es daran, dass sie das ganze Jahr über nichts anderes zu tun hatten, als rumzuliegen und auf alles Mögliche einzuhauen.

			Die Enklaven warfen sich zu dieser Zeit gegenseitig reichlich Beschuldigungen an den Kopf, bis schließlich Sir Alfred höchstpersönlich ein großes Team heldenhafter Freiwilliger anführte, um eine Reparatur vorzunehmen, von der er behauptete, sie würde von Dauer sein. Er war damals der Herr von Manchester – die Position hatte er dafür erhalten, dass er die Schule erbaut hatte – und galt gemeinhin als der mächtigste noch lebende Zauberer seiner Zeit. Zuletzt wurde er dabei gesehen, wie er schreiend in Patience, möglicherweise auch Fortitude, verschwand – die Augenzeugenberichte widersprechen sich darin, auf welcher Seite der Tore sich das fragliche Schlundmaul befand –, zusammen mit etwa der Hälfte seines Teams. Seine »dauerhafte« Reparatur wurde drei Jahre später erneut zerstört.

			Anschließend unternahmen Gruppen verzweifelter Eltern der Zwölftklässler einige weitere Versuche, aber die Abschlussprüfungskandidaten standen am Ende jedes Mal ohne Eltern da und keine Reparaturen waren durchgeführt worden. Manchester verfiel ins Chaos, nachdem sein Herr und mehrere seiner Ratsmitglieder getötet worden waren, und Enklavler in aller Welt waren in Aufruhr. Einige Eltern forderten, die Schule komplett zu schließen, nur dass sie damit wieder genau dort gestanden hätten, wo sie angefangen hatten: Über die Hälfte ihrer Kinder wäre gestorben. Unterdessen plante die Londoner Enklave mehr oder weniger einen Putsch, übernahm die Scholomance, verdoppelte die Anzahl der Plätze – die Schlafräume sind seither entschieden kleiner – und öffnete die Schule auch für die Kinder unabhängiger Eltern. Ihr Hintergedanke war in etwa derselbe wie der der Zwölftklässler, die unsere Jahrgangsstufe so großzügig zu ihrer Abschlussprüfung mitnehmen wollten.

			Und es funktionierte wunderbar. Die Kinder aus den Enklaven schafften es fast immer lebend raus – noch heute liegt ihre Überlebensquote für gewöhnlich bei etwa achtzig Prozent, eine entscheidende Verbesserung zu den vierzig Prozent, die sie hätten, wenn sie zu Hause bleiben würden. In der Schule sind sie von genügend schwächeren und schlechter geschützten Hexen und Zauberern umgeben, und selbst im Festsaal können sich die Mals nicht jeden Lachs schnappen, der stromaufwärts schwimmt. Das war die beste Lösung, die den mächtigsten und brillantesten Hexen und Zauberern des vergangenen Jahrhunderts einfiel. Nicht ein Einziger von ihnen hat seither versucht, den Reinigungsmechanismus zu reparieren.

			Doch keines der aufgeregten, glücklichen und zuversichtlichen Gesichter im Raum, die Clarita bewundernde Blicke zuwarfen – dem Genie, dem dieser grandiose Plan eingefallen war –, stellte sich eine Sekunde lang die Frage, ob sie Orion einfach so ans Messer liefern konnten und er derjenige sein würde, der die Kohlen irgendwie für sie alle aus diesem speziellen Feuer holte. Nicht einmal Orion selbst, der ihr, wie ich sehen konnte, jeden Moment zustimmend zunicken würde, sobald seine anfängliche Überraschung verflogen sein würde.

			Ich schob meinen Stuhl absichtlich so zurück, dass er laut kratzend über den Boden schabte, und stand auf, bevor er irgendetwas dergleichen tun konnte.

			»Hattest du auch vor, irgendwann noch höflich zu fragen?«, erkundigte ich mich vernehmlich. Clarita und Orion wirbelten beide zu mir herum und starrten mich an. »Tut mir leid, ich hab mich nur gefragt, ob irgendwo noch ein Bitte in deinem brillanten Vorschlag kommt, der komplett darauf basiert, dass Lake sich hier selbst für uns alle auf dem Silbertablett serviert. Er hat sechshundert Leben gerettet, und jetzt soll er noch mehr retten, um es wiedergutzumachen? Kann mir irgendjemand hier auch nur eine einzige Gelegenheit nennen, bei der er irgendeine Belohnung dafür erhalten hätte, dass er einen von uns gerettet hat?« Ich ließ den Blick durch den Raum schweifen, der wütend genug war, dass die Handvoll Schüler, die den Fehler begangen hatten, mich direkt anzuschauen, allesamt zusammenzuckten und den Kopf hastig senkten. »Er hat mich nie um irgendetwas gebeten und ich bin inzwischen bei elfmal angekommen. Aber, klar, er soll runter in den Festsaal spazieren, ganz allein, und den Reinigungsmechanismus reparieren. Mit einer Hand erledigt er die Reparatur und mit der anderen die Mals, nehme ich an? Das kommt mir etwas unpraktisch vor. Und wie genau soll er die Reparatur überhaupt durchführen? Er ist nicht im Erschafferzweig und er hat noch nicht mal eine einzige Wartungsschicht hinter sich.«

			»Wir werden ihm einen Golem bauen –«, begann Clarita.

			»Genau, einen Golem«, unterbrach ich sie voller Verachtung. »Weil die Großen und Mächtigen sicher noch nie auf diese Idee gekommen sind. Und du, wage es nicht, auch nur den Mund in meine Richtung zu öffnen, du zu groß geratener Lemming«, blaffte ich Orion an, der mich böse anfunkelte, da er tatsächlich gerade den Mund hatte aufmachen wollen. »Niemand würde es überleben, allein da reinzugehen, noch nicht mal du. Und ein Golem wird es nicht schaffen, das Problem zu lösen, bevor du überrannt wirst. Das ist kein Heldentum, das ist einfach nur Selbstmord. Und wenn du tot bist, sind wir alle immer noch hier – nur dass die Zwölftklässler, wenn du erst mal nicht mehr da bist, in einer etwas besseren Position sein werden, um für den Rest von uns zu entscheiden, was wir als Nächstes unternehmen sollen.« Ein leises Raunen lief durch den Raum.

			Clarita hatte ihre dünnen Lippen noch dünner zusammengepresst. Ja, an diesen speziellen Ausgang der Geschichte hatte sie auch schon gedacht, und es gefiel ihr gar nicht, dass ich damit herausgeplatzt war. »Vielleicht hast du recht«, sagte sie. »Wenn er Hilfe braucht, könnten wir eine Art Lotterie unter denjenigen veranstalten, denen er das Leben gerettet hat. Vielleicht solltest du mit ihm gehen, da du bereits bei elfmal angekommen bist.«

			»Ich schaffe das allein«, warf Orion wenig hilfreich ein. »Ich kann die Mals von einem Golem fernhalten.«

			»Er würde auseinanderfallen, bevor du es halb durch die Halle geschafft hast. Und ja, natürlich werde ich mit ihm gehen«, fügte ich an Clarita gewandt hinzu, die die Stirn runzelte. Offensichtlich hatte sie gehofft, dass ich einen Rückzieher machen würde. »Aber wir gehen nicht allein da runter, nur um für unsere Mühen gefressen zu werden. Und wir veranstalten auch keine Lotterie. Wenn die Sache funktionieren soll, dann müssen Schüler der Abschlussklasse mit uns da runter, und zwar die besten. Nur so haben wir wirklich eine Chance, die Reparatur durchzuführen, während uns Orion die Mals vom Leib hält und uns das Mana der ganzen Schule zur Verfügung steht.«

			Ich wusste wirklich nicht, ob Claritas Vorstoß nichts anderes als ein mieser Trick gewesen war, mit dem sie im besten Fall Orion loswerden wollte. Aber Hoffnung war wie ein starker Drink, vor allem, wenn man jemand anders dazu bringen konnte, ihn zu bezahlen. Ein paar der Zwölftklässler aus der Berliner Enklave flüsterten aufgeregt miteinander, und nachdem ich fertig war, stellte sich einer von ihnen auf die Bank an ihrem Tisch und verkündete laut auf Englisch: »Berlin garantiert jedem einen Platz, der mit Orion geht!« Er blickte zum Tisch der Edinburgher und Lissabonner hinüber, die in der Nähe standen. »Sind andere Enklaven zu demselben Versprechen bereit?«

			Die Frage raste durch den Raum, übersetzt in ein paar Dutzend Sprachen, und die Zwölftklässler der jeweiligen Enklaven steckten hektisch die Köpfe zusammen, um sich zu beraten. Kurz darauf erhob sich aus fast jeder Enklave einer von ihnen, um sich dem Vorschlag anzuschließen, was die Karten auf ziemlich dramatische Weise neu mischte. Die besten Schüler hatten alle ihre gesamte Scholomance-Laufbahn damit verbracht, genau diesen Deal mit den Enklaven zu machen: Sie würden ihnen auf dem Weg nach draußen helfen, die Mals zu bekämpfen, und erhielten dafür ein Zuhause auf der anderen Seite der Tore. Doch die meisten von ihnen hatten für ihre Mühen bisher noch keine garantierten Plätze bekommen. Die Top Drei schon, aber der Pöbel auf den Plätzen dahinter musste sich mit einem Bündnis und reiner Hoffnung zufriedengeben, es sei denn, sie versuchten es mit einem Platz in einer der kleinen Enklaven, aber selbst die standen nur den zehn besten Schülern offen. Das war genau der Grund, warum der Titel der oder des Jahrgangsbesten so hart umkämpft war.

			Die Schüler des Wartungszweigs hatten hingegen einen anderen Deal abgeschlossen: Die besten unter ihnen würden mit ziemlicher Sicherheit ein Zuhause finden, aber da sie ohnehin bereits die Drecksarbeit der anderen erledigten, würden sie es wohl auch für den Rest ihres Lebens tun. Eigentlich waren ihre Kinder diejenigen, die wirklich zu Enklavlern wurden, nicht sie selbst. Ein derartiges Angebot bedeutete für ihre Kinder die Chance, die sie selbst bereits in ihrem ersten Jahr hier aufgegeben hatten.

			Jeder von uns konnte sehen, wer von den Schülern der Abschlussklasse ernsthaft darüber nachdachte, sich freiwillig zu melden und in welcher Enklave sie leben wollten: Man musste nur beobachten, zu welchem der Tische sie ihren Kopf drehten. Es waren ziemlich viele von ihnen. Clarita selbst blickte sich mit zusammengekniffenen Augen um, nicht nach dem Tisch der New Yorker, wo eine der Zwölftklässlerinnen ebenfalls aufgestanden war, um zu verkünden, dass sie sich dem Versprechen anschlossen, sondern sie blickte zu einem Tisch am Rand, an dem Todd noch immer mit seinem jämmerlichen Gefolge aus Neuntklässlern hockte.

			[image: ]

			Wir alle hier beginnen die letzte Schulwoche – die Höllenwoche, im wahrsten Sinne des Wortes – mit einem ziemlich detaillierten Plan, auch wenn wir nicht unseren Abschluss machen. Abgesehen von den Prüfungen zum Jahresende, den Abschlussarbeiten und Abschlussprojekten und den immer aufgeregteren Maleficaria, die allesamt ihren Höchststand erreichen, ist es auch die aktivste Tauschzeit des Jahres. Die Zwölftklässler verkaufen ihr ganzes Hab und Gut, sofern sie es nicht brauchen, um lebend aus dem Festsaal zu kommen, und alle anderen verkaufen, was sie nicht mehr brauchen oder was sie durch etwas Besseres ersetzen können, das sie einem der scheidenden Zwölftklässler abgekauft haben. Alle, die es sich das Schuljahr über leisten konnten, Mana oder anderes Zeug für den Tauschmarkt am Schuljahresende anzusparen, rennen wie die Irren durch die Gegend und versuchen die besten Deals abzuschließen. Alle, die es sich nicht leisten konnten, rennen ebenfalls wie die Irren durch die Gegend und versuchen verzweifelt eine Gelegenheit zu finden, um zumindest ein paar kleinere Deals abzuschließen.

			Ausnahmsweise konnte ich mich dieses Jahr auf einige erfolgreiche Tauschgeschäfte freuen. Abgesehen von der Auktion, die Aadhya für mich abhalten würde, hatte ich mit einem Zehntklässler aus dem Alchemiezweig bereits etwas Quecksilber gegen seine halb verbrannte Bettdecke getauscht, nachdem er von einem Zwölftklässler im Tausch gegen eine winzige Phiole mit drei Tropfen eines Lebenskraftelixiers eine bessere Decke bekommen hatte. Ich würde die Decke auftrennen und mir ein dringend benötigtes neues Oberteil daraus häkeln, während ich gleichzeitig damit Mana sammelte.

			Es mag vielleicht lächerlich klingen, dass ich mir, selbst unter normalen Umständen, zu diesem Zeitpunkt des Jahres Sorgen um meine Garderobe machte. Schließlich konnte uns jederzeit eine neue Maleficaria-Explosion blühen, manchmal sogar im wahrsten Sinne des Wortes: Am Freitagmorgen waren Kreischer-Blüten aus sämtlichen Waschbecken im Mädchenwaschraum hervorgebrochen. Aber zu jedem anderen Zeitpunkt des Jahres würde mich ein neues Oberteil sechs Wertmarken für die Snackautomaten kosten, mal angenommen, ich würde überhaupt eins finden. Ansonsten müsste ich die Hälfte meiner eigenen Bettdecke dafür opfern und teilweise unbedeckt schlafen. Im besten Fall beschert einem das die gleichen sich tief ins Fleisch grabenden Ekkini-Bisse, wie sie dieser arme – oder besser gesagt: glückliche – Zehntklässler davongetragen hat: Sie zieren in einem breiten Band über seinen ausgefransten, fleckigen Kniestrümpfen sein Bein. Im schlimmsten Fall erwischt einen ein Skorpion mit seinem betäubenden Biss und man wird bei lebendigem Leib verspeist. Wer auf dem Tauschmarkt am Ende des Schuljahres nicht gut genug abschneidet, gräbt sich möglicherweise selbst eine potenziell verhängnisvolle Grube.

			Natürlich plante ich jetzt stattdessen, mich in eine potenziell noch verhängnisvollere Grube zu begeben: in den Festsaal. Der einzige Lichtstrahl am Horizont – oder nein, tut mir leid: der einzige schwächliche, dünne Streifen am Horizont – war, dass ich nicht eine einzige Prüfung würde ablegen müssen. In der Werkstatt war ich ohnehin bereits fertig, und Liu hatte angeboten, meinen Geschichtsaufsatz für mich zu Ende zu schreiben. Chloe hatte ein Dutzend Schüler aus dem Alchemiezweig zusammengetrommelt, die Orions und mein Abschlusslaborprojekt für uns übernehmen würden, und die ansonsten so nutzlose Tröte Magnus hatte ein paar aus seinem Gefolge befohlen, unsere Klausuren in Mathe und Sprachen für uns zu schreiben. Die Schule bestraft uns, wenn wir unsere Aufgaben nicht erledigen, aber es interessiert sie nicht im Geringsten, ob wir schummeln. Am Freitag ging ich noch nicht einmal mehr zum Unterricht, abgesehen vom Maleficaria-Kurs, wo ich, möglicherweise in etwas morbider Stimmung, auf das riesige Wandgemälde des Festsaals starrte. Die einzige Erleichterung, die es mir schenkte, war, dass ich wenigstens nicht in die Nähe der Schlundmäuler kommen würde. Der Mechanismus befand sich von den Toren aus gesehen exakt am anderen Ende der Halle.

			Den Rest des Tages verbrachte ich damit, Vorbereitungen zu treffen. »Ich werde die Schatulle für dich fertigstellen, versprochen, sobald wir diesen Mist erledigt haben, der nicht annähernd so wichtig ist wie du«, versicherte ich den Sutras und streichelte entschuldigend über ihren Einband, bevor ich sie Aadhya überreichte: Sie würde den Buchsitter für mich spielen. »Ich muss nur noch dabei helfen, allen das Leben zu retten, das ist alles.« Das war vielleicht ein bisschen dick aufgetragen, aber Vorsicht war besser als Nachsicht. Das Buch war über tausend Jahre nicht im Umlauf gewesen, während wahrscheinlich Dutzende von Bibliothekaren in Enklaven und Hunderte unabhängiger Hexen und Zauberer nach dem einen oder anderen Zauberspruch daraus gefischt hatten. Es war immer noch schier unglaublich, dass ich es überhaupt bekommen hatte, und jetzt, nachdem ich den Aggregatskontrollzauber angewandt hatte, hatte ich es umso eiliger, auch den Rest davon zu übersetzen. »Aadhya wird sich gut um dich kümmern, versprochen.«

			»Das werde ich«, bestätigte sie und nahm es behutsam mit beiden Händen entgegen. »Dem Buch wird nichts passieren, während du weg bist. Ich kümmere mich inzwischen um den Rücken der Schatulle und schleife ihn ein wenig ab, damit es auch perfekt hineinpasst.« Mit großer Geste bedeckte sie den Buchrücken mit einem zusammengelegten Streifen aus Seide, legte das gravierte Amaranthholz darauf und wickelte die Sutras vorsichtig wieder in den Beutel ein, dem ich sie eben entnommen hatte, bevor sie das Buch unter ihr Kopfkissen schob. Dann legte sie eine Hand darauf und sagte, ohne mich anzuschauen: »El, du weißt, dass es eine Menge Zwölftklässler gibt, die bereit sind, es auf den Versuch ankommen zu lassen, jetzt, wo die Enklaven garantierte Plätze anbieten?«

			Es war irgendetwas zwischen einem Angebot und einer Bitte. Ich war nicht mehr nur ich allein. Ich war El in einem Bündnis mit Aadhya und Liu, und unsere Namen standen in einer Reihe an der Wand des Waschraums, direkt unter der Lampe. Das war keine Kleinigkeit. Es war alles und es bedeutete mir alles. Und wenn ich in den Festsaal hinunterging und vielleicht nicht zurückkehrte, trat ich damit nicht nur mein eigenes Leben in die Tonne, sondern auch unser Bündnis. Deshalb hatte Aadhya das Recht, mich aufhalten zu wollen oder mir zu sagen, dass ich dieses Risiko vielleicht nicht eingehen sollte, nicht nur meinetwegen, sondern auch ihretwegen.

			Aber es war schließlich nicht so, dass ich den Ausflug nach dort unten zu meinem Vergnügen unternahm. Ich hatte mich auf die Sache eingelassen, weil es dabei um unser aller Leben ging. Und in gewisser Weise bedeutete die Tatsache, dass die beiden ein Bündnis mit mir eingegangen waren, dass sie mich unterstützen sollten, vielleicht sogar so bedingungslos, dass sie mit uns kamen. Am Tag der Abschlussprüfung vergehen im Idealfall vielleicht fünfzehn Minuten zwischen dem Moment, in dem man die Halle betritt, bis zu dem, wenn man durch die Tore rennt. Man tut sich nicht mit jemandem zusammen, wenn man nicht bereit ist auszuweichen, sobald er »Nach links!« schreit. Indem Aadhya nun etwas dazu gesagt hatte, forderte sie mich praktisch auf, sie und Liu zu bitten, mit mir zu kommen.

			Ich saß auf dem Bett, zog die Knie an und schlang die Arme darum. Ich wollte unser Bündnis als Ausrede benutzen, um aus der ganzen Nummer rauszukommen. Es gab sogar einen kleinen egoistischen, winselnden Teil in mir, der sich verzweifelt wünschte, er könne Aadhyas unterschwelliges Angebot annehmen. Natürlich wollte ich lieber sie und Liu an meiner Seite als einen Haufen Zwölftklässler, die ich nicht kannte und die aus strategischer Sicht einen hervorragenden Grund hatten, mich hängen zu lassen, falls irgendetwas schiefging. Aber ich würde sie nicht dem gleichen Risiko aussetzen wie mich selbst. Ich war mir relativ sicher, dass ich nicht zurückkehren würde, genauso wenig wie einer der anderen. Zehn, vielleicht fünfzehn Schüler, die allein in den Festsaal spazierten, um den Reinigungsmechanismus zu reparieren? Unsere Chancen standen eins zu hundert, bestenfalls. Da wäre es noch besser gewesen, ich wäre in Wales geblieben.

			Deshalb antwortete ich Aadhya: »Ich kann Orion nicht allein mit den schlimmsten Piranhas der Abschlussklasse da runtergehen lassen. Jemand muss auf ihn aufpassen. Sonst warten sie ab, bis er ihnen mal wieder die Haut gerettet hat, trennen ihn dann von ihrem Zapper und lassen ihn da unten zurück, damit er mit ihnen zur Abschlussprüfung antreten muss. Er wird auf nichts anderes achten als auf die Mals.«

			Ich nahm an, dass die Zwölftklässler tatsächlich irgendetwas in dieser Art versuchen könnten. Aber eigentlich machte ich mir deswegen keine Sorgen. Wenn es uns wirklich gelang, den Mechanismus zu reparieren, setzten die Zwölftklässler Orion wahrscheinlich einen Lorbeerkranz auf, weil sie bei der Abschlussprüfung durch eine gesäuberte Halle ziehen durften, einen garantierten Enklavenplatz in der Tasche. Immerhin war die Gefahr plausibel genug, um mir als Ausrede zu dienen: als Ausrede dafür, warum ich selbst gehen musste, sie und Liu jedoch zurückbleiben sollten.

			Denn ich musste gehen. Weil Orion auch ging und ich nichts daran ändern konnte. Er wäre auch ohne Golem dort runtergegangen, der Blödmann. Das Einzige, was ich für ihn tun konnte, war genau das, was Clarita so hilfreich vorgeschlagen hatte: ihn zu begleiten und ihm wenigstens den Hauch einer Chance zu verschaffen. Und die hatte er nun, weil uns außerdem ein Dutzend Zwölftklässler begleiten würden, noch dazu einige der besten, die die Reparatur tatsächlich durchführen konnten. Aber das hatte ich nur für ihn erreicht, weil ich mich bereit erklärt hatte, mein eigenes Leben aufs Spiel zu setzen.

			Ich war nicht die strahlende Heldin der Schule. Und ja, alle dachten, ich wäre mit Orion zusammen, aber niemand glaubte, dass ich in ihn verliebt war. Sie dachten, ich würde ihn nur benutzen, was wirklich clever von mir war. Alle erwarteten immer nur das Schlimmste von mir, nie das Beste. Als ich mich freiwillig gemeldet hatte, ihn zu begleiten, hatte es daher zumindest so ausgesehen, als hätte ich nicht meinen kompletten verfluchten Verstand verloren. In ihren Köpfen ging ich allerdings nur mit, weil ich zu dem eiskalten Schluss gelangt war, dass es für eine Loserin wie mich eine gute Chance war, denn wenn ich Orion verlor, hätte ich nicht die geringste Aussicht auf einen Platz in einer Enklave.

			Wir müssen hier drin alle unser Leben aufs Spiel setzen, uns bleibt keine andere Wahl. Der Trick dabei ist nur herauszufinden, wann es sich lohnt, ein zusätzliches Risiko einzugehen. Wir suchen bei unseren Mitschülern stets nach irgendwelchen Anzeichen und Informationen. Glaubst du, dass das der beste Tisch ist? Glaubst du, dass es eine gute Idee ist, diesen Kurs zu belegen? Alle wollen sich ständig jeden erdenklichen Vorteil verschaffen. Dass ich zugestimmt hatte, mit nach unten zu gehen, bedeutete für die anderen, dass zumindest eine vermutlich vernunftbegabte Person der Ansicht war, dass wir den Hauch einer Chance hatten, es wieder lebend rauszuschaffen. Und dann hatten die Enklavler noch einen Anreiz hinzugefügt. Deshalb gab es inzwischen mehr Freiwillige als Plätze. Ich hatte den Ball sozusagen ins Rollen gebracht.

			Und wenn ich jetzt wieder absprang, wer wusste schon, bei wie vielen der Zwölftklässler sich dann Zweifel melden würden? Sie würden möglicherweise zu dem Schluss kommen, dass ich ein doppeltes Spiel spielte: Vielleicht hatte ich ja nur vor, ein Dutzend der besten Zwölftklässler auszuschalten und den Rest von ihnen lange genug aufzuhalten, um zu verhindern, dass sie entweder die halbe Schule einrissen oder meine komplette Stufe zwangen, mit ihnen zur Abschlussprüfung anzutreten. Wenn ich jetzt so darüber nachdachte, wäre das tatsächlich eine ziemlich clevere Strategie gewesen, und ganz sicher war den kleinen Genies, die mit uns kamen, bereits genau derselbe Gedanke gekommen. Sie würden mich die ganze Zeit wachsam im Auge behalten, um zu sehen, ob ich in letzter Sekunde doch noch einen Rückzieher machte.

			Clarita würde uns begleiten; genau wie David Pires, der noch immer verbitterte Jahrgangszweitbeste oder Jahrgangsvize oder wie immer man die Nummer zwei außer »nicht der Jahrgangsbeste« eben nannte. Ich persönlich fand allerdings, dass die letzte Bezeichnung es genau traf. Er war auch Beschwörer, und er hatte seine schulische Laufbahn nicht damit verbracht, sein Licht unter den Scheffel zu stellen. Er hatte sie damit verbracht, jeden, der sich auch nur dreißig Sekunden lang mit ihm unterhielt, darüber zu informieren, dass er Jahrgangsbester werden würde, während er jede einzelne seiner Noten wie eine Trophäe präsentierte. Er hatte es sogar mir erzählt, als ich in meinem ersten Jahr im Lesesaal aus Versehen einen seiner gefährlich hoch gestapelten Büchertürme umgeworfen hatte. Er hatte mich angebrüllt und mich gefragt, ob ich überhaupt wüsste, wer er sei, was ich bis dahin nicht gewusst und was mich auch hinterher herzlich wenig interessiert hatte. Er ging, soweit ich das beurteilen konnte, mit uns, weil er sich mit dem garantierten Enklavenplatz in Sydney, den er bereits sicher hatte, nicht zufriedengeben wollte: Er wollte die Möglichkeit, sich die Rosinen herauszupicken. Es fast zum Jahrgangsbesten zu schaffen, setzte zwar ein muskelbepacktes Ego voraus, aber seins war definitiv auf Steroiden.

			Nach der ersten Welle von Freiwilligen hatte der Typ aus Berlin ein paar der anderen Zwölftklässler aus den größeren Enklaven zusammengetrommelt – diejenigen, die wir anderen als die mächtigsten unserer Mitschüler betrachteten –, und wir versammelten uns in der Bibliothek. Orion war aus offensichtlichen Gründen eingeladen, ich selbst nur toleriert. Dort wollten sie das Ganze mit Clarita, David und dem dritten naheliegenden Kandidaten besprechen – Wu Wen. Im Jahrgangsranking der Zwölften belegte er nur den fünfzehnten Platz, und darüber hinaus musste seinetwegen die Diskussion auch noch übersetzt werden, da er der Einzige war, der kein Wort Englisch sprach. Er hatte sich davor gedrückt und Mandarin als seine Muttersprache angegeben, um Shanghainesisch – seine eigentliche Muttersprache – als Sprache belegen zu können. Trotzdem war er fast durchgefallen. Tatsächlich hatte er jeden einzelnen seiner Kurse, außer Mathe und Werken, nur mit Müh und Not bestanden.

			Die Tatsache, dass sonst alle unter den zwanzig Besten so gut wie perfekte Noten in praktisch allen Fächern hatten und allein ihre Zusatzarbeiten am Ende den Ausschlag gegeben hatten, zeigte, welche Noten er für seine Erschafferprojekte eingeheimst haben musste. Er hatte bereits einen Platz bei der Enklave von Bangkok sicher, doch in dem Moment, als die Enklave von Shanghai einen garantierten Platz in den Topf geworfen hatte, hatte er sich, ohne zu zögern, freiwillig gemeldet, Orion zu begleiten.

			Ich war nicht an der Planung beteiligt, abgesehen davon, dass ich die Zwölftklässler aus den Enklaven noch mehr verärgerte, indem ich darauf bestand, dass wir erst am Morgen des eigentlichen Abschlussprüfungstags nach unten gehen würden.

			»Mach dich nicht lächerlich«, widersprach mir der Typ aus der Enklave von Jaipur kalt. »Ihr könnt eure Zimmer nicht vor dem Morgenläuten verlassen und die Abschlussprüfung beginnt schon zwei Stunden danach. Wir müssen mehr Zeit einplanen. Was ist, wenn etwas schiefläuft?«

			»Dann sind wir alle tot, und die übrigen Schüler machen in den nächsten paar Jahren eine noch beschissenere Zeit durch als normalerweise, bis irgendwann alles wieder ins Lot kommt. Halt die Klappe, Lake«, blaffte ich Orion an, der den Mund aufgemacht hatte, vermutlich um einzuwerfen, dass er bereit sei, schon an diesem Abend loszulegen, oder irgendetwas ähnlich Dämliches. »Tut mir leid, aber ihr könnt euch keinen heimtückischen, mörderischen Alternativplan zurechtlegen, nur für den Fall, dass wir keinen Erfolg haben.«

			Die ganze Sache hätte sich zu einem ausgewachsenen Streit entwickeln können, doch Clarita, David und Wen standen nun nicht mehr auf der Seite der Enklavler: Sie würden nicht in den Genuss von irgendwelchen Vorteilen eines Alternativplans kommen, wenn wir es nicht zurückschafften. Wen war außerdem der Ansicht, je mehr Zeit wir hatten, um die einzelnen Teile zu fertigen und ihren Einbau zu üben, desto besser.

			Davon mal abgesehen war der Plan ohnehin ziemlich klar. Wir brauchten eine Gruppe aus Erschaffern und Wartungszweiglern, die die Ersatzteile herstellen und die Reparatur übernehmen würden. Und wir brauchten eine Gruppe von Beschwörern, die sie beschützten, während sie reparierten. Orion war dabei für unsere Offensive zuständig, er würde bei jeder Gelegenheit hinter dem Schutzschild hervorhüpfen und hoffentlich genügend Mals erledigen, um es uns zu ermöglichen, den Schild lange genug aufrechtzuerhalten, um die Reparatur durchzuführen. Die Alchemisten hatten Pech und gingen leer aus, wenn man es so nennen wollte. Außerdem musste der Mechanismus mit etwa einem Liter des Allzweckschmiermittels der Schule geölt werden, das die Schüler des Wartungszweigs jedoch in riesigen Fässern brauen konnten.

			»Ich habe einen Schutzzauber, den wir benutzen können«, bot Clarita ein wenig mürrisch an, was ich gut verstand, nachdem sie ihn hervorgeholt und David und mir widerwillig gezeigt hatte: Sie hatte ihn selbst geschrieben, und ich hatte noch nie zuvor so etwas gesehen. Es gibt eine Menge Schutzzauber, die man verstärken kann, indem man sie in einem Zirkel spricht, aber die Kraft muss dabei trotzdem durch eine zentrale Hexe oder einen zentralen Zauberer strömen. Falls dieser oder diese ausgeschaltet wird, bricht der Schutzschild zusammen. Claritas Zauberspruch war grundsätzlich darauf ausgelegt, von mehreren Personen angewendet zu werden, um eine Gruppe zu schützen. Er verwebte Englisch und Spanisch und las sich beinahe wie ein Lied oder wie ein Theaterstück, bei dem jeder eine bestimmte Rolle übernahm. Er umfasste mehrere Zeilen und Strophen, die wir entweder allein oder gemeinsam sprechen konnten, indem wir sie hintereinander verketteten, damit wir alle hin und wieder durchatmen konnten. Zudem waren die Zeilen noch nicht mal verbindlich: Man konnte improvisieren, solange man den Rhythmus und die Grundbedeutung beibehielt, was ein Riesenvorteil ist, wenn man sich mitten in einer Kampfsituation befindet und sich nicht mehr daran erinnern kann, welches Adjektiv man benutzen soll.

			Es hätte ohne Zweifel jeden innerlich zerrissen, einen so wertvollen Zauberspruch anderen Leuten ohne jede Gegenleistung zu überlassen. Wahrscheinlich hätte sich Clarita allein damit einen Platz in einer Enklave sichern können, auch wenn sie sonst nichts zu bieten gehabt hätte. Mein eigener bester Schutzzauber ist zwar erstklassig, aber er bietet nichts weiter als einen persönlichen Schild. Davon abgesehen haben ihn alle anderen sowieso schon, weil Mum ihn erfunden hat und sie ihre Zauber jedem überlässt, der sie darum bittet. Es gibt da einen Zauberer, der einmal im Jahr in der Kommune vorbeikommt, ihre neuen Zaubersprüche einsammelt und dann Kopien davon an eine lange Liste von Abonnenten schickt. Er tut es nicht kostenlos. Ich habe Mum angeschrien, weil sie ihm die Zauber einfach überlässt, aber sie beharrt auf dem Standpunkt, dass er damit einen Dienst anbiete, und wenn er etwas dafür verlangen wolle, sei das seine Entscheidung.

			»Vier Beschwörer, oder was denkst du?«, fragte David und blickte mit zusammengekniffenen Augen vom Ende der Seite auf, bevor ich überhaupt ein Viertel des Spruchs gelesen hatte.

			»Fünf«, erwiderte Clarita mit einem wenig schmeichelhaften Seitenblick auf mich, obwohl eine weitere Person weniger Effizienz bedeutete: Je größer die Fläche, die wir abschirmen mussten, desto mehr Mana würden wir verbrauchen, und desto schwieriger würde es von vornherein für Orion zu verhindern, dass sich Mals auf den Schild stürzten. Aber ich hielt den Mund. Ich würde sicher keinen von ihnen davon überzeugen, mir zu vertrauen, indem ich ihnen versicherte, wie brillant ich war.

			Der nächste Beschwörer auf der Rangliste stand auf Platz fünf, hatte bereits einen garantierten Platz in Sacramento und war nicht so irre wie Pires, daher hatte er wohl davon abgesehen, sich freiwillig zu melden. An siebter Stelle lag Maya Wulandari, ein Mädchen aus dem Sprachenzweig aus Kanada, die zwar sowohl Englisch als auch Spanisch vorweisen konnte, aber nicht den garantierten Platz in Toronto, den sie unbedingt wollte. Die dortige Enklave gehört zu den wenigen mit der bemerkenswert zivilisierten Tradition, es jedem neu rekrutierten Mitglied zu erlauben, seine gesamte Familie mitzubringen, was in ihrem Fall bedeuten würde, dass ihr kleiner Bruder und ihre kleine Schwester als Enklavler in die Scholomance einzogen.

			Diese Enklaven sind jedoch alle unglaublich wählerisch. Wenn sie unter den besten drei gewesen wäre, hätten ihr die Enklavenschüler aus Toronto einen garantierten Platz anbieten können. Ein Platz in der Top Ten verschaffte ihr jedoch nur ein Bündnis und das Versprechen, dass sie ihre Bewerbung ernsthaft in Erwägung ziehen würden. Sie hätte sich auch irgendwo anders einen garantierten Platz nur für sich allein sichern können, doch stattdessen hatte sie das Risiko gewählt, den Enklavenrat davon überzeugen zu können, dass sie und ihre Familie eine gute Wahl als neue Mitglieder waren, wenn sie es erst einmal lebend hier rausgeschafft hatte. Und nun war sie erneut ein Risiko eingegangen: Sie hatte mit den Toronto-Enklavlern verhandelt, und sie hatten sich geeinigt, dass sie, selbst wenn sie von unserer – wie wir es inzwischen hochdramatisch nannten – Mission nicht zurückkehrte, ihn als garantiert betrachten konnte, was bedeutete, dass ihre Familie definitiv aufgenommen werden würde.

			Der nächste Beschwörer im Ranking, der sich freiwillig gemeldet hatte und ebenfalls Spanisch und Englisch sprach, hieß Angel Torres und stand auf der Position mit der Glückszahl Dreizehn. Auch er war nicht gut genug für einen garantierten Platz in einer Enklave gewesen, obwohl er drei Jahre lang mit Zähnen und Klauen um jede Note gekämpft hatte. Er war eins dieser unermüdlichen Arbeitstiere, die höchstens fünf Stunden pro Nacht schliefen, zehn Zauber pro Woche zusätzlich lernten und in jedem Fach Extraprojekte übernahmen.

			Damit waren wir fünf. Wen ging die Liste der Freiwilligen durch und wählte fünf Erschaffer sowie zehn Schüler aus dem Wartungszweig aus, wobei er das Ranking völlig ignorierte. Die Zwölftklässler aus den Enklaven sahen ihm die ganze Zeit über die Schulter und versuchten dabei, gleichgültig zu wirken, obwohl sie ganz genau aufpassten, welche Namen er überging und welche er sofort auswählte. Eine Expertenmeinung dazu, wer unter den Erschaffern und Schülern aus dem Wartungszweig, die es nach draußen schaffen, zu den Besten gehört, ist schwer zu kriegen und daher extrem wertvoll – nicht so sehr hier drin, aber definitiv für jede Enklave, die nach neuen Rekruten sucht. Er wählte, wenig überraschend, hauptsächlich Mandarin-Muttersprachler aus, deshalb kannte ich so gut wie keinen von ihnen, abgesehen von Zhen Yang, eine aus dem Wartungszweig, die schon bei ihrer Einziehung zweisprachig gewesen war und dasselbe getan hatte wie Liu: Sie hatte Mathe, Kreatives Schreiben und Geschichte auf Englisch belegt, um zusätzlichen Sprachenunterricht zu vermeiden und mehr Zeit zu haben, Schichten zu übernehmen.

			Alle anderen in der Schule verbrachten die Höllenwoche im üblichen Geisteszustand irgendwo zwischen Panik und Wahnsinn, jedoch mit der Extraaufgabe, Mana für unsere Mission zu sammeln, dreimal täglich nach jeder Mahlzeit. Alle größeren Enklaven verfügen hier drin über einen umfangreichen Mana-Speicher, der über Generationen hinweg gewachsen ist und aus dem die Enklavler jederzeit schöpfen können: Sie halten sie irgendwo in den oberen Klassenzimmern oder der Bibliothek versteckt, und nur die Zwölftklässler jeder Enklave wissen, wo der entsprechende Speicher sich befindet. Zehn der größten Enklaven statteten unser Team mit Kraftteilern aus – Chloe gab mir wieder dasselbe New Yorker Exemplar wie beim letzten Mal –, und im Gegenzug speisten alle Mana in ihre Speicher. Im Speisesaal machten die Schüler reihenweise Liegestütze, so als befänden wir uns auf einem Truppenübungsplatz und sie wären alle bestraft worden.

			Unser Team verbrachte die Woche in der Werkstatt, ebenfalls irgendwo zwischen Panik und Wahnsinn. Die Erschaffer traf es besonders hart: Sie mussten den Großteil ihrer Arbeit vorab erledigen, während wir anderen sie mit Essen und Materialien versorgten und sie vor den fünf Mal-Angriffen täglich schützten, mit denen wir es zu tun hatten. Doch ich schätze, wir konnten das zumindest als gute Übung verbuchen. Clarita war mir gegenüber etwas weniger feindselig, nachdem wir ihren Zauber bei einer Übungsrunde am Mittwoch alle gemeinsam zum ersten Mal erfolgreich angewandt hatten. Das klingt vielleicht, als sei es auch höchste Zeit gewesen, wenn man bedachte, dass die Abschlussprüfung am Sonntag stattfand, und das war es auch, aber das war vermutlich das Beste, was wir uns hatten erhoffen können. Einen Zauber mit einem Zirkel aus Hexen und Zauberern zu sprechen, lässt sich nicht damit vergleichen, einen Yogakurs mit einem Leiter zu besuchen, der die Teilnehmer ermutigt, die Übungen in ihrem eigenen Tempo durchzuführen. Es ist eher so, als würde man eine Tanzchoreografie mit vier anderen Personen lernen, die man kaum kennt, und das Ganze erschwert durch einen ziemlich angespannten Choreografen, der einen sofort anbrüllt, wenn man auch nur eine Zehe falsch aufsetzt.

			Wir ließen alle den Blick über unseren Schild schweifen, zufrieden mit uns, als der große Lüftungsschacht über uns explodierte und ein Fauchwirbel von der Größe eines Baumes auf uns herabfegte: Er wickelte uns mit seinen pulsierenden, schlangenartigen Gliedern komplett ein und versuchte, uns auseinanderzureißen, allerdings ohne sichtbaren Erfolg. Ich muss gestehen, dass ich aufschrie, was mich beschämte, da keiner der Zwölftklässler auch nur eine Sekunde lang in seiner Konzentration nachließ. Sie alle hatten die vergangenen sechs Monate mit Hindernisläufen in der Sporthalle verbracht. Wäre man im Schlaf an sie herangeschlichen und hätte einen Luftballon neben ihrem Ohr platzen lassen, sie hätten einen einfach umgebracht, noch bevor sie die Augen geöffnet hätten.

			David Pires sagte nur: »Ich erledige das«, trat aus dem Schutzzauber und überließ es dem Rest von uns, den Schild aufrechtzuerhalten. Er atmete tief ein, um einen eigenen Zauber zu hexen, von dem ich mir sicher war, dass er unglaublich beeindruckend gewesen wäre – nur dass Orion, bevor David irgendetwas tun konnte, den Fauchwirbel bereits wie einen Vorhang auseinander- und seine schlaffen Überreste von unserem Schild herunterriss.

			Als wir die Schutzschildhülle am Freitag erneut aufbauten, fühlte sie sich fast so stark an wie der kraftvolle Schulwächter, den wir unten im Treppenhaus repariert hatten. Und während wir einander noch gratulierten, jubelte das Reparaturteam wie wild, alle hüpften auf und ab und fielen sich gegenseitig um den Hals. Nachdem wir sie gut fünf Minuten lang angeschrien hatten, uns endlich zu sagen, was los war, erklärten uns Yang und die einzige andere von ihnen, die Englisch sprach – Ellen Chang aus Texas –, dass Wen gerade einen Weg gefunden hatte, die Ersatzteile in drei zusammenklappbare Einzelteile zu zerlegen. Damit konnten sie die Teile hier oben herstellen und sie dann unten in weniger als fünf Minuten einbauen.

			Plötzlich wurde sämtlichen Zwölftklässlern in unserem Team bewusst, dass wir eine reelle Chance hatten, lebend aus dieser Nummer herauszukommen, und wenn es uns gelang, würden sie die Scholomance als strahlende Helden verlassen, mit garantierten Plätzen in jeder Enklave, in die sie wollten.

			Je näher der Tag der Abschlussprüfung rückte, desto entschlossener wetteiferten die Schüler des Wartungszweigs miteinander, wer am schnellsten arbeitete: Wir würden nur die vier Besten von ihnen mitnehmen, um den Schild so klein wie möglich zu halten – zwei, die die Reparatur erledigten, und zwei als Ersatz für den Fall, dass es dem Rest von uns nicht gelang, den ersten beiden die Mals vom Hals zu halten. Hinzu kamen Wen, Ellen und Kaito Nakamura, die uns ebenfalls begleiten würden für den Fall, dass wir unerwartet ein weiteres Ersatzteil benötigten.

			Es war gut, dass wir berechtigte Gründe hatten, optimistisch zu sein, weil ich mir ziemlich sicher war, dass sonst mindestens die Hälfte unserer Gruppe einen Rückzieher gemacht hätte, als wir zum eigentlichen Knackpunkt der Sache kamen: dem Weg nach unten.

			Der ganze Sinn der Architektur der Schule bestand darin, den Teil, in dem wir uns befanden, vollständig von dem Teil mit den Toren abzuschotten. Wenn der Weg nach dort unten ein Spaziergang gewesen wäre, dann wäre es auch ein Spaziergang, hier heraufzukommen. Der Wartungsschacht, den wir hinter der Wand im Treppenhaus gesehen hatten, vollgestopft mit dem Argonen, war nicht auf den Bauplänen eingezeichnet. Nicht mal die Zwölftklässler aus dem Wartungszweig wussten, wo er endete und ob es für uns sicher wäre, dort hinunterzusteigen — welche Wächter sich auch immer dort befinden mochten, um die Mals abzuhalten. Sie glaubten zwar, dass alles gut gehen würde, weil der Schacht vermutlich für die professionellen Wartungscrews gebaut worden war, die ursprünglich Reparaturen wie diese hätten übernehmen sollen, aber sie konnten in keinem ihrer Handbücher auch nur ein einziges Wort darüber finden, auch nicht in den ganz alten.

			Das war sogar durchaus vernünftig: Wenn ihn alle vergaßen und nicht daran dachten, dass er da war, hörte er auch auf, da zu sein, jedenfalls für die meiste Zeit, womit sich eine unnötige Schwachstelle von selbst versiegelte. Vermutlich war sein erneutes Vorhandensein der Tatsache geschuldet, dass die Mals im Festsaal vor Hunger und Verzweiflung nach einem Weg gesucht hatten, zu uns nach oben zu gelangen. Und wenn wir zu ihnen nach unten gelangen wollten, war das die einzige Möglichkeit für uns: in die Dunkelheit dieses Schachts hinabzuklettern, während wer weiß was in der Tiefe auf uns lauerte.

			Als das erste Läuten am Morgen des Abschlussprüfungstags ertönte, holte Orion mich ab, und wir stiegen gemeinsam zur Etage der Zwölftklässler hinunter, wo wir den Rest unserer Gruppe auf dem Treppenabsatz trafen. Wen gab jedem von uns einen Gürtelhaken für den Zapper-Zauber, der uns hoffentlich lebend zurückbringen würde. Der Anker war bereits sicher am Abflussrohr in Todds altem Zimmer angebracht, direkt gegenüber dem Treppenabsatz. Gemeinsam marschierten wir alle dreizehn mit entschlossenen Schritten die restlichen Stufen hinunter. Dann rollte der Leiter des Wartungsteams, Vinh Tran, vorsichtig eine Wartungsklappe auf meiner wunderschönen neuen Stahlwand aus, wobei er einen Gummiwischer benutzte, um sie perfekt glatt zu streichen. Anfangs sah sie einfach nur aus wie ein großes aufgeklebtes Poster einer Metallluke, aber je mehr er sie glättete und dabei leise eine Beschwörungsformel murmelte, desto mehr schien sie wie ein Teil der Wand. Er holte eine massive Messingklinke aus seiner Hosentasche, steckte sie in den kleinen schwarzen Kreis auf der einen Seite und öffnete die Luke dann mit einer schnellen Bewegung, wobei er gleichzeitig einen Satz rückwärts machte, die Hand für einen Schildzauber erhoben.

			Doch er benötigte keinen: Es stürzte nichts heraus. Orion trat mit einem Licht in der Hand an die Luke, streckte seinen Kopf hinein – wir anderen zuckten alle unwillkürlich zurück – und verkündete dann: »Sieht gut aus«, bevor er sich wieder aufrichtete und mit den Füßen voran in die Luke kletterte.

			Selbst mit unserem furchtlosen Helden als Anführer hatte es niemand eilig, der Zweite zu sein, der in das Loch stieg. Eine Menge unsichere Blicke wurden getauscht, die nach ein paar Sekunden vorhersehbarerweise an mir hängen blieben. Ich wartete nicht darauf, bis sie mich aufforderten, sondern sagte nur: »Tja, dann wollen wir mal lieber, bevor Lake uns noch abhängt.« Und dann tat ich so, als würde ich mich hoffnungsfroh freiwillig in eine sehr lange, schreckliche Fallgrube stürzen.

			Wir wissen alle, dass die Schule riesig ist. Schließlich müssen wir von morgens bis abends kreuz und quer durch diesen ganzen Laden trotten. Aber es zu wissen, während man hoch zum Speisesaal geht, ist nicht dasselbe, wie es zu wissen, während man eine endlose Leiter in einem Schacht hinunterklettert, der so schmal ist, dass der Rücken dabei gegen die hintere Wand gepresst wird und man ständig mit den Ellenbogen gegen die Seiten stößt. Ein Mensch ist zwar nicht mal annähernd so umfangreich wie ein Argone, aber der Schacht war seitdem ganz offensichtlich geschrumpft und hoffentlich bereits dabei, wieder zu verschwinden. Außerdem war es darin erstickend heiß und die Wände um uns vibrierten unter dem ständigen Rotieren der Zahnräder. Das Gurgeln von Flüssigkeit, die durch Rohre jenseits der Wände floss, schwoll an und ab, war jedoch nie so gleichmäßig, dass es sich in weißes Rauschen verwandelte. Das einzige Licht war der schwächliche Schein, der von Orions Hand ausging.

			Das laute Rumpeln, das wir nach der Reparatur der Wand gehört hatten, war noch nicht wieder zu hören gewesen. Nachdem ich die ersten tausend Kilometer der Leiter hinuntergeklettert war, hielt ich inne, lehnte mich mit dem Rücken an die Wand, versuchte wieder zu Atem zu kommen und gönnte meinen Armen eine Pause. Nachdem ich ein bisschen vor mich hin gekeucht hatte, nicht länger als ein paar Sekunden, hörte ich etwas, wenn auch nicht sehr laut. Genau auf der Höhe meines Halses begann sich eine Platte in der Wand aufzuschieben, nur etwa einen Quadratzentimeter groß.

			Ich bin keine Idiotin, deshalb blieb ich auch nicht dort sitzen. Eilig kletterte ich weiter abwärts und die Wand schloss sich wieder. Ich habe nicht wirklich gesehen, was aus der Öffnung herausgekommen wäre, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es sich dabei um die Schöpfung gehandelt hätte, die dafür verantwortlich ist, den Schacht sauber zu halten. Und es wäre ganz sicher nichts so Simples gewesen wie eine hervorschnellende Klinge oder so: Es war clever genug, auf die verletzlichste Stelle zu zielen, ganz gleich, was durch den Schacht kletterte, was ziemlich ausgefuchst war. Und es war in der Lage, Menschen von Mals zu unterscheiden, zumindest so zuverlässig, dass es uns durchließ. Ich versuchte, es nicht persönlich zu nehmen, dass es in meinem Fall offensichtlich ins Zweifeln geraten war.

			Ich machte keine weitere Pause mehr. Nachdem wir ein Jahrhundert lang weitergeklettert waren, blühte unter meinen Füßen unvermittelt ein Licht auf, und ich stieß ein ganz leises, aber sehr tiefes Seufzen der Erleichterung aus. Orion hatte das Ende des Schachts erreicht, und das Fehlen von sofortigem Geheul und reißenden Zähnen bedeutete, dass es dort unten relativ sicher war. Ich hörte ein paar ähnliche Seufzer auf der Leiter über mir.

			Ich kam aus dem Schacht heraus und landete in einer schmalen Kammer, deren Wände und Fußboden von einer beinahe einen Zentimeter dicken Schicht aus pulverigem Ruß bedeckt waren und in der es nach offensichtlich ziemlich frischem Rauch stank. Mich beschlich der starke Verdacht, dass wir inmitten der Überreste jener hoffnungsvollen Mals standen, die sich hinter dem Argonen in den Schacht gedrängt und Bekanntschaft mit der reparierten Wand gemacht hatten. Ich hasse diese Schule mehr als jeden anderen Ort auf der ganzen Welt, nicht zuletzt, weil man hier hin und wieder gezwungenermaßen daran erinnert wird, dass dieser Ort von ein paar Genies erbaut wurde, die das Leben ihrer eigenen Kinder retten wollten, und dass man unsagbares Glück hat, hier zu sein und von ihrem Werk beschützt zu werden – auch wenn einem der Zugang nur gewährt wurde, um als weiteres nützliches Rädchen zu dienen.

			Das war alles, was ich war – ich und alle anderen in dieser Gruppe. Wir waren das vierte Reparaturteam, das von den Enklavlern in den Festsaal geschickt wurde, um zu versuchen, ihre Kinder zu retten. Alle außer unserem einzig wahren Helden – der bereits in vollem Jagdmodus die Wände abschritt, seine Augen klar und wachsam, ein kleines Hexenlicht in der einen Hand, das sein silbernes Haar und seine bleiche Haut erhellte, die bereits schwarz gesprenkelt war, während er mit der anderen Hand die Wände abtastete und den Ruß darauf verschmierte, vermutlich auf der Suche nach einer Luke. Obwohl ich keine Ahnung hatte, warum er glaubte, es gebe eine Luke: Wer auch immer vor uns hier heruntergeschickt worden war, hatte vermutlich seine eigene Wartungsluke dabeigehabt. Es wäre einfach nur dumm gewesen und hätte eine unnötige Schwachstelle bedeutet, permanent eine Luke hier unten zu installieren. Allerdings war es eher wahrscheinlich, dass die Mals durch seinen blinden Aktionismus und den damit verbundenen Lärm auf uns aufmerksam werden würden. Nicht dass er sich deswegen Sorgen gemacht hätte. Er war so darauf konzentriert, einen Weg durch die Wand zu finden, dass er sogar geistesabwesend meine Hand wegstieß, als ich ihm auf die Schulter tippte. Also schnipste ich stattdessen gegen sein Ohr, was mir schließlich seine Aufmerksamkeit sicherte. Als er mich wütend anfunkelte, starrte ich zurück und deutete in den Schacht hinauf zu den anderen, die immer noch dabei waren herunterzuklettern. Auf seinem Gesicht breitete sich ein leicht verlegener Ausdruck aus und er hörte endlich auf und wartete mit mir.

			Der Raum hatte eine seltsame Form: schmal und lang und über die gesamte Länge leicht gebogen. Kurz darauf wurde mir klar, dass wir uns in der äußeren Wand der Schule befinden mussten. Viele der Wartungszugänge, die mir im Lauf der Jahre begegnet waren, befanden sich in ganz ähnlichen Zwischenräumen und waren auf den Bauplänen nicht verzeichnet. Ich nahm an, die Schüler des Wartungszweigs hatten ein ähnliches System, den Überblick über sie zu behalten, wie ich bei den Büchern in der Bibliothek.

			Vinh war der Nächste, der aus dem Schacht kam. Er trat sofort etwa in der Mitte des Raumes vor die innere Wand, hielt sich einen kleinen silbernen Becher ans Ohr, drückte ihn an verschiedenen Stellen vorsichtig gegen das Metall und begann zu lauschen. Als auch alle anderen unten angekommen waren, hatte er eine Stelle gefunden, die ihm zusagte. Er wischte den Ruß weg und holte ein Tuch und eine winzige Tropfflasche hervor. Er träufelte drei Tropfen auf das Tuch, und als er damit in kleinen kreisenden Bewegungen über die Wand rieb, begann das Metall zu schimmern und verwandelte sich in trübes durchsichtiges Glas wie bei einem Einwegspiegel. Einer nach dem anderen gingen wir in die Hocke und wagten einen Blick hindurch auf das, was uns erwartete.

			Als Kind wurde ich regelmäßig zu Rugbyspielen geschleppt. Nach Ansicht der meisten Leute ist man kein richtiger Waliser, wenn man nicht eine unbändige Leidenschaft für diesen Sport empfindet. Natürlich habe ich mich gerade deshalb strikt geweigert, mich auch nur im Geringsten dafür zu interessieren. Immer mal wieder wurde Mum jedoch zu einem Spiel eingeladen und hat darauf bestanden, dass ich mitkomme – wegen des besonderen Erlebnisses. Einmal haben wir uns sogar ein Spiel im Nationalstadion von Cardiff angesehen, einem der größten Stadien der Welt: mit siebzigtausend Leuten, die gemeinsam auf Walisisch Gwlad! Gwlad! schrien. Ungefähr derselbe Wahnsinn wartete hinter dieser Wand, nur dass wir diesmal aufs Feld mussten und die Menge versuchen würde, uns zu fressen.

			Die gigantische Mittelsäule der Rotationsachse der Schule wirkte an der Stelle, wo sie sich durch die Halle bohrte, seltsam klein. Es gab Stellen, da konnte man das blanke schwarzfleckige, ölige Metall sehen, wo zahlreiche Mals und Zaubersprüche die edle Marmorverkleidung ruiniert hatten. Dünne Bronzesäulen ragten entlang der äußeren Wände rundherum empor, bogen sich dann nach innen und bildeten die Decke über uns wie Speichen eines riesigen Rads. Der Marmor war an zahlreichen Stellen von ihnen abgebröckelt und darunter trat das Metall zum Vorschein. Und es klaffte ein wirklich riesiges Loch in der Decke, das auf einen üblen baulichen Schaden schließen ließ. Außerdem spannten sich die Fäden klebrig glänzender Netze zwischen den meisten Bronzestäben und der zentralen Säule in allen erdenklichen Höhen, als hätte dort jemand kunstvolle Girlanden aufgehängt, die heruntergefallen waren: Die Sirenenspinnen versteckten sich zweifellos irgendwo dort oben und warteten darauf zuzuschlagen.

			Aber wir hatten Glück: Die Mals hatten eindeutig den Versuch aufgegeben, durch den Schacht nach oben zu gelangen. Jetzt rangen sie stattdessen um die besten Plätze und drängelten sich vor den großen Schiebetüren auf beiden Seiten der Halle, die sich öffnen würden, sobald der Wohnflügel der Abschlussklasse nach unten rotiert war. Direkt vor unserem kleinen Raum war die Luft jedoch rein, und Vinh lenkte unseren Blick stumm auf ein Paar gewaltige Zylinder vor der gegenüberliegenden Wand, gepanzert und mit Rohren und Kabeln versehen, sowie auf zwei große Glasausschnitte in ihrer Mitte: unser Ziel. Unser Weg zum Reinigungsmechanismus war größtenteils frei.

			Er war – vernünftigerweise – in der entlegensten Ecke des Raums errichtet worden, direkt gegenüber den Toren. Das offizielle Abschlussprüfungs-Handbuch warnt eindringlich davor, sich in diesen Bereich zurückzuziehen, auch nicht vorübergehend oder um eine kompliziertere Zauberformel zu sprechen. Er mochte unglaublich verlockend und sicher wirken, aber es gibt einen Grund dafür, dass Mals dort nicht herumhängen. Es ist keine gute Idee, genau wie alles andere, was einen von der Masse der fliehenden Schüler trennt. Falls man in der Lage ist, ein arktisches Licht heraufzubeschwören, damit alle einfrieren, die sich einem in den Weg stellen, und man nach draußen entkommt, bevor sie wieder auftauen – okay. Aber wenn man dazu in der Lage ist, fällt einem vermutlich auch etwas anderes ein, das keine siebenminütige Beschwörungszeit erfordert, während der man noch dazu dauernd unterbrochen wird. Als allgemeine Regel gilt: Jeder, der nicht im Hauptfeld bleibt, wird zum Nachtisch verspeist, sobald er irgendwann nach draußen zu stürmen versucht. Weil alle anderen bereits auf dem ein oder anderen Weg verschwunden sind, genießt er nun die ungeteilte Aufmerksamkeit sämtlicher Mals im Raum.

			Genau so wie wir in wenigen Augenblicken, was eine wirklich aufmunternde Vorstellung war. Die Mals standen uns zwar nicht direkt im Weg, aber es gab einfach so viele von ihnen. Sie schlugen um sich und krabbelten übereinander, um auf dem Haufen ganz nach oben zu kommen, offensichtlich so ausgehungert, dass sie keinerlei Vorsicht mehr walten ließen. Diese tobende Masse war ein grauenvoller Anblick, so grauenvoll, als würde man auf einem idyllischen Waldspaziergang plötzlich über einen Schwarm Ameisen, Käfer, Ratten und Vögel stolpern, die einen toten Dachs zerfleischten. Victoria aus Seattle hatte mit ihrer Befürchtung recht gehabt, sich hier unten nicht bewegen zu können. Wenn die Zwölftklässler in diese wilde Horde geworfen wurden, würden sie innerhalb von Sekunden in einem wahnsinnigen Blutrausch von allen Seiten zerfetzt werden. Als sich die Zwölftklässler in unserem Team wieder aufrichteten, nachdem sie durch das Guckloch geblickt hatten, zeichnete sich ein ziemlich finsterer Ausdruck auf ihren Gesichtern ab.

			Wenigstens war nun offensichtlich, dass wir mit unserem Plan tatsächlich fortfahren mussten. Darüber gab es keine Diskussion. Wir reihten uns alle hinter Orion auf, und Vinh öffnete eine weitere Luke, die er sorgfältig mit dem Zapper-Zauber verband, damit sie sich hinter uns schließen und von der Wand schälen würde, nachdem wir hindurchgesaust waren.

			Ich kann nicht viel dazu sagen, wie es war, den Festsaal zu betreten. Höchstens: Es war nicht ganz so schlimm, wie sich in ein Schlundmaul zu stürzen? Außerdem war das, was wir taten, so irrsinnig, dass die Mals gar nicht sofort auf uns reagierten. Diejenigen, die sich an den Wänden drängten, waren zu beschäftigt damit, gegeneinander zu kämpfen, und bei den restlichen handelte es sich um die schwächeren Opportunisten, die sich abwartend in die dunklen Ecken kauerten, bis sich ihnen die glückliche Chance auf eine Mahlzeit bot. Und die wahren Ungeheuer lauerten ruhig an ihren Plätzen: Patience und Fortitude murmelten beide an den Toren leise vor sich hin. Es klang wie Stücke unsinniger Lieder oder das Gebrabbel eines schläfrigen Babys. Ihre Augen waren fast alle geschlossen und ihre Tentakel tasteten träge ihre leer gefegte Umgebung ab.

			Ursprünglich hatten wir vorgehabt, direkt auf den Mechanismus zuzustürmen, während Orion die Mals von uns abwehrte, und dann den Schutzschild aufzubauen, sobald wir ihn erreichten. Aber da uns zunächst nichts anfiel, setzte sich Clarita stattdessen langsam in Bewegung, vorsichtig und methodisch, den Rücken gerade aufgerichtet. Wir anderen folgten ihr. Die Mals an den Wänden reckten die Hälse und begannen uns anzustarren, aber da vorher noch nie jemand so dämlich gewesen war, begriffen sie nicht sofort, was eigentlich vor sich ging. Unglücklicherweise gibt es haufenweise Mals, die nicht über genügend Verstand verfügen, um irgendetwas zu begreifen, sondern nur über das, was bei ihnen einer Nase entspricht und ihnen verriet, dass sich ein paar leckere Häppchen Mana in ihrer Nähe befanden. Eine Handvoll kleiner krabbelnder Dinger kam auf uns zu und machte dabei klackernde Geräusche auf dem Boden.

			Das reichte, um die Aufmerksamkeit einiger ziemlich ausgezehrter Schiyänen aus einem schlafenden Rudel auf uns zu ziehen. Sie erhoben sich langsam und begutachteten uns. Dünne Fäden violetten Speichels trieften an ihren Lefzen hinab, als sie begannen, in unsere Richtung zu trotten. Wir beschleunigten unsere Schritte, und da stellte sich plötzlich heraus, dass es sich bei dem riesigen Loch in der Kuppeldecke gar nicht um ein riesiges Loch handelte, sondern um einen gigantischen Nachtflieger, der sich nun von der Decke löste und zu uns herabglitt.

			»Okay, lauft!«, schrie Orion, und sein Schwertding leuchtete auf, während wir alle losrannten.

			Die Schiyänen jagten uns sofort hinterher. Sie gehören zu den eher dämlichen Kreuzungen, und zwar aus Schimpanse und Hyäne, mit einer Spur Wasserbüffel und Nashorn und wahrscheinlich noch ein paar anderen Arten, die man mit bloßem Auge nicht erkennen kann. Sie wurden in der glorreichen Kolonialzeit von irgendwelchen Idioten erschaffen, die eine Enklave in Kenia gründeten und nach einer größeren Herausforderung für die Jagd suchten. Eine unabhängige Alchemistin, die bei den einheimischen Gewöhnlichen lebte, war deswegen ziemlich verärgert. Sie nahm einen Job in der Enklave an, damit sie nach Belieben kommen und gehen konnte, stattete die Schiyänen unbemerkt mit dem charmanten Extra eines lähmenden Bisses aus und ließ sie alle frei. Es bedeutete das ebenso unangenehme wie blutige Ende der Enklave, aber die Schiyänen überlebten und werden noch heute manchmal extra als Alternative zu normalen Wachhunden gezüchtet. Man könnte argumentieren, dass sie eigentlich gar keine Mals sind: Wenn man sie richtig erzieht, töten sie niemanden, um sich Mana einzuverleiben, auch wenn sie noch so hungrig sind. Die meisten von ihnen werden allerdings nicht richtig erzogen, da sie gezüchtet werden, um Eindringlinge zu töten und ihnen ihr Mana abzuzapfen. Mum regt sich immer furchtbar darüber auf, dass sie für diese Zwecke missbraucht werden.

			Im Moment empfand ich jedoch etwas anderes als Mitleid. Eigentlich war ich ganz gut in Form, zumindest, wenn ich nicht vor Kurzem eine Bauchwunde davongetragen hätte. Allerdings hatte ich die vergangenen sechs Monate nicht in der Sporthalle beim Sprinttraining zugebracht, daher bildete ich die Nachhut unserer Gruppe. Dank des Kraftteilers an meinem Handgelenk hatte ich Zugriff auf genügend Mana, um einen ganzen Kontinent voller Schiyänen zu erledigen, von drei räudigen, halb verhungerten Exemplaren ganz zu schweigen. Aber wenn ich mich jetzt umdrehte, um ihnen einen Zauber entgegenzuschleudern, würde ich von den anderen getrennt und umzingelt werden. Und selbst wenn es mir gelang, mich wieder zum Rest der Gruppe durchzukämpfen, würde ich Unmengen unseres gemeinsamen Mana verblasen, das wir für die Reparaturarbeiten brauchten.

			Allerdings schnappte die erste Schiyäne bereits nach meinem persönlichen Schild, und wenn ich noch länger wartete, würde ihn eine von ihnen mit ihren Zähnen durchbohren. Ich wählte die Stelle aus, an der ich mich ihnen zuwenden wollte – hinter einem Haufen Marmor und Knochen –, als Ellen über eine zerbrochene Bodenfliese stolperte und keine zwei Schritte vor mir stürzte. Mein Schwung trug mich an ihr vorbei und ich blickte mich nicht um. Es hätte keinen Sinn gehabt. Ihr Schrei hatte sich bereits in ein ersterbendes Gurgeln verwandelt, und ich wusste es besser, als mich umzudrehen und es damit erst wahr zu machen. Solange ich nicht hinschaute, musste Ellen nicht unbedingt tot sein, und ich musste ihretwegen nichts fühlen, wenn ich wieder vor mir sah, wie sie mich vor zwei Tagen angestrahlt und mir versichert hatte, dass wir es schaffen würden. Ich konnte mir im Augenblick keine Gefühle leisten.

			Ich schaffte es bis zu dem Mechanismus und reihte mich neben David ein. Die Horde der Mals, die sich vor den Wänden drängten, drehte sich wie der massige Körper einer einzigen gigantischen Kreatur zu uns um, krümmte sich zusammen und begann sich über den Boden zu bewegen. Diejenigen, die bis eben noch ganz hinten gewesen waren, stürmten, so schnell sie konnten, auf uns zu und versuchten ihren unerwarteten Vorsprung zu nutzen, während die anderen, die sich zuvorderst getummelt hatten, alles taten, um ihren Vorteil zurückzuerlangen. Clarita hatte bereits mit der Beschwörung begonnen. Ich schrie meine Zeilen förmlich heraus, als ich an der Reihe war, und wir bauten die Schutzwand sicher auf, während das Reparaturteam das polierte Messing herunterriss, das die Maschine bedeckte. So weit alles planmäßig.

			Im selben Moment stieß Wen etwas auf Mandarin aus, und ich war mir unglücklicherweise sicher, dass es sich dabei um einen ziemlich derben Fluch handelte.

			Und, mal ehrlich, zu meiner Verteidigung: Es hatte wirklich hervorragende Gründe gegeben, den Zwölftklässlern gegenüber misstrauisch zu sein. Unsere Mission kurz vor der Abschlussprüfung in Angriff zu nehmen, war daher nur vernünftig gewesen. Nachdem das gesagt ist: Im Nachhinein war es eher unwahrscheinlich, dass die Zwölftklässler in der Lage gewesen wären, einen wirkungsvollen Ersatzplan in die Tat umzusetzen, selbst wenn wir schon am Abend zuvor aufgebrochen wären. Und es wäre gar keine so schlechte Idee gewesen, uns etwas mehr Zeit zu verschaffen, nur für den Fall, dass irgendetwas schieflief. Ich war mir nur absolut sicher gewesen, dass wir sowieso alle sterben würden, falls mehr schieflief als nur irgendetwas.

			Und damit hätte ich auch recht behalten. Unter normalen Umständen wären wir tot gewesen. Wir befanden uns inmitten der Abschlussprüfungs-Horde, ganz allein. Es strömte zwar das Mana der gesamten Schule durch uns, weshalb wir Claritas Schild wahrscheinlich für gut zwanzig Minuten gegen ihren gewaltigen Ansturm hätten aufrechterhalten können. Aber irgendwann hätten wir das Mana aufgebraucht, und dann wäre der Schild zusammengebrochen, und sie hätten uns alle zerfetzt.

			Aber es waren keine normalen Umstände – weil wir Orion hatten.

			Es war eine wahrhaft grauenvolle Erfahrung, dazustehen und einfach nur den Schild zu halten, während wir dem verzweifelt klingenden geschäftigen Klappern des Reparaturteams hinter uns lauschten und keine Ahnung hatten, wo das Problem lag oder wie lange es dauern würde, um es zu beheben. Keiner von uns im Schildteam wusste das. Wir hatten Ellen verloren, und Zhen war nicht mit uns gekommen, weil sie nur die Fünftschnellste bei der Probereparatur gewesen war. Die einzige Möglichkeit, an Ort und Stelle zu erfahren, wie es stand, wäre ein Zwischenbericht von Vinh auf Französisch gewesen. Im Augenblick kniete er jedoch auf dem Boden, während sein kompletter Oberkörper im Inneren der Maschine steckte, und brüllte gedämpft klingende Anweisungen, die sich äußerst dringend anhörten, in Wens und Kaitos Richtung, die wie die Wahnsinnigen eines der Ersatzteile auseinanderrissen, das sie in so mühevoller Arbeit in der Werkstatt erschaffen hatten. Ich bereute zutiefst, dass ich mir nicht die Zeit genommen hatte, Mandarin zu lernen.

			Und die ganze Zeit vollbrachte Orion eine Heldentat nach der anderen und ließ mit jedem weiteren Mal, das er abschlachtete, frisches Mana durch uns fließen. Eigentlich war der Plan gewesen, dass er sich im Schutz des Schilds aufhielt und sich nur hin und wieder nach draußen wagte, wenn sich etwas besonders Gefährliches auf uns stürzte oder drohte, den Schild zu zerstören. Aber er war noch kein einziges Mal zurückgekehrt, nicht mal, um auch nur einen Schluck Wasser zu trinken. Er blieb einfach die ganze Zeit vollkommen ungeschützt dort draußen und tötete sie einen nach dem anderen, direkt vor unserer Nase. Und ich konnte nichts tun, außer wie ein Klotz dastehen und meinen Teil dazu beitragen, den verdammten Schild aufrechtzuerhalten, was mich kaum Mühe kostete, weil es so gut wie keins der Mals an Orion vorbeischaffte, um sich auf uns zu stürzen. Es war fast so, als würden wir ihn im Fernsehen zuschauen, durch eine sichere, dicke Glasscheibe.

			Genau genommen wichen die Mals sogar zurück. Ich bin mir nicht sicher, wie lange es tatsächlich gedauert hatte, es könnten zehn Minuten gewesen sein oder hundert Jahre. Es fühlte sich eher an wie hundert Jahre. Orion schnappte keuchend nach Luft, sein Haar triefend nass und riesige Schweißflecken auf seinem ganzen Rücken, während sich in einem fast einen halben Meter breiten Halbkreis um ihn luftleere, erstochene, verbrannte, zerstückelte und sonst wie erledigte Mals stapelten. Die übrigen Mals ragten wie eine mächtige Mauer aus glühenden Augen, sabbernden Lefzen und schillerndem Metall auf der anderen Seite des Halbkreises auf. Die Aasfresser waren die Einzigen, die sich noch rührten: Ich zählte ein halbes Dutzend und jeder von ihnen kroch zufrieden mit den Überresten von einem von Orions Opfern davon. Die anderen hielten eine gute Minute lang einfach ihre Position, bevor es schließlich ein Mal erneut versuchte. Es stürzte sich jedoch nicht auf ihn, sondern versuchte an ihm vorbeizukommen und sich auf uns zu stürzen.

			Sobald dieses eine Mal herumwirbelte, folgte gleichzeitig ein Dutzend weitere und versuchte die Tatsache auszunutzen, dass Orion abgelenkt war. Aber wir hielten den Schild ohne Probleme bei jedem neuen Ansturm aufrecht, zumindest ohne Probleme für mich – dann ging David Pires plötzlich zu Boden. Ich erhaschte einen flüchtigen Blick auf sein ganz grau wirkendes Gesicht: Ich glaube, er war schon tot, bevor er durch den Schild nach vorn kippte. Jedenfalls hoffte ich, dass er schon tot war. Vier verschiedene Mals stürzten sich sofort auf ihn und im nächsten Moment warfen sich zehn weitere obendrauf. Orion stürzte in seine Richtung, aber als er David erreichte und die Mals die Flucht vor ihm ergriffen, war buchstäblich nichts mehr von ihm übrig, noch nicht mal ein Blutfleck. Es war fast, als hätte sich David in Luft aufgelöst.

			Gut hundert Mals machten sich diese neue Schwachstelle zunutze und stürmten auf uns zu. Nicht einmal Orion konnte die gesamte mächtige Welle auf einmal aufhalten: Sie knallten mit voller Wucht gegen unseren geschwächten Schild. Eine Menge Zaubersprüche, die von mehreren Zauberern und Hexen gleichzeitig ausgeführt werden, brechen sofort zusammen, wenn einer ausfällt. Claritas hatte einen viel besseren Ausfallmodus – vergleichbar mit einer Unterhaltung, die trotzdem fortgesetzt wird, auch wenn jemand den Raum verlässt, solange die anderen in der Runde weiterreden. Wir hatten sogar geübt, den Schild aufrechtzuerhalten, wenn einer von uns ausfiel. Aber wir hatten nicht geübt, ihn durch ein Jahrhundert Dauerangriffe aufrechtzuerhalten, und Maya, die zwischen mir und David gestanden hatte, gab plötzlich ein ersticktes, würgendes Keuchen von sich, brach ab, zog ihre Hand aus meiner und taumelte ein paar Schritte zurück, bevor sie in einem Häuflein auf dem Boden zusammensackte, die Hände flach an die Brust gepresst.

			Clarita brüllte bereits Davids nächste Zeile, ihre Stimme angespannt. Ich übernahm anschließend Mayas Part, streckte die Hand aus und ergriff Claritas, um den Kreis wieder zu schließen. Nun waren nur noch drei von uns übrig: Clarita, Angel Torres und ich. Der Schild flimmerte einen Moment lang wie flirrende Hitze über heißem Asphalt im Sommer und ein gigantischer Saugwurm von der Länge eines Sattelschleppers brach explosionsartig aus der Horde der Mals hervor und schoss direkt auf uns zu. Das Ding klatschte wie ein Neunauge genau vor meinem Gesicht gegen den Schild: mit seinem runden Sarlacc-Saugnapfmaul voll phosphoreszierender, neonpink schillernder Zähne, die es in den Schild zu rammen versuchte, um sich dann im Kreis zu drehen und ein Loch hineinzubohren.

			Und weil der Schutzzauber wie eine Unterhaltung war, beschwor ich die Erinnerungen an all die Male herauf, als andere mir gesagt hatten, dass ich nicht willkommen war, mich ihrer Unterhaltung anzuschließen, an all die kalten Schultern und die absichtlich gedämpften Stimmen. Ich klammerte mich an diese Vorstellung, als hätten uns David und Maya gar nicht wirklich verlassen, sondern sich nur ein wenig abgewandt, damit der Saugwurm sie nicht richtig verstehen und sich uns nicht anschließen konnte, weil er nicht erwünscht war und sich wieder verziehen sollte. Und es half, dass es mir wehtat, daran zu denken. Ich flüsterte Davids nächste Zeilen durch zusammengebissene Zähne und ließ mithilfe eines Wutausbruchs noch mehr Mana in den Schild strömen. Der Saugwurm verlor den Halt und fiel zu Boden. Sofort stürzten sich sieben kleinere Mals auf seinen Rücken und begannen ihn zu zerfetzen.

			Clarita riss den Kopf herum und starrte mich an, doch in diesem Moment stieß Vinh hinter uns einen triumphierenden Schrei aus und tauchte wieder aus dem Mechanismus auf. Wir konnten uns zwar nicht umdrehen, aber ich hörte, wie das komplette Reparaturteam gemeinsam die Schlussbeschwörungsformel anstimmte – das erste Mal, dass sie etwas von sich gaben, das mir vertraut war. Der Mana-Strom, der durch sie hindurchfloss, war so gewaltig, dass ich ihn förmlich in meinem Rücken spüren konnte, ein Knistern wie von statischer Elektrizität. Dann brachten Vinh und Jane Goh die Abdeckung mit einem lauten Scheppern wieder über dem Mechanismus an, bevor die gesamte Crew sich zu uns umdrehte und uns an den Schultern packte, das Zeichen dafür, dass sie fertig waren.

			»Allons, allons!«, brüllte Vinh, aber wir brauchten nicht wirklich eine Aufforderung.

			Kaito half Maya auf die Beine und zog sie mit sich, und ich schrie wie eine Irre: »Orion, komm her! Orion! Orion Lake, ich meine dich, du armseliger Klumpen roher Pudding, wir verschwinden! Orion!«

			Und wenn ihr glaubt, das hätte genügen sollen, weil er zu diesem Zeitpunkt höchstens einen Meter von mir entfernt stand, kann ich euch nur zustimmen – außer dass es eben nicht genügte. Er konnte sich nicht einmal damit herausreden, dass er sich mitten in einem heißen Gefecht befand, weil er gerade erst einen weiteren Halbkreis um sich herum leer gefegt hatte und einfach dahockte und wartete.

			Gott sei Dank waren noch ein paar andere Leute mit gesundem Menschenverstand dabei. Angel, auf Claritas anderer Seite, bückte sich, schnappte sich einen kleinen Brocken zerbrochenen Marmors und warf ihn mit – nun, wenn ich ehrlich bin: mit dem motorischen Geschick eines Vierjährigen – nach Orion, schaffte es jedoch immerhin, seinen Schuh leicht zu streifen. Aber das genügte: Orion wirbelte herum, feuerte auf Angel – glücklicherweise hatten wir den Schild noch oben – und riss die Augen weit auf, als ihm klar wurde, was er gerade getan hatte. Er musste jedoch erneut herumwirbeln, um die beiden Mals zu erledigen, die ihn in dem kurzen Moment der Unachtsamkeit angefallen hatten.

			»Lake, du totale Dumpfbacke!«, brüllte ich ihn wütend an, aber glücklicherweise schaltete er nicht sofort wieder auf Durchzug, sondern tötete einfach nur die beiden Mals, drehte sich wieder zu uns, rannte uns hinterher, packte Angels ausgestreckte Hand – und dann löste Wen den Zapper an seinem Gürtel aus.

			Ich war noch nie zuvor mit einem Zapper-Zauber geflogen. Wenn ein Bungee-Sprung von der höchsten Klippe der Welt für euch wie das grandioseste Erlebnis klingt, das ihr euch vorstellen könnt, dann wäre ein Zapper genau euer Ding. Meins war er nicht. Ich kreischte die ganze Zeit wie am Spieß, als er uns in Höchstgeschwindigkeit durch die Horde der Monster sausen ließ, während sie vom letzten Rest unseres Schilds wie gigantische Kegel aus dem Weg geräumt wurden, und den ganzen Weg zurück durch den schmerzlich engen Wartungsschacht, wobei wir ständig links und rechts gegen die Wände stießen. Ich schrie sogar noch lauter bei einem ganz speziellen Teil des Flugs, als es vom Treppenabsatz direkt in Todds Zimmer ging und wir dank unseres kollektiven Schwungs über den Abgrund hinausschossen. Ein paar von uns hingen einen Moment lang in der Leere, ihre gähnende, unfassbare Tiefe unter uns, um uns, über uns. Und ich hätte noch ganz anders zu schreien begonnen, wenn der Zapper uns nicht wieder zurückgerissen, durch Todds Zimmer geschleudert und irgendwo mitten im Korridor der Zwölftklässler abgeladen hätte.

			Wenn mein Gehirn so umgepolt worden wäre, dass ich mit niemandem mehr hätte kommunizieren können, wäre mir der Unterschied in diesem Moment nicht wirklich aufgefallen. Ich kniete heftig zitternd auf dem Boden, die Arme um meinen Bauch geschlungen, während sich mein Gesicht anfühlte, als wäre es aus Plastik, das zum Teil bis auf meine Knochen geschmolzen war. Türen knallten überall den Korridor rauf und runter, Zwölftklässler rannten in Gruppen an uns vorbei und warfen uns teilweise verdutzte Blicke zu, aber keiner von ihnen wurde langsamer oder blieb stehen. Zunächst war ich nicht in der Lage zu begreifen –

			»Graduación!«, stieß Clarita aus, und sie, Angel und Maya eilten in verschiedene Richtungen davon, Maya taumelnd und leichenblass, aber unbeirrt. Sie verschwanden in der Menge. Das ganze Reparaturteam rannte ebenfalls los auf der Suche nach ihren Bündnissen.

			Orion packte mich an der Schulter, und ich stieß ein erschrockenes Jaulen aus, als es mich am ganzen Körper kribbelte wie von tausend Nadeln. »Wir haben das Läuten verpasst!«, brüllte er über das allgemeine Durcheinander hinweg.

			Ich nickte, rappelte mich schwankend auf und folgte ihm, während wir dem Strom der Zwölftklässler auszuweichen versuchten. Er verschwand vor mir im Treppenhaus, als ich jemanden rufen hörte: »El! Orion!« Ich blieb stehen: Clarita stand in der Tür zu einem der Zimmer, das in der langen Biegung des Korridors gerade noch zu sehen war, und winkte mir zu. »Ihr werdet es niemals schaffen, bevor das Reinigen anfängt! Das wäre Wahnsinn!«

			Ich zögerte, aber Orion eilte die Stufen bereits immer zwei auf einmal nehmend hinauf, und ich schüttelte nur den Kopf und rannte ihm hinterher. Es war keine besonders gute Entscheidung. Orion verschwand aus meinem Blickfeld und ich musste schon nach ein paar Sekunden innehalten und nach Luft schnappen. Ich klammerte mich an das vibrierende Treppengeländer: Die Stufen bewegten sich hin und her wie das Schlingern eines Bootes und mein Magen mit ihnen. Ich zwang mich weiterzugehen. Plötzlich tauchte Orion wieder auf, packte mich am Arm und zerrte mich mit sich nach oben. Ich blaffte ihn nicht einmal an, sondern schlang nur einen Arm fest um meinen Bauch, um die Schmerzen zu unterdrücken, taumelte neben ihm her und ließ mich von ihm stützen, wenn ich ins Stolpern geriet.

			Geräusche von krabbelnden und kriechenden Dingen wurden lauter, als wir noch nicht mal den Treppenabsatz der Werkstattebene erreicht hatten. Als wir dort ankamen, brandete uns eine wuselnde Welle aus winzigen quiekenden, zappelnden und hüpfenden Mals aus dem Korridor entgegen, die so auf ihre Flucht konzentriert waren, dass sie noch nicht einmal innehielten und versuchten, uns anzuknabbern. Es folgten weitere flüchtende Wellen, die Stufen hinauf und hinunter. Alle liefen in entgegengesetzte Richtungen, überschlugen sich und verwandelten sich in eine einzige krabbelnde Masse. Mit äußerster Anstrengung schaffte ich keuchend und ächzend die letzten Schritte bis zum Treppenabsatz der Werkstattebene. Der Lärm der Mals wurde jetzt von einem immer lauter werdenden Donnern übertönt, als hätte jemand ein Lagerfeuer an einen Verstärker angeschlossen. Es kam von oben und unten und das Treppenhaus füllte sich rasend schnell mit den scharfkantigen Schatten eines immer grelleren Lichts. Orion stand einen Augenblick lang wie festgefroren da, hielt noch immer meinen Arm gepackt und riss mich dann mit sich in den Werkstattkorridor. Doch wir konnten nirgendwohin fliehen. Im Korridor vor uns breitete sich der tödliche Flammenwall bereits bläulich weiß vom Boden bis zur Decke aus wie ein flüsternder, knisternder Vorhang, durchbrochen von den Schatten der Mals, die von der gewaltigen Feuersbrunst verschlungen wurden, ihre dunklen Gestalten in einem letzten qualvollen Aufbäumen gefangen, während die kleinen konstruierten Mals scheppernd in ihre Bestandteile zerfielen, als ihnen die Kraft ausgesaugt wurde. Explosionsartige Stöße statischer Elektrizität huschten wie Spinnen über die Wandverkleidungen und Bodenfliesen vor dem Flammenmeer her, das immer schneller auf uns zurauschte.

			Orions Atem kam zitternd und abgehackt. Ich hatte ihn unten in der Halle keine Sekunde lang verängstigt gesehen, aber tödliche Flammen waren keine Mals: Sie verschlangen Mals, und sie verschlangen alles auf ihrem Pfad, das Mana oder Malia in sich trug, damit sie es verbrennen konnten. Kampfzauber waren wirkungslos gegen sie, man konnte nicht gegen sie kämpfen. Ich musste Orion jedoch zugutehalten, dass er nicht in Panik geriet, obwohl er sich dem Einzigen gegenübersah, wovor er tatsächlich Angst hatte. Er stand einfach nur da und starrte darauf, als könne er nicht wirklich glauben, dass ihm das hier tatsächlich passierte.

			Ich richtete mich auf, schloss die Augen und bereitete mich auf den Zauber vor – doch vorher musste ich noch Orion abschütteln: Er versuchte meine Hand zu halten, die ich ziemlich dringend brauchte.

			»Was machst du denn?«, fragte ich und versuchte, mich loszureißen.

			Er war geradezu lächerlich hartnäckig. Ehrlich, ich schwöre: Ich hatte wirklich keine Ahnung. Warum zum Geier wollte Orion unbedingt Händchen halten in dem Augenblick, den er für seinen letzten auf dieser Erde hielt? Doch ich hatte die Frage kaum zu Ende gedacht, als mir die Antwort so offensichtlich erschien, dass ich mir vorkam wie eine Vollidiotin.

			»Du willst mit mir zusammen sein?«, brüllte ich ihn wutentbrannt an.

			Er drehte sich zu mir, seine Züge von wilder Entschlossenheit verzerrt, nahm mein Gesicht in beide Hände und küsste mich.

			Ich rammte ihm das Knie mit solcher Wucht in die Weichteile, wie es die Situation erforderte, denn ich brauchte auch meine Stimme. Dann stieß ich ihn zu Boden, um mich wieder dem auf uns zurasenden Feuer zuzuwenden und meinen eigenen tödlichen Flammenwall heraufzubeschwören, gerade noch rechtzeitig, um ihn als Feuerschneise um uns zu schließen.
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			Kapitel 13 

Tödliche Flammen
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			Es wurde sehr heiß in unserem fragwürdigen Unterschlupf, aber die Schutzmauer musste nicht lange halten. Die Reinigungsflammen rollten in weniger als einer Minute an uns vorbei und setzten ihre fröhliche Reise der Vernichtung den Korridor hinunter fort. Ich ließ meine eigene Wand erlöschen – sie gab sich ein wenig widerspenstig, weil ich sie heraufbeschworen hatte, ohne ihr etwas zu bieten, das sie hätte verschlingen können, aber es gelang mir trotzdem –, und dann standen wir ganz allein in dem frisch gesäuberten Korridor, und der vage Geruch der verbrannten Maleficaria nach verkohlten Pilzen hing in der Luft und drang aus sämtlichen Lüftungsschächten.

			Ich blieb unbeirrt kerzengerade stehen und blickte der Flammenwand hinterher, die an uns vorbeigezogen war, als sei ich davon überzeugt, sie könnte jeden Moment zurückkehren. Doch das würde sie nicht: Die Reinigung am Schuljahresende ist eine schnelle, aber gründliche Angelegenheit. Die tödlichen Flammenwälle starten paarweise und rauschen voneinander weg in entgegengesetzten Richtungen den Korridor entlang auf die nächste zu, wobei sie alle so platziert und getaktet sind, dass sie kein Versteck auslassen. Im selben Moment, als die Wand an uns vorbeigefegt war, hatten sich die zwei Wände im Treppenhaus getroffen. Sie waren beide erloschen, und auch die Wand, die an uns vorbeigezogen war, verlöschte inzwischen vermutlich ein Stück weiter entfernt. Allerdings war es mir viel lieber, auf die Rückkehr eines tödlichen Flammenwalls zu warten, als zu Orion hinunterzuschauen, da ich dann den Ausdruck auf seinem Gesicht sehen würde und womöglich irgendwelche Worte zu ihm sagen müsste.

			Dann wäre ich fast gestürzt, als sich der komplette Korridor unter meinen Füßen zu heben und zu senken begann. Die Wände und der Boden außerhalb des Rings, wo meine Schutzwand gestanden hatte, waren immer noch glühend heiß. Orion und ich mussten uns auf winzigem Raum zusammendrängen, wobei wir uns beide mit einem Arm aneinanderklammerten und den anderen von uns streckten wie ein unbeholfener zweiköpfiger Surfer und verzweifelt versuchten, nicht umzukippen und uns an den aufgeheizten Wänden zu verbrennen. Falls er jedoch irgendetwas zu mir sagte, konnte ich es zumindest nicht hören: Das Drehen der Zahnräder klang hundertmal lauter, als wenn ich die Rotation am Tag der Abschlussprüfung aus der Sicherheit meines Zimmers erlebte. Im nächsten Moment begann das Treppenhaus, sich mit einem entsetzlichen Quietschen in Bewegung zu setzen. Der vertraute Treppenabsatz unseres eigenen Korridors rotierte in unser Sichtfeld und verschwand langsam weiter nach unten. Er war nicht mehr zu sehen, als die Treppen mit einem dumpfen Scheppern einrasteten und das Rattern verstummte.

			Kurz darauf sprangen sämtliche Sprinkler auf einmal an und der Korridor wurde von dicken Dampfwolken eingehüllt. Wir standen klatschnass in einem schwülen Nebel, der so dicht war, dass wir einen Moment lang kaum atmen oder etwas sehen konnten. Doch bereits in den nächsten Sekunden hatten die heißen Wände die Feuchtigkeit absorbiert, und das hohle Dröhnen des Abflusssaugers setzte ein, der den Rest verschluckte, bis nur noch wir beide wie zwei begossene Pudel nach Luft japsend mitten in dem strahlend sauberen Korridor standen. Das Läuten zum Schuljahresende ertönte und dann war im Treppenhaus das schwache Echo knallender Türen aus den Schlafräumen über und unter uns zu hören.

			Zu unseren Füßen ratterte es noch gedämpft: Die Schlafräume der Abschlussklasse rotierten das letzte Stück nach unten. Wenn der Reinigungsmechanismus funktioniert hatte, würden Clarita, Wen und all die anderen dort unten in einem beinahe leeren Festsaal landen, der von einer Wand zur anderen von einer noch gewaltigeren Todesflamme gesäubert worden war. Einige der kleineren Mals könnten sich unter den größeren oder unter Schutt versteckt haben. Auch ein paar der Sirenenspinnen hatten es dank ihrer Panzer möglicherweise geschafft. Patience und Fortitude hatten sicher ebenfalls überlebt: Man müsste die beiden schon eine ganze Woche lang in einem Meer aus tödlichen Flammen baden, um sie zu vernichten. Ihre dünneren Tentakel wären alle verbrannt, ebenso wie die Augen auf ihrer Oberfläche.

			Die Zwölftklässler könnten unbehelligt durch die Tore spazieren, und zwar alle.

			Aber vielleicht hatte der Mechanismus doch nicht funktioniert, und die Zwölftklässler waren stattdessen in einer ausgehungerten Horde gelandet, die so wütend war, als hätte man in ein Wespennest gestochen, und mit aufgerissenen Mäulern auf sie wartete. Wir würden es nicht erfahren, jedenfalls nicht vor Ende des nächsten Schuljahrs, wenn wir an der Reihe waren zu gehen. Wir hatten es bis ins Abschlussjahr geschafft – die Fifty-fifty-Chance war zu unseren Gunsten ausgegangen. Nur dass sich unsere Chancen dank Orion verbessert hatten, weil er die Hausregeln geändert hatte. Als er mich diesmal an den Schultern fasste, schob ich ihn nicht weg.

			»Du hast mir das Leben gerettet«, sagte er und klang verdutzt.

			Ich biss die Zähne zusammen und drehte mich zu ihm um, bereit, ihn darüber zu informieren, dass er nicht der Einzige war, der gelegentlich von Nutzen sein konnte. Doch er starrte mich mit einem absolut unverkennbaren Ausdruck an, den ich in meinem Leben schon ziemlich oft gesehen hatte: Männer gaffen so gelegentlich meine Mum an. Nicht der Ausdruck, an den ihr jetzt denkt – Männer gieren nicht auf lüsterne Weise nach meiner Mutter. Es war eher so, als würden sie eine Göttin ansehen, begleitet von der Hoffnung, dass sie diese Göttin vielleicht dazu bringen könnten, sie anzulächeln, sofern sie sich ihrer, ich weiß auch nicht, als würdig erwiesen oder so. Und ich hätte definitiv nie gedacht, dass mich irgendjemand jemals auch nur mit einem annähernd ähnlichen Ausdruck ansehen würde.

			Ich hatte absolut keine Ahnung, wie ich damit umgehen sollte, außer vielleicht Orion mein Knie erneut in die Weichteile zu rammen, kräftiger diesmal, und die Flucht zu ergreifen. Je mehr ich darüber nachdachte, desto verlockender erschien mir diese Möglichkeit, doch ich bekam nicht mehr die Gelegenheit dazu. Stattdessen warf er mich zu Boden, mitten in eine halb gefrorene, halb kochend heiße Pfütze, und feuerte ein halbes Dutzend gezielter Zauber über meinen Kopf hinweg ab, um ein kleines Rudel Schlinger zu erledigen. Offensichtlich hatten sie an der Stelle in der Decke überlebt, wo ich die Flammenschutzwand erschaffen hatte, und stürzten sich nun auf uns, um sich uns zur Feier des Tages als Festmahl schmecken zu lassen.

			Genau das war der Moment, als ein Dutzend Leute aus dem Treppenhaus in den Korridor stürmten, gerade rechtzeitig, um mich zu Orions Füßen auf dem Boden liegen zu sehen, während er heldenhaft über mir stand, die Hände voll glühendem Rauch und die verkohlten und qualmenden Kadaver der Schlinger in einem ordentlichen Kreis um mich herum, wobei der letzte von ihnen gerade zwischen den anderen zu Boden klatschte.

			[image: ]

			Liebe Leser, ich ergriff verdammt noch mal die Flucht.

			Was nicht schwierig war, weil alle mit Orion reden und hören wollten, wie er es geschafft hatte: wie er die Mals abgeschlachtet, den Mechanismus repariert und die Zwölftklässler gerettet hatte. Ich war mir ziemlich sicher, dass sich am Ende des Tages niemand mehr daran erinnern würde, dass überhaupt ein Team an der Aktion beteiligt war, ganz zu schweigen davon, dass ich diesem Team angehört hatte. Hätte ich bei ihm bleiben wollen, ich hätte wohl beide Arme um seine Taille schlingen und mich wie ein wild entschlossener Efeu an ihn klammern müssen. Aber ich ließ mich ohne jede Gegenwehr von der Menge abdrängen.

			Ich musste nur sicherstellen, dass ich in die richtige Richtung abgedrängt wurde, um das zu tun, was jeder vernunftbegabte Mensch am Ende des Schuljahrs tat: Ich ging auf direktem Weg in die Werkstatt, wo ich zwei glorreiche Minuten völlig allein war, bevor noch jemand anders auftauchte. Die Vorratstonnen werden am Ende des Schuljahres alle vollständig gereinigt und neu gefüllt, sodass ich mir noch nicht mal um Mals Sorgen machen musste. Neben dem großen Brennofen hingen fünf Schmiedeschürzen aus irgendeinem schweren, feuerbeständigen Material. Ich schnappte mir die, die am ehesten so aussah, als würde sie Aadhya passen, breitete sie auf einer Werkbank aus und begann sie zu füllen.

			Zunächst konzentrierte ich mich auf Material für meine Buchschatulle, denn wenn man ein bestimmtes Projekt im Kopf hat und eine günstige Gelegenheit nutzt – wie etwa, nach einer neuen Lieferung die Erste in der Werkstatt zu sein –, findet man eher, was man braucht. Ich entdeckte sofort vier weitere Stücke Amaranthholz, zwei Silberbarren für die Intarsien, einen Satz schwerer Stahlscharniere und eine Rolle Titandraht, bei dem ich mir ziemlich sicher war, dass ich ihn als Zauberdraht verwenden konnte, der den Deckel an Ort und Stelle hielt, selbst wenn ich das Buch offen liegen ließ. Ich fand sogar ein Stück von einer LED-Lichtleiste: Zauberbücher sind verrückt nach Elektronik. Wenn man eine Buchschatulle baut, in der ein Licht angeht, wenn man sie öffnet, ist es fast garantiert, dass man das Buch nie verliert, es sei denn, man geht extrem sorglos damit um.

			Als ich das alles gerade auf die Schürze gehäuft hatte, trudelten allmählich einige andere Schüler ein. Trotzdem blieben mir noch ein paar Minuten, um mir einige weitere nützliche Dinge zu sichern, bevor ich mir Gedanken darüber machen musste, meine Beute zu schützen. Die Neuankömmlinge stürzten sich nämlich ausnahmslos sofort auf die Sachen, die bei Tauschgeschäften am wertvollsten waren, etwa Titanstangen oder Säckchen mit Diamantspänen. Ich beschloss, mich nicht mit ihnen darum zu streiten. Stattdessen überlegte ich, was Aadhya für ihre Laute brauchen könnte, und entdeckte einen Beutel mit feinem Metalldraht, ein Päckchen Schleifpapier und zwei riesige Flaschen mit Klarlack. Ich packte alles zusammen und trug es aus der Werkstatt, als der große Ansturm gerade begann.

			Ich nahm den Korridor in die entgegengesetzte Richtung – die ganze Strecke bis auf die andere Seite der Schule zum gegenüberliegenden Treppenabsatz. Ich wollte mir keinen Weg durch die bewundernde Menge bahnen müssen, die wahrscheinlich immer noch das Treppenhaus blockierte, wo sich Orion befand, und da unsere Etage ohnehin nach unten rotiert war, konnte es durchaus sein, dass sich der andere Treppenabsatz nun näher an meinem Zimmer befand – und auch sonst wären mir noch alle möglichen geeigneten Ausreden eingefallen. Die Treppenhäuser sind am Ende des Schuljahrs immer überfüllt, weil alle wie die Irren durch die Schule rennen und nach Vorräten fahnden, aber auf dem Weg hinunter zu den Zwölftklässler-Schlafräumen war es nicht ganz so schlimm. Unter uns war jetzt schließlich niemand mehr.

			In unserem Wohnbereich ging es ziemlich zivilisiert zu. Alle, die noch hier waren, hatten ihre Chance auf die besten Vorräte inzwischen verpasst. Es handelte sich bei ihnen hauptsächlich um Enklavler, die es nicht nötig hatten, sich die Mühe zu machen. Sie genossen es, heiß und relativ sorglos zu duschen, oder hingen einfach in kleinen Gruppen in dem frisch gereinigten Korridor ab und plauderten miteinander. Ein paar nickten mir tatsächlich zu, als ich an ihnen vorbeiging, und ein Mädchen aus Dublin sagte: »Du hast eine Schmiedeschürze ergattert, du Glückliche! Willst du tauschen?«

			»Sie ist für Aadhya, neuntes Zimmer nach der gelben Lampe«, antwortete ich. »Aber ich bin mir sicher, dass sie sie gern verleiht.«

			»Ach, richtig, ich hab eure Namen an der Wand gesehen. Alles Gute!«, erwiderte sie mit einem beglückwünschenden Nicken, als sei ich tatsächlich ein menschliches Wesen.

			Ich schaffte meine Ausbeute in mein Zimmer, das ich mit äußerster Vorsicht betrat, weil ich nicht da gewesen war, um die Tür gegen Mals zu verbarrikadieren, die versucht hatten, sich vor den tödlichen Flammen im Korridor zu retten. Praktischerweise strömte noch immer Mana durch den Kraftteiler an meinem Handgelenk, und ich hatte nicht die geringsten Gewissensbisse, ihn dafür zu benutzen, einen Enthüllungslicht-Zauber zu sprechen. Ich überprüfte damit jeden Winkel meines Zimmers und leuchtete auch unter mein Bett, das ich auf die Seite kippte. Zum Glück: Ich entdeckte einen mysteriösen Kokon, der sorgfältig in einer der großen verrosteten Federn versteckt war und nur darauf wartete, sich in eine unangenehme Überraschung zu verwandeln. Ich kippte das Einmachglas mit den Nägeln und Schrauben auf meinem Schreibtisch aus und legte den Kokon hinein. Vielleicht konnte Aadhya ja irgendetwas damit anfangen oder ich konnte ihn einem Schüler aus dem Alchemiezweig verkaufen.

			Außerdem fand ich noch ein paar weitere Handvoll Maleficaria der Ungezieferklasse auf den Regalen zwischen meinen Schulbüchern, und während ich mich um sie kümmerte, hüpfte ein kleiner Tippler von meinem Schreibtisch, wo er sich hinter dem Papierstapel versteckt hatte. Er schien im Augenblick jedoch nicht an einer Mahlzeit interessiert zu sein, sondern huschte direkt zum Abfluss in der Mitte des Fußbodens. Ich versuchte, ihn zu erledigen, aber er war zu schnell, und ich verfehlte ihn. Er tauchte zwischen zwei Gitterstäbe, wackelte hektisch mit dem glänzenden Stachel an seinem Hinterteil und quetschte sich schließlich ganz hindurch, bevor mir irgendetwas einfiel, das ich sonst zaubern konnte, ohne dabei gleichzeitig den Großteil des Bodens zu schmelzen oder jeden zu töten, der gerade zufällig draußen im Korridor vorbeiging. Na ja, am Ende des ersten Vierteljahrs würde die Schule sowieso wieder komplett verseucht sein, das ließ sich nun mal nicht ändern.

			Ich war müde und kippte gerade mein Bett mit einem lauten Knall wieder auf die Füße, als jemand an meine Tür klopfte. Ich ließ das Enthüllungslicht augenblicklich erlöschen. Mein erster Impuls war, so zu tun, als sei ich irgendwo anders, auf dem Mond vielleicht, aber das Licht war durch den Spalt unter der Tür ganz sicher von draußen zu sehen gewesen, von dem lauten Knall gerade ganz zu schweigen. Ich wappnete mich, ging zur Tür und öffnete sie mit verschiedenen möglichen Bemerkungen im Kopf, von denen sich jedoch keine als passend erwies, da es nur Chloe war.

			»Hey«, sagte sie. »Ich hab das Licht gesehen. Ich hab gehört, dass du und Orion es geschafft habt, und dachte, ich sollte mich mal erkundigen, wie’s dir geht. Ist bei dir alles okay?«

			»Ich würde ja sagen, es geht mir so gut, wie es unter den gegebenen Umständen zu erwarten war, aber da ich nicht glaube, dass irgendjemand zu Recht erwarten konnte, dass ich es lebend aus der Nummer rausschaffe, geht es mir vermutlich sogar besser«, antwortete ich. Ich holte tief Luft, und auch wenn es mich einige Anstrengung kostete, löste ich mich von dem frei fließenden Mana, öffnete die Schnalle des Kraftteiler-Armbands und hielt es ihr hin.

			Sie zögerte und sagte dann zaghaft: »Weißt du … wenn du deine Meinung änderst, was den Platz angeht –«

			»Danke«, erwiderte ich knapp, ohne ihn zurückzunehmen, und nach einem Moment streckte sie die Hand aus und nahm ihn.

			Eigentlich dachte ich, die Sache sei damit erledigt, und von meiner Seite aus war sie das auch. Chloe hatte offensichtlich gerade geduscht und ihr noch feuchtes dunkelblondes Haar mit zwei schmalen silbernen Haarspangen aus dem Gesicht frisiert. Sie hatte einen ordentlichen Bob, den ihr sicher erst vor Kurzem jemand geschnitten hatte. Dazu trug sie ein blaues Sommerkleid mit weitem Rock und hübsche Riemchensandalen: die Art Outfit, das nicht mal ein Enklavler nach dem ersten Monat des Schuljahres noch riskieren würde. Das Kleid hatte nicht einen einzigen Fleck und reichte nur bis kurz übers Knie. Wahrscheinlich hatte sie es vorher noch nie getragen, weil es vor einem Jahr noch wie ein Sack an ihr heruntergehangen hätte.

			Ich hingegen trug das abgenutztere meiner beiden Shirts, das von meinem jüngsten Abenteuer sicher nicht besser geworden war, meine dreckige, zusammengeflickte Cargohose – von einem dicken Gürtel zusammengehalten und mit zwei Streifen an den Beinenden, die ich angenäht hatte, um sie zu verlängern – sowie die abgetragenen, sechs Jahre alten Klettsandalen, die ich mir zum Halbjahr in der Zehnten hatte eintauschen müssen, weil ich denen, die ich bei meiner Einziehung getragen hatte, definitiv entwachsen war. Damals hatte ich mich für ein zu großes Paar entschieden, aber jetzt passten sie gerade noch so. Meine Haare hatten sich größtenteils aus dem zerzausten Zopf gelöst, den ich mir geflochten hatte, bevor wir in die Halle hinuntergestiegen waren. Ganz zu schweigen davon, dass ich seit vier Tagen nicht geduscht hatte, es sei denn, man zählt mit, dass ich während der Korridorreinigung bis auf die Haut nass geworden war. Ich mache mir nichts aus hübschen Klamotten und würde sie noch nicht mal anziehen, wenn ich welche hätte, aber angesichts des krassen Kontrasts kam ich mir erst recht vor, als sei ich eben rückwärts durch ein ganzes Heckenlabyrinth gezerrt worden.

			Jedenfalls verabschiedete sich Chloe noch immer nicht höflich, sondern blieb einfach vor meiner Tür stehen und drehte den Kraftteiler in ihren Händen hin und her. Ich wollte mich gerade entschuldigen und für zwölf Stunden oder so in mein Bett fallen, als sie herausplatzte: »El, es tut mir so leid!« Ich erwiderte nichts, weil mir nicht klar war, wofür sie sich entschuldigte. »Es ist nur … Du weißt schon … Man gewöhnt sich an gewisse Dinge. Und man denkt nicht mehr darüber nach, ob sie so wirklich gut sind. Oder in Ordnung.« Sie schluckte. »Man will nicht darüber nachdenken und von den anderen scheint es auch niemand zu tun. Man weiß einfach nicht, was man dagegen tun könnte.« Sie sah mich an, ihr Gesicht und ihre klaren Augen wirkten furchtbar unglücklich.

			Ich zuckte kaum merklich mit den Schultern. »Weil es nicht beabsichtigt ist, dass man etwas dagegen tun kann.«

			Sie schwieg einen Moment, dann fügte sie hinzu: »Ich weiß jedenfalls nicht, was ich dagegen tun kann. Aber ich muss es nicht auch noch schlimmer machen. Und ich …« Plötzlich verwandelte sie sich in eine Ansammlung nervöser Zuckungen, wandte den Blick ab und leckte sich verlegen über die Lippen. »Ich hab gelogen. In der Bibliothek. Wir hatten nicht … Wir hatten nicht wirklich Angst, du könntest eine Malefizerin sein. Wir wollten deswegen nur Angst haben, weil wir dich nicht mochten. Wir hatten alle darüber gesprochen, wie schrecklich und furchtbar unhöflich du bist und dass du Orion nur dazu benutzt, damit sich alle bei dir einschleimen. Nur war das genaue Gegenteil der Fall. An dem Tag, an dem Orion uns einander vorgestellt hat, hab ich mich aufgeführt, als sei alles, was ich tun müsste, damit du meine Freundin wirst, dich wissen zu lassen, dass du mit mir reden dürftest. Als sei ich so etwas Besonderes. Aber das bin ich nicht. Ich hatte einfach nur Glück. Orion ist etwas Besonderes«, fügte sie mit einem Schnauben hinzu, das versuchte, ein Lachen zu sein, was ihm jedoch nicht ganz gelang. »Und er will dein Freund sein, weil es dir egal ist. Es ist dir egal, dass er etwas Besonderes ist, genauso wie es dir egal ist, dass ich Glück hatte. Du wirst niemals nett zu mir sein, nur weil ich aus New York komme.«

			»Eigentlich bin ich zu niemandem wirklich nett«, grummelte ich missmutig. Von ihrer endlosen Rede war mir schon ganz flau im Magen. Sie glich zu sehr einer aufrichtigen Entschuldigung.

			»Du bist nett zu Leuten, die nett zu dir sind«, widersprach sie mir. »Du bist nett zu Leuten, die sich nicht verstellen. Und ich will mich nicht mehr verstellen. Also … es tut mir leid. Und … ich würde gern mal was zusammen mit dir machen. Wenn du willst.«

			Klar, weil ich mir ja nichts sehnlicher wünschte, als mit einem reichen Enklavenmädchen befreundet zu sein, um mir ständig all den Luxus unter die Nase reiben zu lassen, den ich nicht haben konnte und der eigentlich ganz nett war, auch wenn er nicht an die Dinge herankam, für die ich mich stattdessen entschieden hatte. Und wenn Chloe Rasmussen sich tatsächlich als anständiger Mensch und echte Freundin herausstellte, bedeutete das, dass die Dinge, die ich nicht hatte, nicht total unvereinbar waren mit den Dingen, die mir wirklich etwas bedeuteten. Allerdings war mir nicht klar, wie ich beides zusammenbringen sollte, ohne die ganze Zeit unzufrieden zu sein. Nur war ich mir ziemlich sicher, dass es tatsächlich unhöflich und eingebildet von mir wäre, wenn ich ihr mit Nein, danke, und jetzt verzieh dich antworten würde, wenn auch auf überspannte und weltfremde Weise.

			»Ja, okay«, antwortete ich daher noch missmutiger, und das einzig Gute an der Sache war, dass sie endlich – nachdem sie mich ein wenig schüchtern angelächelt hatte und gesagt hatte, dass ich müde aussähe und sie jetzt gehen würde, damit ich mich ausruhen könne – ging und ich die Tür schließen, mich aufs Bett fallen lassen und wie die Tote schlafen konnte, die ich auf wundersame Weise nicht war.

			Kurze Zeit später klopfte es erneut an meiner Tür, und ich hörte Lius Stimme: »El, bist du wach?« Ich hatte geschlafen, aber ihr Klopfen hatte mich geweckt. Ich rappelte mich auf, öffnete die Tür, und Liu stand mit Aadhya davor. Sie hatten mir etwas vom Mittagessen aus dem Speisesaal mitgebracht. Ich gab Aadhya die Schmiedeschürze und das andere Material für die Laute, das ich gefunden hatte. Die beiden hatten ebenfalls ein paar ordentliche Vorräte zusammengesammelt, auch wenn sie nicht so unglaublich erfolgreich gewesen waren wie ich. Liu hatte für mich ein paar neue Notizbücher und zusätzliche Stifte eingesteckt, als sie sich selbst welche besorgt hatte.

			»Willst du’s uns erzählen?«, fragte sie, nachdem ich das Essen hinuntergeschlungen und mich wieder auf dem Bett ausgestreckt hatte.

			»Der Mechanismus hat für etwas extra Nervenkitzel gesorgt, weil er irgendwie anders kaputt war, als sie es erwartet hatten. Sie haben über eine Stunde gebraucht, um ihn zu reparieren«, antwortete ich und starrte zur Decke empor. »Auf dem Weg in die Halle haben wir eine der Erschafferinnen verloren, Pires ist während der Schutzschildbeschwörung zusammengebrochen, und wir waren zu spät zurück und steckten während der Reinigung auf der Werkstattebene fest, und Orion hat mich geküsst«, was ich eigentlich nicht hatte erzählen wollen, aber es rutschte mir einfach so heraus.

			Liu quietschte aufgeregt und klatschte sich eine Hand vor den Mund.

			»Wie habt ihr es denn geschafft, euch vor dem Reinigungsfeuer zu retten?«, fragte Aadhya todernst.

			Liu stieß ihr Knie an und sagte: »Hör auf damit! War es schön? Kann er gut küssen?« Und dann lief sie knallrot an, begann zu kichern und versteckte ihr Gesicht in den Händen.

			Wahrscheinlich wäre ich in genau derselben Farbe angelaufen, wenn ich die Kraft dazu gehabt hätte. »Ich kann mich nicht mehr erinnern!«

			»Oh, komm schon!«, bohrte Aadhya.

			»Kann ich nicht! Ich …« Ich stöhnte, setzte mich auf, vergrub das Gesicht zwischen den Knien und murmelte: »Ich hab ihm das Knie in die Weichteile gerammt und ihn weggeschubst, damit ich eine Feuerschneise heraufbeschwören konnte.« Aadhya lachte so sehr, dass sie vom Bett fiel, während Liu mich mit offenem Mund anglotzte, statt meiner total erschüttert.

			»›Ich bin überhaupt nicht mit Orion zusammen, wir sind nur Freunde‹«, frotzelte Aadhya japsend vor Lachen vom Boden aus, ohne sich die Mühe zu machen aufzustehen. Genau das hatte ich an dem Abend, bevor wir unser Bündnis besiegelt hatten, zu ihr und Liu gesagt, weil ich nicht gewollt hatte, dass sie es unter falschen Annahmen eingingen. »Du bist wirklich mies darin, nicht mit jemandem zusammen zu sein.«

			»Danke, jetzt geht’s mir schon viel besser«, sagte ich. »Aber es stimmt: Was mich angeht, waren wir nie zusammen.«

			»Ja, ich verstehe, was du meinst«, erwiderte Aadhya. »So was bringt nur ein Kerl fertig: Ist zwei Wochen mit einem Mädchen zusammen und erwähnt es ihr gegenüber nicht mal.«

			Darüber mussten wir alle kichern. Als wir uns wieder beruhigt hatten, fragte Liu vorsichtig: »Willst du jetzt mit ihm zusammen sein?« Ihre Miene wirkte ernst. »Meine Mutter hat mir immer gesagt, dass es eine wirklich schlechte Idee wäre.«

			»Meine Mom hat mir gesagt, dass alle Jungs heimlich irgendein Mal als Haustier in ihrer Unterhose mit sich rumtragen, und wenn man allein mit ihnen ist, holen sie es raus«, fügte Aadhya hinzu. Wieder kreischten wir alle drei vor Lachen. »Ich weiß schon. Aber sie hatte ihre Gründe. Und sie hat mir auch gesagt, dass ich, solange ich hier bin, einfach daran glauben soll, dass es wirklich so ist, weil es so werden wird, wenn ich mich von einem Jungen schwängern lasse.«

			Liu erschauderte und schlang die Arme um ihre Knie. »Meine Mutter hat mir die Spirale besorgt.«

			»Hab ich auch probiert, aber ich hab furchtbare Krämpfe davon gekriegt«, sagte Aadhya düster.

			Ich schluckte. Ich hatte mir diese Mühe nie gemacht, da es mir wie die unwahrscheinlichste meiner zahlreichen Sorgen erschienen war. »Meine Mum war im dritten Monat mit mir, als sie Abschlussprüfung gemacht hat.«

			»O mein Gott«, stieß Aadhya aus. »Sie muss ja total durchgedreht sein.«

			»Mein Dad ist gestorben, damit sie es lebend hier rausschafft«, fügte ich leise hinzu, und Liu streckte eine Hand aus und drückte meine. Mir schnürte es die Kehle zu. Es war das erste Mal, dass ich es jemandem erzählte.

			Eine Weile saßen wir schweigend da, dann sagte Aadhya: »Ich schätze, das bedeutet, dass du die Einzige hier bist, die ihren Abschluss zweimal macht«, und dann lachten wir wieder alle. Es fühlte sich nicht an, als würden wir das Schicksal herausfordern, weil wir uns darüber unterhielten, unseren Abschluss zu machen, so als würden wir es auf jeden Fall schaffen.

			Ich blieb bis zum Abend im Bett, um mich auszuruhen, halb dösend, während wir über unsere Pläne für das erste Vierteljahr sprachen und darüber, wie viel Mana wir in dieser Zeit sammeln konnten. Während wir unser Budget zusammenrechneten und Liu eifrig mitschrieb, konnte ich nicht anders, als sehnsuchtsvoll an den Kraftteiler zu denken. Ich strich mit den Fingern über die Stelle an meinem Handgelenk, an der ich ihn getragen hatte. Chloe oder irgendwem sonst aus New York konnte man kaum einen Vorwurf machen. Diese unglaubliche Fülle an Mana, die stets an ihren Fingerspitzen floss, so üppig, dass man kein Ende wahrnehmen konnte. Ich hatte all die harte Arbeit, die dahintersteckte, überhaupt nicht spüren können. Es hatte sich so frei angefühlt wie Luft. Obwohl ich den Kraftteiler nur ein paar Stunden getragen hatte, vermisste ich ihn bereits.

			Vor Erschöpfung nickte ich immer wieder fast ein, schreckte aber kurz davor wieder hoch. Ich war mir nicht sicher, warum. Aadhya und Liu hätten es verstanden und sogar auf mich aufgepasst und mich rechtzeitig zum Abendessen geweckt.

			»Wir sollten darüber nachdenken, was wir sonst noch brauchen könnten oder ob wir noch jemanden rekrutieren wollen«, schlug Aadhya vor. »Vielleicht werde ich mit der Laute ja früher fertig als gedacht. Dann könnte ich im ersten Vierteljahr noch ein paar andere Sachen bauen. Und wir sollten die Listen mit unseren Zaubersprüchen vergleichen.«

			Liu fügte zaghaft hinzu: »Ich hab auch noch was.« Sie stand auf, und als sie zur Tür hinausging, wurde mir der Grund, warum ich ständig wieder hochschreckte, schlagartig bewusst: Ich wartete auf ein weiteres Klopfen. Gereizt starrte ich auf die Tür. Ein paar Minuten später klopfte es tatsächlich, aber es war nur Liu, die mit einer kleinen Schachtel in den Händen zurückkehrte. Sie setzte sich im Schneidersitz auf den Boden, die Schachtel auf den Beinen, nahm den Deckel ab und holte eine kleine weiße Maus heraus. Das Tier zuckte mit der Nase und lief über ihre Hände, versuchte jedoch nicht zu entkommen.

			»Du hast einen Vertrauten!«, stieß Aadhya aus. »O mein Gott, ist der süß!«

			»Er ist kein Vertrauter«, entgegnete Liu. »Zumindest war er das nicht. Ich habe gerade erst angefangen, mit ihm … Na, jedenfalls habe ich zehn davon.« Sie sah uns nicht in die Augen. Damit gab sie praktisch offiziell zu, dass sie versucht hatte, den alles andere als offiziellen Malefizerzweig zu belegen. Niemand bringt aus irgendeinem anderen Grund zehn Mäuse mit hierher und füttert sie durch. »Ich habe eine Affinität für Tiere.«

			Was wahrscheinlich der Grund dafür war, warum ihre Eltern sie dazu gezwungen hatten, wie mir jetzt klar wurde: Sie hatten gewusst, dass sie in der Lage sein würde, ihre Opfer am Leben zu erhalten. Und es war auch der Grund dafür, warum sie es so sehr gehasst hatte, selbst nach drei Jahren, dass sie beschlossen hatte, diesem Weg nicht mehr zu folgen.

			»Aber jetzt machst du ihn zu einem Vertrauten?«, fragte ich. Ich wusste nicht genau, wie das funktionierte. Mum hatte bisher immer nur spontane Vertraute: Hin und wieder tauchte ein Tier in unserer Jurte auf, das Hilfe benötigte. Sie kümmerte sich darum, und anschließend blieb es noch eine Weile bei uns und half ihr, bevor es wieder verschwand und als ganz normales Tier weiterlebte. Sie versucht nie, eins von ihnen zu behalten.

			Liu nickte und streichelte der Maus mit der Fingerspitze über den Kopf. »Ich könnte auch eine für jede von euch trainieren. Sie sind nachtaktiv und können Wache halten, während ihr schlaft. Und sie sind richtig gut darin, unschöne Überraschungen in allem Essbarem aufzuspüren. Und der kleine Kerl hier hat mir vor zwei Tagen ein Stück einer verzauberten Korallenperlenkette gebracht. Sein Name ist Xiao Xing.« Sie ließ ihn uns halten und ich konnte das Mana in seinem winzigen Körper spüren. Eine blau schimmernde Schicht war bereits auf seinen Augen zu erkennen, genau wie auf seinem Fell, wenn man es aus einem entsprechend spitzen Winkel betrachtete. Er schnupperte neugierig und unerschrocken an uns. Nachdem wir ihn eine Weile gestreichelt hatten, setzte Liu ihn ab und ließ ihn durchs Zimmer streifen. Er flitzte hin und her, steckte seine Nase überall hinein und schnüffelte in sämtlichen Ecken. Dann kletterte er auf den Schreibtisch und wirkte ein wenig erschrocken, als er an der Stelle schnupperte, wo sich der Tippler versteckt hatte. Er rannte schnell zurück zu Liu, bis sie die Stelle für ihn unter die Lupe nahm und ihm zeigte, dass keine Gefahr bestand. Dann tätschelte sie ihm den Kopf, lobte ihn und gab ihm ein kleines Stück Trockenobst aus einem Beutel, den sie sich um die Taille gebunden hatte. Er kletterte in die Brusttasche ihres Hemds und knabberte zufrieden daran.

			»Könntest du nicht die restlichen Mäuse für andere Leute trainieren?«, fragte ich und beobachtete ihn vollkommen fasziniert. »Dafür könntest du alles Mögliche tauschen.« Ich hatte nie viel für Tiere übriggehabt, nachdem Mum es mir abgewöhnt hatte, sie sezieren zu wollen. Die Hunde in der Kommune ignorierte ich größtenteils und sie ignorierten mich im Gegenzug ebenfalls. Ich mochte noch nicht mal süße Katzenvideos. Aber mir war gar nicht bewusst gewesen, wie ausgehungert ich danach gewesen war, irgendetwas Lebendiges herumwuseln zu sehen, das nicht versuchte, mich umzubringen. Vertraute gibt’s hier drin nicht sehr häufig: Allein im Hinblick aufs Gewicht ist es ziemlich kostspielig, sie mitzubringen, und außerdem furchtbar hart, sie zu versorgen. Wenn man die Wahl hat, sich selbst oder seine Katze zu füttern, füttert man sich selbst, sonst ist man beim nächsten Mal-Angriff erledigt und die Katze gleich mit. Mäuse zu versorgen, war jedoch verhältnismäßig günstig und daher nicht allzu schwierig. Ich hatte sie nur noch nie als etwas betrachtet, das ich wollte.

			»Ja, nachdem ich für jeden meiner Cousins eine trainiert habe«, antwortete Liu. »Sie treffen heute Abend hier ein.«

			Wieder war ich seltsam überrascht, obwohl ich bereits wusste, woran sie mich damit erinnerte, auch wenn es mir immer noch nicht so vorkam, als sei es tatsächlich wahr: Wir waren jetzt Zwölftklässler. Das hier war unser letztes Jahr. Heute Abend fand die Einziehung statt.

			»Können wir zu dir rübergehen und uns gleich eine aussuchen?«, bat Aadhya. Sie war genauso fasziniert wie ich. »Brauchen sie irgendwas? Einen Käfig oder so?«

			Liu nickte und erhob sich. »Ihr müsst irgendwas Geschlossenes für sie bauen, in dem sie sich tagsüber verkriechen können, wenn ihr nicht da seid und sie schlafen. Aber ihr könnt gern jetzt mitkommen und euch eine aussuchen. Ihr müsst einen Monat lang mindestens eine Stunde pro Tag mit ihnen spielen, bevor ihr sie mitnehmen könnt. Ich zeige euch, wie ihr sie mit Mana füttert: Ihr müsst es in die Leckerlis tun, die ihr ihnen gebt.«

			Ich schwang die Beine über die Bettkante und schlüpfte in meine Schuhe. Dann öffnete Liu die Tür, und wir machten alle einen Satz rückwärts, weil Orion wie ein Creeper direkt davorstand. Er erschrak selbst, also hatte er offensichtlich nicht vorgehabt, mich zu überfallen. Ich konnte nur annehmen, dass er einfach dagestanden und versucht hatte, den Mut aufzubringen, endlich anzuklopfen.

			»Ich komme mit und schau sie mir mal an«, sagte Aadhya laut zu Liu. »Dann kann ich mir überlegen, was für ein Gehege ich baue.« Sie schob Liu – die erneut errötete und versuchte, Orion nicht anzustarren – vor sich her und an Orion vorbei durch die Tür. Hinter seinem Rücken zeigte sie mit wild fuchtelnden Gesten auf ihn und formte völlig übertrieben stumme Worte, die zu erraten mir nicht schwerfielen: HEIMLICHES MAL IN DER UNTERHOSE. Ich hatte alle Mühe, nicht laut loszuprusten und hysterisch in mein Kopfkissen zu gackern. Dann verschwanden die beiden endlich den Korridor hinunter.

			Orion sah aus, als würde er am liebsten davonlaufen, was ich auch gern getan hätte, nur dass er es tatsächlich konnte, da er sich nicht bereits in seinem Zimmer befand. Er hatte geduscht, sich umgezogen, sich die Haare schneiden lassen und sich sogar rasiert. Ich betrachtete sein nun perfekt glattes Kinn misstrauisch. Ich hatte wirklich nicht die geringste Absicht, mit jemandem in der Schule zusammen zu sein. Von einer Schwangerschaft ganz zu schweigen: Das Letzte, was ich gebrauchen konnte, war eine Ablenkung.

			Und er stellte in meinem Leben schon jetzt eine immense Ablenkung dar, auch ohne dass ich mich fragen musste, ob es jedes Mal zu einem Kuss kommen würde, wenn er sich in meiner Nähe befand.

			»Hör mal, Lake«, begann ich, als er herausplatzte: »Hör zu, El.« Ich stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. »Alles klar. Du wolltest es nur auf deiner To-do-Liste abhaken, bevor du stirbst.«

			»Nein!«

			»Du willst nicht wirklich mit mir zusammen sein, oder?«

			»Ich –« Er wirkte genauso verdutzt wie verzweifelt und stammelte: »Wenn du … Ich nicht … Es liegt ganz bei dir!«

			Ich starrte ihn an. »Stimmt, aber nur, was mich angeht. Was dich angeht, liegt es nicht bei mir. Oder fändest du es nicht auch bizarr, weiterhin wie irgendein Loser so zu tun, als wärst du mit einem Mädchen zusammen, ohne sie jemals zu fragen, was sie eigentlich von der Idee hält? Weil ich dabei nämlich ganz sicher nicht mitmachen werde.«

			»Um Himmels –« Er verschluckte den Rest in einem erstickten Laut wütender Frustration und schob beide Hände in seine Haare: Wäre es nicht größtenteils kurz geschoren gewesen, hätte es in einer Einstein-mäßigen Mähne in alle Richtungen abgestanden. Dann sagte er tonlos, ohne mir in die Augen zu sehen: »Ich versuche nur, nicht aus deinem Leben gestoßen zu werden.« Und dann verstand ich es endlich, peinlich spät: Ich hatte jetzt auch Aadhya und Liu, nicht mehr nur ihn. Es war wie mit all dem Mana, das mir zur freien Verfügung gestanden hatte: etwas so Wichtiges, dass man sich nur allzu schnell daran gewöhnte und fast vergaß, wie das Leben ohne es gewesen war – bis man es wieder verlor. Aber bei ihm war es anders. Er hatte sonst niemanden. Er hatte nie jemanden gehabt, genau wie ich nie jemanden gehabt hatte. Aber jetzt hatte er mich, und das wollte er ebenso wenig verlieren, wie ich Aadhya und Liu für einen Enklavenplatz in New York eintauschen würde.

			Natürlich stellte er sich bei der ganzen Sache immer noch unentschuldbar dumm an. »Lake, wenn ich mit dir zusammen sein wollte, dann würde ich nicht wollen, dass du nur mit mir zusammen bist, weil ich es dir befohlen habe«, erwiderte ich.

			»Stellst du dich absichtlich so dämlich?« Er funkelte mich an, aber ich funkelte ungehalten zurück. Dann fügte er in einem Tonfall hinzu, als würde er mit einem störrischen Esel sprechen: »Ich würde schon wollen. Wenn du willst, will ich auch. Und wenn du nicht willst, dann … will ich auch nicht.«

			»Okay, das ist die Grundidee«, erwiderte ich, erneut ein wenig misstrauisch: Das klang alarmierend danach, als wollte er. »Andernfalls wäre es Stalking. Also, fragst du mich hiermit? Und ich stoße dich nicht aus meinem Leben, ganz egal, was du sagst!«, fügte ich hinzu, obwohl ich keine Ahnung hatte, was ich tun würde, falls er mich tatsächlich fragte. »Ich habe dich da unten nur weggestoßen, weil ich der seltsamen Ansicht war, du würdest es vorziehen, wenn ich dir das Leben rette. Was ich, wie ich nur fürs Protokoll anmerken möchte, auch getan habe, womit wir quitt wären.«

			»Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich inzwischen bei dreizehn angekommen bin, also hast du noch ein bisschen was vor dir«, entgegnete er und verschränkte die Arme über der Brust, aber es hatte nicht den gewünschten Effekt: Er sah einfach nur zutiefst erleichtert aus.

			»Wir müssen uns doch nicht über irgendwelche Zahlen streiten«, sagte ich hochmütig.

			»Oh, ich glaube, das müssen wir wohl«, widersprach er mir, und als ich mich gerade entspannen wollte, weil ich glaubte, ich hätte uns in sicherere Gewässer gelenkt, ließ er die Arme sinken. Sein Blick wirkte auf einmal ganz offen, sein Gesicht ein wenig blass, die Wangenknochen von ängstlicher Röte gezeichnet. »El, ich würde … Ich würde dich gern fragen. Aber nicht … hier drin. Nachdem wir … Wenn wir –«

			»Versuch’s gar nicht erst. Ich verlobe mich nicht, um mit dir zusammen zu sein«, unterbrach ich ihn barsch und warf den Anker, bevor er uns wieder aufs offene Meer hinausrudern konnte. »Wenn du mich jetzt nicht fragen willst, dann ist das in Ordnung. Falls wir es wirklich hier rausschaffen und du über den großen Teich schippern und mich dann fragen willst, werde ich in dem Moment entscheiden, was ich davon halte. Aber bis dahin kannst du deine Disneyfilm-Fantasien«, und das heimliche Mal in deiner Unterhose, wie mein Hirn wenig hilfreich hinzufügte, »für dich behalten.«

			»Okay, okay, schon gut«, sagte er in einem Tonfall, der zu einem Zehntel nach Verärgerung und zu neun Zehnteln nach Erleichterung klang. Ich wandte den Blick ab und versuchte, den Mund nicht zu dem Lachen zu verziehen, das ich einmal mehr nur mit Mühe unterdrücken konnte. Vielen herzlichen Dank auch, Aadhya. Ihre Mum war ein wahres Genie. »Kann ich dich fragen, ob wir uns in einer Stunde zum Abendessen treffen?«

			»Nein, du Trottel«, antwortete ich, als hätte ich es nicht selbst vergessen gehabt. »Heute ist Einziehung. Wir haben höchstens noch eine halbe Stunde.« Er wirkte sofort ein wenig verlegen. Zu unserer Verteidigung muss ich jedoch sagen, dass wir den seltsamsten Prüfungstag aller Zeiten hinter uns hatten. Ich verzog das Gesicht und sah an mir hinunter. »Ich sollte duschen. Und mir mein etwas weniger dreckiges Oberteil anziehen.«

			»Willst du eins von mir?«, fragte er ein wenig zaghaft. »Ich hab welche übrig.«

			Unsere Unterhaltung hatte mir klargemacht, dass er nicht die geringste Ermutigung brauchte. Doch in mir lieferte sich die Vorsicht einen ebenbürtigen Kampf mit meinem ziemlich verzweifelten Wunsch nach einem weiteren T-Shirt. Selbst der eine kurze Blick in sein Zimmer neulich hatte genügt, um mit vollkommener Sicherheit zu wissen, dass er davon viel mehr besaß, als er brauchte.

			»Ja, okay«, antwortete ich und seufzte innerlich. Die gesamte Schule war ja ohnehin schon davon überzeugt, dass wir ein Paar waren.
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			Ich behielt absolut recht damit, dass Orion keinerlei Ermutigung brauchte: Das T-Shirt, das er mir brachte, hatte vorne drauf einen Aufdruck der Skyline von Manhattan, die silbern glänzte, wobei eine Stelle, etwa in der Mitte der Insel, mit einem aufsteigenden Wirbel aus buntem Glitzer markiert war. Vermutlich befand sich dort die Enklave – nicht im Geringsten bedeutungsschwanger oder besitzergreifend also. Ich hätte ihm das Ding um die Ohren gehauen, nur war es sauber und roch noch dazu vage nach Waschpulver: Wahrscheinlich hatte er es die ganze Zeit sicher verpackt in seiner Kommode verstaut gehabt und für sein Abschlussjahr aufbewahrt. Wenigstens hatte ich dadurch eine Entschuldigung, ihn sofort stehen zu lassen und zum Mädchenwaschraum zu gehen, damit ich es anziehen konnte: ein sauberes T-Shirt auf gewaschener Haut – pure Glückseligkeit.

			Er hatte vor dem Waschraum auf mich gewartet, dann holten wir Aadhya und Liu in ihren Zimmern ab. Ich spähte in den großen Behälter, in dem sie die Mäuse hielt. Aadhyas war bereits mit einem pinkfarbenen Leuchtstiftpunkt markiert.

			»Du kannst dir deine heute Abend aussuchen«, sagte Liu.

			Die Treppen fühlten sich eigenartig an, als wir hinaufgingen, weil sie sich nicht mehr bewegten: Wie wenn man von Bord eines Schiffes geht, nachdem man lange Zeit auf See war. Die Zahnräder waren alle an ihrem Platz eingerastet, und es war nur noch das leise Ticken der kleineren Maschinenteile zu hören, die im Prinzip die Zeit bis zum nächsten Schuljahresende zählten. Alle strömten in einer riesigen Welle nach oben, und es dauerte nicht lange, bis wir die Stufen zum Speisesaal hinaufgestiegen waren und uns der dort wartenden Menge anschlossen.

			Die Essensausgabe war noch nicht geöffnet, und etwa die Hälfte der Tische stand zusammengeklappt an die Wände gelehnt, wodurch eine große freie Fläche in der Mitte entstanden war, zu der von jedem Treppenabsatz breite Gänge führten. Über uns befand sich der – im wahrsten Sinne des Wortes – brandneue Wohnbereich, der mehr oder weniger genau derselbe war wie der alte Wohnbereich und nur darauf wartete, dass die brandneuen, vor Angst zitternden Frischlinge darin abgeladen wurden.

			Wir waren ein wenig spät dran und die Einziehung begann schon wenige Sekunden nach unserem Eintreffen. Wir konnten spüren, wie es ganz leicht in unseren Ohren ploppte, als all die Frischlinge einer nach dem anderen auf der obersten Schlafraumebene abgeliefert wurden und dabei jede Menge Luft verdrängten. Unmittelbar darauf folgte das laute Knallen und Schaben von aufgestoßenen Türen. Wer nicht wie Luisa zu den wenigen besonders Unglücklichen gehörte, musste sich vor seiner Ankunft hier praktisch in Endlosschleife anhören, was er zu tun hatte, sobald er hier ankam, ganz gleich, wie übel ihm war oder wie sehr er noch unter Schock stand: »Renn sofort raus aus deinem Zimmer und runter in den Speisesaal.« 

			Die Frischlinge strömten durch alle vier Türen herein, ein paar von ihnen mit Papiertüten bewaffnet, in die sie sich übergaben, während sie unbeirrt weitertaumelten. Der Einziehungszauber macht ungefähr so viel Spaß wie ein Zapper, nur dass er viel länger dauert.

			Nach etwa zehn Minuten kauerten alle Neuen zitternd in der Mitte des Speisesaals. Sie sahen so winzig aus. Ich hatte zwar nicht unbedingt zu den größten Kindern gehört, als wir hier angekommen waren, aber ich konnte mich nicht daran erinnern, jemals so klein gewesen zu sein. Wir hatten uns alle um sie versammelt, behielten die Decke und die Abflüsse im Auge und schenkten ihnen vorsichtig Gläser mit Wasser ein. Selbst die Schlimmsten unter uns kommen, um die neu Eingezogenen zu beschützen, und sei es nur aus Egoismus. Sobald die Frischlinge sich ein wenig beruhigt und etwas Wasser getrunken hatten, begannen sie, unsere Namen zu rufen – sie hatten Briefe von der anderen Seite mitgebracht, vor allem, wenn sie aus Enklaven stammten.

			Ich wusste, dass keiner für mich dabei sein würde. Wir waren mit keinen anderen Familien befreundet, die magische Kinder hatten: Als ich klein war, hatte Mum ein paarmal versucht, Verabredungen zum Spielen für mich zu organisieren, aber es war nie besonders gut gelaufen. Außerdem hätte sie es sich nicht leisten können, jemanden dafür zu bezahlen, einen Teil seines Gepäcks aufzugeben, um mir eine Nachricht zu überbringen. Das Einzige, was ihr zum Handeln zur Verfügung stand und wofür eine andere Hexe oder ein anderer Zauberer bereit gewesen wäre, auch nur ein Gramm aufzugeben, war ihre Heilkraft, und fürs Heilen verlangte sie nie etwas. Sie hatte mir erklärt, dass sie sich nicht sicher war, ob sie mir irgendetwas würde schicken können, und ich hatte ihr versichert, dass es schon in Ordnung sei.

			Doch selbst wenn ich es nicht mit Sicherheit gewusst hätte, wäre ich hier gewesen. Wenigstens durfte ich mich diesmal mit anderen mitfreuen: Aadhya bekam einen Brief von einem dunkelhäutigen Mädchen mit einer Million geflochtener Zöpfe überreicht, jeder von ihnen mit einer winzigen verzauberten Schutzperle am Ende, eine wirklich clevere Idee. Liu kam mit ihren beiden Cousins zu mir und machte uns miteinander bekannt: Die beiden Jungs hatten einen Topfhaarschnitt, glichen sich wie ein Ei dem anderen und verbeugten sich ausgesprochen höflich vor mir, als wäre ich eine Erwachsene, aber ich schätze, für sie war ich das auch. Sie waren anderthalb Köpfe kleiner als ich, mit runden, pausbäckigen Gesichtern. Ihre Eltern hatten sie als Vorbereitung auf ihre Zeit hier wahrscheinlich wie zwei Mastgänse gestopft.

			Dann rief ein Junge, der den Stimmbruch noch nicht ganz hinter sich hatte, unsicher: »Ich habe eine Nachricht von Gwen Higgins?« Beim ersten Mal hörte ich ihn gar nicht, aber es breitete sich danach ein Gemurmel im Saal aus, da ihn einige andere offensichtlich gehört hatten. Er wiederholte es noch einmal.

			Aadhya gesellte sich zu uns mit ihrem Brief und dem dunkelhäutigen Mädchen: Sie stammte aus Newark und hieß Pamyla. Einer der Gründe, warum Eltern einen kleinen Teil des zulässigen Gepäcks ihrer Kinder für einen Brief hergeben, ist die Tatsache, dass ihr Nachwuchs dadurch im Gegenzug automatisch einen älteren Freund oder eine ältere Freundin auf der anderen Seite findet.

			»Glaubst du, er meint die Gwen Higgins? Ist eins ihrer Kinder hier?«, fragte Pamyla Aadhya. Sie klang eindeutig hoffnungsvoll.

			Aadhya zuckte mit den Schultern und Liu schüttelte den Kopf. »Falls doch, hält er oder sie sich ziemlich bedeckt. Sonst würde man sie ständig wegen irgendwelcher Heilzauber fragen, schätze ich.«

			Dann rief der Junge: »Für ihre Tochter Galadriel?«, und alle beide – zusammen mit einer Handvoll Schüler um uns herum, die ihn gehört hatten – starrten mich ungläubig an. Aadhya stieß mich empört in die Seite. Mehrere andere schauten sich verstohlen im Speisesaal um, als glaubten sie, es könne hier noch ein Mädchen mit dem Namen Galadriel geben. Ich biss die Zähne zusammen und ging zu ihm. Selbst der Junge blickte zweifelnd zu mir auf.

			»Ich bin Galadriel«, sagte ich knapp und streckte meine Hand aus. Er legte ein winziges Ding, das wahrscheinlich noch nicht mal ein Gramm wog und ungefähr die Größe einer geschälten Haselnuss hatte, in meine Handfläche. »Und wie heißt du?«

			»Ich bin Aaron?«, antwortete er, als sei er sich nicht ganz sicher. »Ich bin aus Manchester?«

			»Also, dann komm mit«, forderte ich ihn auf, nickte in Richtung der anderen und führte ihn an den starrenden Blicken vorbei. Doch ich konnte den Blicken nicht wirklich entkommen: Aadhya und Liu starrten mich genauso an, und Aadhyas zusammengekniffene Augen verrieten mir außerdem, dass ich mich auf einen langen Vortrag gefasst machen konnte, sobald sie mich das nächste Mal allein erwischte. Ich stellte Aaron allen ein wenig missmutig vor und er und die drei anderen Frischlinge unterhielten sich miteinander. Lius Cousins sprachen beide Englisch ohne den geringsten Akzent und ebenso fließend wie Aaron und Pamyla. Aadhya zog aus ihrem Brief einen kleinen Streifen verzaubertes Blattgold und zeigte ihn uns freudig. »Damit hülle ich den Argonenzahn ein, an der Laute.«

			Liu hielt eine flache Dose von der Größe einer Briefmarke in der Hand, die mit einer duftenden Salbe gefüllt war. Sie ließ jede von uns die Spitze unseres kleinen Fingers hineintupfen und wir trugen die Salbe auf die Unterkante unserer Unterlippe auf.

			»Das ist der Giftfänger meiner Großmutter«, erklärte sie uns. »Die Wirkung hält etwa einen Monat an, wenn man beim Zähneputzen aufpasst. Falls ihr spürt, dass eure Lippe kribbelt, sobald ihr euch etwas in den Mund schiebt, esst es nicht!«

			Und genau das bedeutete die Einziehung für jeden hier drin: einen kleinen Funken Hoffnung, Liebe und Zuneigung. Eine Erinnerung daran, dass auf der anderen Seite etwas ist – eine ganze Welt auf uns wartet –, während deine Freunde hier drin mit dir teilen, was immer sie bekommen, genau wie du mit ihnen teilst. Nur dass die Einziehung das bisher noch nie für mich bedeutet hatte. Es war das erste Mal, dass ich wirklich dazugehörte, und ich spürte ein leichtes Brennen in meinen Augen. Ich musste mich wirklich zusammenreißen, nicht ständig die Zunge herauszustrecken und die Salbe abzulecken.

			Orion gesellte sich mit seiner eigenen Post in der Hand zu uns: einem dicken Umschlag und einem kleinen Beutel. Er flüsterte mir in fröhlichem Singsang leise ins Ohr: »Aufgeflogen!«, schlang einen Arm um meinen Hals und grinste mich an. Ich bedachte ihn mit einer schiefen Grimasse, konnte mein eigenes Lächeln jedoch nicht unterdrücken, als ich vorsichtig meinen Brief öffnete: Es war ein winziger Streifen Zwiebelhaut, so dünn, dass er durchsichtig war, zusammengerollt zu einer Kugel, nicht größer als die Perlen in Pamylas Haar. Über die ganze Länge hinweg waren Faltlinien zu erkennen, alle zwei Zentimeter eine: Markierungen, um den Streifen in einzelne Stücke zu reißen und zu essen. Als ich ihn mir an die Nase hielt und tief einatmete, konnte ich den Geruch von Honig und Holunderblüten riechen: Mums Erfrischungszauber für den Geist. Allein dieser eine Hauch war wundervoll. Ich schluckte den dicken Kloß des Glücks hinunter und er wärmte mir wunderbar den Magen. Dann ließ ich den Streifen wieder sinken und las die Nachricht mit zusammengekniffenen Augen. Mums Handschrift war so winzig und blass, dass ich eine Sekunde brauchte, um die einsame Zeile zu entziffern.

			Mein wundervolles Mädchen, ich liebe dich. Habe Mut, schrieb meine Mutter, und halte dich fern von Orion Lake.
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			Autorin

			Die erfolgreiche Bestsellerautorin Naomi Novik wurde 1973 in New York geboren und ist mit polnischen Märchen, den Geschichten um die Baba Jaga und den Büchern von J.R.R. Tolkien aufgewachsen. Sie hat englische Literatur studiert, im Bereich IT-Wissenschaften gearbeitet und war an der Entwicklung von Computerspielen beteiligt. Doch dann erkannte Naomi Novik, dass sie viel lieber schreibt als programmiert. Mit ihrem Debüt »Drachenbrut«, Auftakt zur Fantasyreihe »Die Feuerreiter seiner Majestät«, wurde sie weltbekannt. Inzwischen hat sie zahlreiche Preise erhalten, darunter 2016 den Nebula Award für »Das dunkle Herz des Waldes« und 2019 den Locus Award für »Das kalte Reich des Silbers«. Naomi Novik lebt mit ihrer Familie und sechs Computern in New York.

			Von Naomi Novik sind bei cbj erschienen:
Das dunkle Herz des Waldes 
Das kalte Reich des Silbers 

			Mehr zur Autorin auf www.naominovik.com
Facebook.com/naominovik
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			Übersetzerin 

			Doris Attwood ist Diplom-Übersetzerin. Nach ausgedehnten Reisen durch Neuseeland und Kanada arbeitet sie seit vielen Jahren als freiberufliche Übersetzerin. Am liebsten übersetzt sie Kinder- und Jugendbücher, aber auch Filmuntertitel und Drehbücher, Fantasy-Romane und Reiseführer. In ihrer Freizeit liest sie gerne, genießt auf Trekkingtouren mit ihrem Mann die Natur und testet mit Freunden neue Backrezepte.

			Mehr über cbj auf Instagram unter @hey_reader

		

	       		         			       				Haben Sie Lust gleich weiterzulesen? Dann lassen Sie sich von unseren Lesetipps inspirieren.
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   					Kostenlos reinlesen  					  										    						Scholomance ist eine Magierschule, wie es sie noch nie gegeben hat: keine Lehrer, keine Ferien, Freundschaft nur als Mittel zum Zweck und sehr ungleiche Überlebenschancen. Es gibt nur zwei Wege heraus aus der Schule — die Abschlussprüfung oder den Tod.
Für El und Orion beginnt das letzte Jahr an der Scholomance und das tödliche Ritual der gefürchteten Abschlussprüfung wirft seine Schatten voraus. El setzt alles daran, dass ihre Gruppe überlebt. Doch die Chancen stehen von Tag zu Tag schlechter und der Kampf gegen die Schule wird immer brutaler. Bis El herausfindet, dass man manche Spiele nur gewinnen kann, wenn man alle Regeln über den Haufen wirft …
Unzählige Fans lieben die geistreichen, genial erzählten Geschichten der Bestsellerautorin Naomi Novik. Ihre starken Heldinnen widersetzen sich Konventionen und kämpfen für Gerechtigkeit. »Scholomance« bietet dunkle und rasante Abenteuer voller unerwarteter Wendungen. 

Alle Bände der »Scholomance«-Trilogie: 
Scholomance – Tödliche Lektion 
Scholomance – Der letzte Absolvent 
Scholomance – Die goldenen Enklaven 
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   					Kostenlos reinlesen  					  										    						Mirjem ist die Tochter eines gutherzigen Pfandleihers, der es nicht über sich bringt, Schulden einzutreiben. Als die Familie deshalb bittere Armut leidet, tritt Mirjem an die Stelle ihres Vaters. Unnachgiebig fordert sie zurück, was ihr zusteht. Sie ist erfolgreich, und bald heißt es, sie könne Silber zu Gold machen. Die Kunde davon dringt bis tief in die Wälder, zum gefürchteten Volk der Staryk – magische Wesen, die mehr aus Eis bestehen als aus Fleisch und Blut. Der König der Staryk entführt sie in sein Reich. Dort soll sie für ihn Silber zu Gold machen. Tut sie das nicht, wird der Staryk sie töten. Doch gleichzeitig versinkt die Menschheit nun in Kälte …
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   					Kostenlos reinlesen  					  										    						Agnieszka liebt das Tal, in dem sie lebt: das beschauliche Dorf und den silbern glänzenden Fluss. Doch jenseits des Flusses liegt der Dunkle Wald, ein Hort böser Macht, der seine Schatten auf das Dorf wirft. Einzig der »Drache«, ein Zauberer, kann diese Macht unter Kontrolle halten. Allerdings fordert er einen hohen Preis für seine Hilfe: Alle zehn Jahre wird ein junges Mädchen ausgewählt, das ihm bis zur nächsten Wahl dienen muss – ein Schicksal, das beinahe so schrecklich scheint wie dem bösen Wald zum Opfer zu fallen. Der Zeitpunkt der Wahl naht und alle wissen, wen der Drache aussuchen wird: Agnieszkas beste Freundin Kasia, die schön ist, anmutig, tapfer – alles, was Agnieszka nicht ist. Niemand kann ihre Freundin retten. Doch die Angst um Kasia ist unbegründet. Denn als der Drache kommt, wählt er nicht Kasia, sondern Agnieszka.
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